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  Alle Rechte vorbehalten, einschließlich dem des vollständigen oder auszugsweisen Nachdrucks in jeglicher Form.


  Alle Personen und Handlungen in folgendem Werk sind frei erfunden. Jegliche Ähnlichkeiten mit lebenden oder verstorbenen Personen sind zufällig.



  


  Das Buch


  


  Mystische Visionen einer indianischen Legende erwachen. Auf der Suche nach ihrem Spiegel der Seele entdecken Amy und Michael ihre außergewöhnliche Liebe, die niemals vollzogen werden darf … Nach dem Tod ihrer Mutter sucht Amy ihre Wurzeln. Für ihr Medizinstudium verlässt sie ihren Vater und geht nach Arizona in ein Indianerreservat, den Geburtsort ihrer verstorbenen Mutter. Diese hat ihr auch die Gabe des Visionenlesens vererbt. Immer wieder sieht Amy eisblaue, strahlende Augen, die sie warnen. Ohne es zu wollen, taucht sie in die mystischen vier Gezeiten der Gestaltwandler ein. Sie besitzen die Fähigkeit, sich in ihr Krafttier, den schneeweißen Puma zurückzuverwandeln. Zu ihnen gehört auch der Geisterkrieger Michael Cheveyo. Als er Amy begegnet, verliert er sich an sie. Ihre Seelen verflechten sich zu einer einzigartigen Liebe. Die jedoch nicht sein darf, denn sie ist eine Auserwählte. Und so wird sie Teil einer Legende, die so alt ist wie die Erde.



  


  Die Autorin


  


  [image: ]


  


  Bianca Balcaen arbeitet seit über zwanzig Jahren in der Touristikbranche und war fast überall auf der Welt zuhause. In jedem bereisten Land nahm sie die Mythen, Legenden und fremde Kulturen in sich auf, ließ sich von ihnen inspirieren und verarbeitete sie zu geheimnisumrankten Geschichten. Seit sieben Jahren lebt sie mit ihrem Mann in Spanien und entschloss sich 2011 ihren ersten Roman als Auftakt der neuen Dreamtime-Saga zu schreiben.



  


  


  


  Für Gina,


  Wohin dein Weg dich auch führt, dein Stern


  wird für immer in uns leuchten.


  mit all meiner Liebe, B.B.


  


  Gina ist leider im realen Leben ein Sternenkind.



  


  Prolog
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  Das Donnergrollen vermischte sich mit dem peitschenden Rhythmus, in dem die dicken Regentropfen gegen das Schlafzimmerfenster trommelten. Blitze erhellten den Nachthimmel und die Schatten der Finsternis erwachten im silbrigen Licht des Mondes ganz langsam zum Leben. In dieser Nacht überkamen sie wieder die Visionen.


  Aber Amy konnte sie nicht deuten. Verschwommen wie durch einen Schleier oder durch übereinander gelegte Diabilder hindurch erkannte sie Tadita. Ihre Mutter stand in einem Meer aus Farben und streckte ihre Arme nach ihr aus. In der nächsten Sekunde verwandelten sich die leuchtenden Farben in milchige, düstere Kontraste und sie starrte in einen tiefschwarzen Abgrund des Grauens.


  Schwer atmend wälzte sie sich im Schlaf auf die andere Seite. Mit einem Mal fühlte sie, wie sich etwas Dunkles langsam auf sie zubewegte und ein heißer, fauliger Atem schlug ihr entgegen. Doch durch die dicken, wabernden Nebelschwaden hindurch konnte sie nichts sehen. Ganz schwach nur nahm sie einen Geruch von starker Verwesung wahr.


  »Nein, nein, lass mich in Ruhe! Ich habe dir doch nichts getan. Geh weg von mir!« Leise vor sich hin sprechend, zuckte ihr zarter Körper im Bett hin und her.


  »Bitte gib mir ein Zeichen … Ich verstehe das alles nicht.«


  Tränen rannen ihr im Schlaf über die Wangen, aber sie wachte aus diesem Alptraum nicht auf. Dann erschien ihr wieder das schemenhafte, aber mittlerweile so vertraute Gesicht, in dem nur die Augen ganz hell hervorstachen. Eisblaue, strahlende Augen, die so klar schimmerten wie ein Bergsee. Er schaute sie an, sein Blick fixierte sie geradezu, und ganz leise, fast beschwörend vernahm sie seine immer wiederkehrenden Warnungen. »Komm nicht hierher, Amy. Bleibe in deiner Welt, hörst du mich? Nur so bleibst du am Leben. Ich kann dich nicht immer beschützen.«


  Sie hatte den Eindruck, als wollte er sie umarmen. Ganz langsam glitt er auf sie zu, fasste sie bei den Schultern und zog sie an sich. Ihr Herz klopfte ihr bis zum Hals. Ein warmes und süßes Gefühl durchströmte ihre Adern. Seine Augen waren jetzt verdunkelt und sein glutvoller Blick streifte ihr Gesicht. »Amy …« Zärtlich umschlang er ihren Nacken und zog sie an seinen Körper. »Kimimala, hör auf mich, bitte … Komm nicht in meine Welt, ich bin nicht gut für dich.«


  Langsam beugte er den Kopf zu ihr herunter und seine Lippen schienen ihren Mund zu suchen. Aber dann ließ er abrupt die Hände sinken, ging wieder auf Abstand und blickte sie nur weiterhin an. In diesem Moment vernahm sie ein unheimliches Knurren und wie aus ganz weiter Ferne fast menschenähnliche Laute, die sich miteinander vermischten. Ihr Körper reagierte im Schlaf und angstvoll umklammerten ihre Hände das Bettlaken. Vor ihren inneren Augen sah sie jetzt eine zarte, hellblaue Blume erblühen und wieder vernahm sie seine leicht raue Stimme.


  »Amy, siehst du die Lilie? Seit Jahrhunderten schon ist sie das Symbol für unsere Seelen, denn beide sind von derselben Reinheit. Bewahre dir deine Lilie und komme nicht in meine Welt, höre auf mich. Die dunkle Seite der menschlichen Gezeiten hat keine Seele - aber sie wird versuchen dir die deine zu stehlen.«


  In diesem Moment verschwamm sein Gesicht und vermischte sich schemenhaft mit den Konturen eines riesigen, schneeweißen Tieres. Wie aus dem Nichts gekommen flog das Wesen durch die Nacht und verjagte die dunkle und nach Verwesung riechende Bedrohung vor ihr. Amy verspürte einen tiefen Frieden und gleichzeitig auch eine unendliche Verbundenheit mit diesem Tier, von dem sie nicht wusste, was es war. Fast sah es wie ein Puma aus. Im Flug hatte es ganz kurz ihren Körper gestreift. Sein schneeweißes Fell hatte sich wie fließende Seide angefühlt.


  In dieser einen Sekunde trafen sich ihre Blicke. Seine eisblauen und klaren Pupillen mischten sich mit ihren dunklen, smaragdgrünen Augen und verschmolzen für den Herzschlag eines Augenblickes miteinander. Eine tiefe, bis dahin noch nie gekannte Sehnsucht erwachte in ihrem Körper. Beide Wesen, das Tier und das verschwommene Gesicht mit den gleichen eisblauen Augen, schienen sie geradezu magisch anzuziehen. Plötzlich verschwammen die Bilder wieder. Sie spürte, wie eine eisige Kälte in ihrem Körper hochkroch. Unterdrückt stöhnte sie im Traum auf.


  »Bitte geh nicht wieder weg. Nein … Bleibe bei mir. Ich verstehe das alles nicht! Bitte … Hilf mir doch!«


  Aber die Vision löste sich auf, und in ihrem Innersten herrschte nur noch die Dunkelheit der Angst.


  Schweißgebadet fiel sie danach erschöpft in einen unruhigen Schlaf. Wie so oft in den vergangenen Monaten.



  


  Wehmütige Erinnerungen
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  Die Studenten hörten ihm gebannt zu. Kein Papier raschelte und es war totenstill im Hörsaal. Wegen seines beeindruckenden Timbres in der Stimme und der Art seiner Gestik hatte jeder der Studenten wie immer das Gefühl, Professor Mallone spräche einzig und alleine nur zu ihm.


  »Alle Indianerstämme glauben, dass die Erde unsere Mutter ist. Es gibt ein Sprichwort, das mit wenigen, aber sehr ausdruckstarken Worten ihren Glauben an die Natur widerspiegelt.«


  Thomas Mallone stand vor seinem Rednerpult und blickte in die gefüllten Reihen der Aula, bevor er mit erhobener Stimme rezitierte: »Lehrt eure Kinder, was wir unsere Kinder lehrten. Die Erde ist unsere Mutter. Was die Erde befällt, befällt auch die Söhne und Töchter der Erde. Denn das wissen wir: Die Erde gehört nicht den Menschen – der Mensch gehört zur Erde. Alles ist miteinander verbunden wie das Blut, das die Familie vereint.«


  Jeder Einzelne im Saal hing an seinen Lippen und schrieb erwartungsvoll mit. Im Hintergrund spielte der Diaprojektor Bilder von Überschwemmungen und Naturkatastrophen auf die Leinwand. »Ja, auch das, was Sie hier sehen, ist die Natur. Sie ist manchmal zerstörerisch, wild, nicht einschätzbar.«


  Er drehte sich wieder zu seinen Zuhörern um.


  »Aber die Natur hat auch eine heilende Kraft. Denn jedes Blatt, jede einzelne Blume, alle Bäume, Sträucher und Gräser, jede Pflanze speichert ein Elixier gegen alle unsere Krankheiten. Leider verlassen wir uns in unserer heutigen Welt immer mehr auf die Chemie der künstlichen Substanzen. Aus diesem Grund sind uns die Indianer schon seit Jahrhunderten mit ihrem Wissen über das gesamte Universum und mit ihren Heilerfolgen in der Naturmedizin überlegen. Meine Damen und Herren –.«


  Er blickte sich in den Reihen der Studenten um.


  »Gehen Sie alle heute einmal in Ihr Badezimmer und schmeißen Sie den ganzen Berg an Pillen, den Sie über die Jahre hinweg angesammelt haben, in die Mülltonne. Sie brauchen nicht jeden Tag einen Cocktail aus künstlichen Medikamenten. Es ist natürlich ein sehr bequemer Weg für Sie. Sie gehen mit Kopfschmerzen zum Arzt und er verschreibt Ihnen eine Packung Aspirin. Sie haben Prüfungsstress, kein Problem, dafür gibt es Valium, und eine Endzündung im Körper wird sofort mit schweren Antibiotika beschossen. Aber es geht auch viel elementarer und sanfter. Lassen Sie sich darauf ein und kehren Sie wieder zurück zu den alten und traditionellen Rezepten.«


  Er drückte den Bedienungsknopf und auf der großen Leinwand erschienen Bilder verschiedener Bäume.


  »Wenn Sie jetzt durch den Park spazieren gehen – haben Sie sich die alten Weidenbäume dort schon einmal aus der Nähe angesehen? Dieser Baum ist eine wichtige Heilpflanze der Indianer. Denn die Rinde enthält Salicin, eine chemische Vorstufe der Acetysalicylsäure, die erst viel später weltbekannt geworden ist unter dem Namen Aspirin. Doch schon viele Jahrhunderte vorher kannten indianische Medizinmänner, die Schamanen, die schmerzlindernde und auch fiebersenkende Wirkung. Bei Kopfschmerzen bestrichen sie die Stirn des Kranken mit einem Rindenbrei und das half ihm dann innerhalb weniger Minuten. Sowohl bei hohem Fieber als auch bei Rheuma erzielten sie mit einer lauwarmen Rindenauflage großartige Heilerfolge. Oder nehmen Sie als nächstes Beispiel die Lilie, das Symbol der Unschuld und Reinheit. Sie gilt als Sitz der Seele und hat, wie die Schamanen schon von Anbeginn wussten, auch eine antiseptische Wirkung, um Wunden schneller heilen zu lassen. Dazu haben sie die Blüten nur mit Olivenöl übergossen und einfach vier Wochen in die Sonne gestellt. Danach füllten sie es in eine dunkle Flasche ab und darin hält es sich bis zu einem Jahr. Ganz und gar ohne künstliche Chemie.«


  Langsam wanderte er im Saal auf und ab, während er die Sitzreihen musterte. Dabei blieb sein Blick auf einem jungen Studenten hängen. Seit zwei Tagen wies Jeremias Gesicht einen unnatürlichen Rotton auf und jetzt bemerkte Thomas auch, dass sich die Haut anspannte und an einigen Stellen zu pellen anfing. Leise vor sich hin schmunzelnd ging er wieder zu seinem Rednerpult zurück. Die Natur hatte ihm soeben ganz unverhofft ein aussagekräftiges Beispiel geliefert.


  »Meine lieben Studentinnen und Studenten, dieses Öl wirkt übrigens auch absolut magisch gegen einen Sonnenbrand.« Seine Augen suchten wieder Jeremias Gesicht und alle folgten unwillkürlich seinen Blicken.


  »Vielleicht hat der eine oder andere unter Ihnen in den letzten Tagen etwas zu lange am Strand gelegen, weil er die Freundin mit einer George-Clooney-Bräune beeindrucken wollte? Leider ist es danebengegangen und jetzt sind Sie so rot wie ein Hummer? Dann probieren Sie es aus, meine Damen und Herren. Reiben Sie sich mit diesem natürlichen Öl ein und ich versichere Ihnen, die Entzündung wird binnen weniger Stunden zurückgehen. Danach werden Sie abends wieder frisch wie ein Adonis für Ihre Angebetete sein.«


  Gelächter ertönte im Hörsaal. Alle Studenten, ohne Ausnahme, vergötterten Professor Mallone. Er verstand es wie kein anderer Lehrer, seine Schüler zu fördern. Aber auch hart zu fordern und ihren Ehrgeiz jeden Tag aufs Neue mit seinen interessanten und geheimnisvollen Vorträgen anzustacheln.


  »Meine Damen und Herren, damit ist der Unterricht für heute beendet. Morgen erwarte ich von Ihnen ein Referat über die Teonanacatl-Pilze und die Peyote-Kakteen. Schreiben Sie es mit einer umfassenden Zusammenfassung der verschiedenen und komplexen Wirkungsweisen dieser Heilpflanzen. Und wenn es sich machen lässt, dann bitte mehr als nur einen Vierzeiler. Auf Wiedersehen.«


  


  ****


  


  Er nahm seine Aktentasche und verließ den Raum. Professor Thomas Mallone unterrichtete nun schon seit mehr als elf Jahren indianische Kultur an der Santa Barbara Universität in Montana. Auch nach so vielen Jahren verspürte er jeden Tag wieder die Begeisterung für seinen Beruf. Mit vollem Elan versuchte er jeden Tag wieder sein gesammeltes Wissen an seine Studenten weiterzugeben und sie so für die Welt der Natur zu begeistern. Mit seinen 49 Jahren fühlte er sich noch kein bisschen alt, stellte er fest, als er den langen Arkadengang Richtung Auto ging. Als er in den Wagen stieg, dachte er wehmütig daran, dass seine einzige Tochter Amy ihn nächste Woche schon für eine lange Zeit verlassen würde. Wahrscheinlich packte sie gerade jetzt schon ihre Koffer.


  Er wendete den Wagen und fuhr vom Universitätsparkplatz Richtung Stadt. Dort wollte er noch schnell zum Blumenladen Ecke Madison fahren. Denn nur da verkauften sie immer die schönsten meerblauen Lilien. Die Lieblingsblumen seiner Tochter. Die Vorliebe für diese besondere Sorte Blumen hatte sie von ihrer Mutter geerbt. Thomas konzentrierte sich auf den dichten Feierabendverkehr, fädelte sich langsam auf dem Highway ein und steckte dann wie immer im allabendlichen Verkehrsstau fest. Es ging jetzt nur noch schrittweise voran. Müde blickte er aus dem Fenster.


  Amys Umzug schien ihm doch mehr zuzusetzen, als er es sich insgeheim eingestehen wollte. Nach seiner Frau verließ ihn nun auch noch seine Tochter. Eine unendliche Traurigkeit überkam ihn und langsam begannen seine Gedanken abzuschweifen und noch einmal zurückzuwandern zu der Zeit in seinem Leben, in der noch alles vollkommen war. Leise seufzte er auf.


  Auch heute noch, acht Jahre nach dem qualvollen Krebstod seiner geliebten Frau, vermisste er sie noch immer Tag für Tag. Alleine ihr Name klang wie Musik in seinen Ohren. Tadita, was in ihrer Sprache „eine, die rennt“ bedeutete, war eine Indianerin vom Stamm der Hopi gewesen. Als er sie vor über vierundzwanzig Jahren kennenlernte, hatte er sich sofort Hals über Kopf in sie verliebt. Sie waren beide Studenten an derselben Universität in Montana gewesen und Tadita hatte damals, erst wenige Wochen vorher, ihre Eltern bei einem Verkehrsunfall verloren. Überaus traurig sah er sie jeden Tag im Hörsaal sitzen. Nachdem er sie danach lange umworben hatte, schenkte sie ihm schließlich all ihre Liebe aus vollem Herzen. Als zwei Jahre später Amy Kimimala, ihr Wunschkind, auf die Welt kam, fühlten sie sich als die glücklichsten Menschen auf der ganzen Erde. Den Namen Kimimala hatte Tadita ausgewählt.


  Er bedeutete in ihrer Sprache Schmetterling. Und das war sie auch: ein wunderschöner, magischer, kleiner Schmetterling. Er war manchmal, nur manchmal, ein ganz kleines bisschen eifersüchtig. Denn Tadita und Amy waren immer zusammen und sie machten auch alles gemeinsam. Als wenn ein untrennbares, mystisches Band sie auf ewig zusammenhielt und die Nabelschnur niemals durchtrennt worden wäre. Amy suchte sich auch keine Freundinnen.


  Sie blieb lieber in der Nähe ihrer geliebten Mutter und ließ sich von ihr in die Geheimnisse der indianischen Medizin mit ihren uralten, schamanischen Rezepten einweihen. Mit sieben Jahren wusste sie schon, welche Kräuter besser gegen Kopfschmerzen halfen als Aspirin. Abend für Abend lauschte sie mit angehaltenem Atem, wenn ihre Mutter ihr zum Einschlafen die mystischen Legenden und Geschichten ihres Hopi-Stammes erzählte.


  Anschließend, wenn Thomas ihr seinen allabendlichen Gutenachtkuss auf die Stirn gehaucht hatte, kuschelten sich die beiden sofort wieder zusammen. Dann hörte er neben der Tür zu, wie Tadita ihr leise eines der uralten, indianischen Wiegenlieder vorsang. Beide zusammen waren eine so geballte Macht der Einheit, dass er sich in kurzen Momenten ein ganz kleines bisschen ausgeschlossen vorkam. Er wusste damals wie heute, dass es albern gewesen war, und wenn sie es bemerkten, dann hatten sie ihn jedes Mal ausgelacht und ihn mit tausend Küsschen überhäuft. Danach war er wieder vollkommen versöhnt und glücklich mit seiner kleinen Familie gewesen.


  Aber Glück war vergänglich. Das hatten sie bald darauf lernen müssen. Krebs im Endstadium, Metastasen schon überall in Taditas Körper. Es war keine Operation mehr möglich und ihre heile Welt begann zu zerbrechen. Thomas rieb sich die Stirn und versuchte sich weiterhin auf den Verkehr zu konzentrieren. Aber seine Gedanken schweiften unwillkürlich wieder ab, zurück in die Zeit, als sein Leben in sich zusammenfiel und in Trümmern lag.


  Wie so oft spürte er wieder die inneren Bilder vor seinen Augen hochkommen. Das lange, qualvolle Sterben seiner Frau. Sah seine Tochter, die nächtelang nicht vom Bett ihrer geliebten Mutter gewichen war und sie aufopferungsvoll bis zum Schluss gepflegt hatte. Amy war in dieser Zeit fast wie besessen gewesen. Unaufhörlich hatte sie alle fachlichen Medizinbücher gelesen. Und alle indianischen, mystischen Rezepte, die es gab, wieder und wieder studiert. Immer in der Hoffnung, dass sie vielleicht doch eine Substanz, eine Tinktur oder irgendetwas anderes finden würden, was ihre Mutter hätte am Leben erhalten können.


  Als es dann doch zu Ende ging, ihr Lebensstern sie sanft berührte und er seine geliebte Tadita zu Grabe tragen musste, war er vor Trauer wie versteinert gewesen. Aber er wusste, dass er stark sein musste für seine Tochter. Amy machte ihm große Sorgen. An den vielen Tagen danach wurde er von der Angst getragen, dass sie ihrer Mutter folgen würde.


  Denn sie weigerte sich zu essen und schloss sich stundenlang in dem Zimmer ihrer Mutter ein. Dort hatte sie sich auf das Bett gelegt, in dem ihre Mom die letzten Monate und Tage verbracht hatte. Es brach ihm fast das Herz. Jeden Tag hörte er von draußen, wie sie so lange weinte, bis sie keine Tränen mehr in sich hatte. Er wusste damals nicht mehr, was er noch hätte tun sollen.


  Dann, mit einem Mal öffnete sie die Tür und kam endlich aus dem Zimmer. Thomas erinnerte sich noch genau an diesen Tag, denn er hatte vor Glück geweint. Aber als er seine Tochter ansah, bemerkte er eine fast fühlbare Veränderung an ihr. Sie stand vor ihm, abgemagert und mit einem unendlich tief versunkenen Gesichtsausdruck. Und ihre Augen - etwas in ihnen - hatte sich verändert. In der Zeit der Trauer war sie erwachsen geworden.


  Sie war noch immer sein kleines Mädchen – und doch nicht mehr. Amy versuchte zu lächeln, aber ihre Augen blickten ihn ernst an, als sie zu ihm sprach: »Dad, ich glaube, es ist für uns beide an der Zeit, jetzt mit der Trauer aufzuhören. Mom kommt niemals mehr zu uns zurück. Sie ist in einer anderen, schöneren Dimension. Sie hat es mir erzählt. Es hat so lange gedauert, bis heute. Aber jetzt kann ich sie endlich wieder spüren. Mom ist bei mir und spricht wieder mit mir.«


  Thomas fiel an diesem Tag wieder ein, dass Tadita und Amy sich früher oft stumm und fast regungslos gegenübergesessen hatten. Beide hatten sich nur angeschaut und kein einziges Wort, keine Silbe, miteinander geredet. Was er immer für eine Art Telepathie gehalten und offen gestanden auch niemals begriffen hatte, war in ihrer Welt offenbar ganz einfach gewesen. Seine Frau führte damals nur die mystische und uralte Schamanentradition des Hopi-Stammes weiter. Ganz allmählich begann sie damals schon ihre Tochter in die indianische Kunst der Bewusstseinserweiterung und des Visionenlesens einzuweihen. Oft hatte sie versucht es ihm zu erklären, aber er weigerte sich vehement diese Dinge zu verstehen.


  Er unterrichtete an der Universität indianische Kunst aus voller Überzeugung, denn das konnte er nachvollziehen und sehen. Aber der übersinnliche, so surreale und mystische Teil von Taditas Persönlichkeit hatte ihn schon sehr oft verunsichert. Was er nicht sehen konnte, das war für ihn auch nicht existent.


  Amy jedoch schien die gleiche Gabe wie ihre Mutter zu haben. Sie konnten sich anscheinend beide ohne zu sprechen verständigen. Und Amy hatte sie verstanden. Immer noch sah er sie vor sich stehen, an diesem Tag, an dem sie ihr Schicksal für sich selber entschieden hatte. Er konnte auch noch heute wieder ihre geflüsterten Worte hören: »Dad, ich weiß jetzt sehr genau, welchen Lebensweg ich gehen werde. Ich möchte Ärztin werden und nach dem Abschluss meines Studiums gehe ich nach Arizona. Ins Diné Bikéyah, das Navajo-Nation-Reservat der Indianer. Nur sie werden mich lehren können, die heilende Kunst der Schamanen in seiner Ganzheit zu verstehen. Damit so etwas wie mit meiner Mom niemandem mehr auf der Welt passiert. Ich möchte die moderne Medizin mit der weisen, uralten und traditionellen Naturheilkunde der Indianer verbinden. Im Einklang mit dem Wissen von beiden Welten, nur so werde ich jemals eine gute Ärztin werden.«


  Sie war vierzehn Jahre alt, als sie vor ihm stand und diese Worte sprach.


  Thomas rieb sich über die Augen und versuchte die traurigen Gedanken wieder aus seinen Kopf zu verbannen. Schließlich erreichte er den Blumenladen, stieg aus und kaufte einen wunderschönen, großen Strauß meerblauer Lilien.


  


  ****


  


  »Dad, wo zum Teufel hast du so lange gesteckt?«


  Amy lief die Treppe herunter, als er gerade die Haustür aufschloss. Freudestrahlend riss sie ihm die Blumen aus der Hand und küsste ihn zum Dank stürmisch. Liebevoll betrachtete Thomas seine über alles geliebte Tochter.


  Zweiundzwanzig Jahre war sie jetzt jung. Ihre schlanke und fast zerbrechlich wirkende Gestalt hatte schon so manchen ihrer vielen Verehrer getäuscht. Denn ihre feingliederige Figur verbarg gut durchtrainierte Muskeln vom täglichen Schwimmen und von ihrer Segelleidenschaft. Ihre dunkelbraunen fast schwarzen Haare fielen ihr bis auf die Hüften und umrahmten so ihr filigranes Gesicht. Wenn Thomas sie ansah, verlor er sich immer wieder in ihren großen, smaragdgrünen Augen, die von langen und seidigen Wimpern umrahmt wurden. Taditas Augen hatten die gleiche Farbe gehabt. Amy war das vollkommene Ebenbild ihrer Mutter, die ihr auch den zarten und bronzefarbenen Teint ihrer Haut vererbt hatte. Thomas war wahnsinnig stolz auf sie. Gleichzeitig verspürte er aber auch eine unendliche Traurigkeit, da sie ihn nun tatsächlich verlassen wollte.


  »Amy, möchtest du es dir nicht doch noch einmal überlegen? Bleib doch bei deinem alten Vater. Hier hast du doch alles, was du brauchst.«


  Wehmütig sah sie ihn an, gab ihm noch einmal einen Kuss auf die Wange und presste ihr Gesicht danach in die Lilien, um den ganzen Duft aufzunehmen.


  »Dad, fang bitte nicht wieder an. Wir haben das alles doch schon so oft besprochen. Nächste Woche geht mein Flug nach Arizona und dann beginne ich endlich meine praktische Ausbildung. Die letzten vier Semester hier waren schön, aber es war nur der trockene Theorieunterricht. Jetzt, in den kommenden drei Jahren, werde ich endlich mit den Patienten in Kontakt kommen. In der klinischen Ausbildung werde ich so viel lernen können, vor allem von den vielen neu erforschten Methoden, die sie dort ausprobieren. Ich kann es gar nicht erwarten, freue dich doch bitte mit mir.«


  Dann nahm sie ihrem Vater den Mantel ab und stellte seine Aktentasche auf den Tisch vor dem Spiegel. Liebevoll zog sie ihn sanft mit sich, in Richtung Küche.


  »Setz dich, ich habe den Kaffee schon fertig.«


  Unwillkürlich musste er schmunzeln. In den letzten acht Jahren war sie so rasend schnell erwachsen geworden und hatte wie selbstverständlich viele Arbeiten im Haushalt übernommen. Ziemlich schnell hatte sie damit begonnen, ihn mit fast mütterlichem Ehrgeiz zu bekochen, obwohl sie eine tüchtige Haushälterin beschäftigten. Nur in einer Sache legte sie noch mehr Ehrgeiz an den Tag - im Lernen für den Unterricht. Damals am College hatte es schon angefangen und auch in den letzten zwei Jahren hier am Medical Center war ihr Ehrgeiz ungebrochen gewesen. Immer wollte sie die Beste sein und noch weiter kommen. Da die Gesamtausbildung zum Arzt mindestens zwölf Semester dauerte, hatten sie sich beide darauf geeinigt, dass sie die ersten zwei Jahre der Grundausbildung in Montana absolvieren sollte. Die ersten Semester bestanden nur aus reinem Theorieunterricht und darum hatte Amy sich ganz und ausschließlich auf das Lernen konzentriert.


  Er musste sie manchmal fast aus ihrem Zimmer schleifen, um sie überhaupt einmal zu einem Spaziergang überreden zu können, damit sie wenigstens einmal am Tag an die frische Luft kam. Wie ein Terrier biss sie sich in dem jeweiligen Lehrstoff fest, um am Ende eines jeden Schuljahres mit der Bestnote vom College abzugehen. Ja, Thomas hatten ihre Leistungen die ganzen Jahre über immer wieder mit großem Stolz erfüllt. Sie war ihm immer eine gute Tochter gewesen.


  Auch jetzt, nach diesem letzten Semester, glänzte sie wieder mit den Bestnoten.


  Er wusste, dass das seit Jahren schon ihr innigstes Ziel gewesen war. Denn das Medical-Krankenhaus in Flagstaff war ihr langersehnter und tief verwurzelter Traum. Aber – er seufzte tief auf – es war so furchtbar weit weg von ihm und Montana. Fast 1.800 Kilometer würden sie schon bald voneinander trennen. Amy spürte seine Gedanken und strich ihm liebevoll über die Hand.


  »Fang nicht wieder an zu grübeln, Dad. Ich bin doch nicht aus der Welt und werde immer wieder zu dir zurückkommen, mein ganzes Leben lang. In deinem Urlaub kommst du mich doch auch besuchen. Flagstaff liegt nicht am Rande der Welt. Es ist doch nur in Arizona.«


  Nachdenklich betrachtete sie die wunderschönen, hellblauen Lilien vor sich und in diesem Moment fiel ihr schlagartig wieder ihr Traum der letzten Nacht ein.


  »Dad, kann ich dich etwas fragen?« Zögernd schaute sie ihn an. Noch nie hatte sie ihren Vater etwas von ihren Visionen erzählt, um ihn nicht zu beunruhigen.


  »Natürlich, mein Liebling, was möchtest du wissen?«


  »Gibt es in der Realität weiße, wirklich schneeweiße Pumas, die eine Größe von mehr als zwei Meter erreichen können?«


  Thomas stellte seine Kaffeetasse ab und blickte sie erstaunt an. Er hatte sich in all den Jahren schon lange daran gewöhnt, dass sie ihm die ungewöhnlichsten Fragen stellte. Nun aber war er doch etwas verblüfft.


  »Nein, mein Schatz, das glaube ich nicht. Soweit mir bekannt ist, leben die größten Pumas der Welt in Kanada und haben auch nur eine Schulterhöhe von maximal einem Meter. Die Männchen können ein Gewicht von bis zu einhundert Kilo erreichen. Ihre Fellfärbung reicht, sofern ich mich richtig erinnere, von rötlich bis silbergrau oder bräunlich. Aber noch niemals wurde ein schneeweißer Puma von einem Menschen gesehen. Wie kommst du darauf, Kleines?«, fragte er noch immer leicht irritiert. Versunken betrachtete sie die Lilien in der Vase und versuchte einen Sinn in ihren nächtlichen Visionen zu erkennen.


  »Ach, ist nicht so wichtig. Ich habe nur vor Kurzem ein Buch gelesen und wollte wissen, ob es der Wahrheit entspricht oder nur eine Gestalt der Fantasie ist.«


  Sanft streichelte sie wieder seine Hand und fühlte sich leicht unwohl dabei, ihrem Vater nicht die volle Wahrheit zu erzählen. Aber sie ahnte, dass er ihre Visionen niemals verstehen würde. Auch Tadita selber hatte ihm immer nur sehr vage und verschwommen von ihrer eigenen Gabe erzählt, die sie bei der Geburt auch auf ihre einzige Tochter übertragen hatte. Plötzlich ertönte die Hausglocke und Amy zog leicht unwillig die Stirn in Falten. Sie wollte in den letzten Tagen vor dem Abflug noch so viel Zeit wie möglich ganz alleine mit ihrem Vater verbringen.


  »Wer kann das sein? Hast du jemanden eingeladen, Dad?«


  Ihr Vater wirkte plötzlich leicht verlegen. Dann erriet sie es. Sie versuchte böse auszusehen, aber es gelang ihr nicht. Denn ihr Vater hatte mit diesem unangemeldeten Besucher versucht, seinen letzten Trumpf auszuspielen, um sie so vielleicht doch noch am Weggehen zu hindern.


  »Vielen Dank, lieber Daddy. Diese elende Nervensäge wird meinem heutigen Tag den absoluten Rest geben. Willst du mich wirklich immer noch mit ihm verkuppeln?«


  Mit diesen Worten schwang sich Amy mit einem Satz vom Stuhl, ging in die Diele und riss die Haustür auf.


  Die „Nervensäge“ vor der Haustür, entpuppte sich tatsächlich als Steve.



  


  Dreierpack


  


  [image: ]


  


  Amy lehnte sich in ihrem Flugzeugsitz zurück und bemühte sich, die Anspannung und Hektik der letzten Tage abzuschütteln. Sie schloss die Augen und versuchte sich langsam ein wenig zu entspannen. Ein Fünf-Stunden-Flug lag nun vor ihr, bis sie endlich in Arizona landete, wo ihr neues Leben beginnen würde.


  Die letzten Wochen bestanden für sie fast ausschließlich aus Kofferpacken, Dad Trösten, Freunden, die vorbei schauten, um sich zu verabschieden, und Steve, der wie eine Klette an ihr hing und der sie permanent zum Bleiben überreden wollte. Bei der Erinnerung an ihn lächelte sie belustigt. Steve Shalley, zweiundzwanzig Jahre alt wie sie selbst, mit hellblonden Locken, die ihm immer etwas verwegen in der Stirn hingen. Blaugraue Augen, braungebrannt, groß, gutaussehend, wie der typische Beachboy aus den Hochglanzmagazinen. Und so anhänglich wie ein zugelaufener Hund.


  Seit dem College waren sie immer in derselben Klasse gewesen. Ergeben hatte er in all den Jahren ihre Nähe gesucht und hartnäckig jeden ihrer Schritte mit seinen Dackelblicken verfolgt. Er schien es damals gar nicht bemerkt zu haben, dass alle anderen Mädchen auf dem Campus ihn geradezu angeschmachtet hatten. Amy hatte ihm jedoch von Anfang an fair und überaus energisch klargemacht, dass weder eine Liebesbeziehung, noch etwas anderes wie gar eine Heirat – was ihm in letzter Zeit des Öfteren vorschwebte – jemals auch nur in Frage kam. Sie hatte doch nicht umsonst viele Jahre so hart studiert, um immer wieder die Studienbeste zu sein, nur um sich jetzt so einfach vom Fleck weg heiraten zu lassen. Schon gar nicht von ihm. Seit acht Jahren, seit dem Tod ihrer Mutter, verfolgte sie mit ihrem ganzen Ehrgeiz ihren größten Wunsch: am Flagstaff Medical Center aufgenommen zu werden. Mit einer unbestimmten Gewissheit ahnte sie auch, dass dort noch etwas anderes, Magisches, auf sie wartete.


  In den langen Jahren hatte sie es immer wieder instinktiv gespürt. Darum konnte sie auf ihrem vorgegebenen Weg keine Komplikationen wie die Liebe gebrauchen. Außerdem liebte sie Steve nicht. Er war ein netter Kerl, aber mehr als eine normale Freundschaft konnte und wollte sie ihm nicht geben. So hatte sie es bisher mit jedem Mann in ihrem zweiundzwanzigjährigen Leben gehalten.


  Das hatte außerdem den Vorteil, dass man die Pille nicht nehmen musste. Das war sowieso nicht gesund und Enthaltsamkeit sparte obendrein noch Geld. Amy lachte leise in sich hinein, wurde dann aber wieder ernst. Noch wusste sie nicht genau, wie der Mann ihrer Träume einmal aussehen sollte. Aber oft sah sie ihn nachts, in dem Unterbewusstsein ihrer Visionen. Sein Gesicht war immer verschwommen und nur ganz schemenhaft konnte sie seine Umrisse erkennen. Aber etwas sah sie in ihren Träumen immer wieder ganz klar und überdeutlich: strahlende und eisblaue Augen, die sie intensiv und eindringlich bis auf den Grund ihrer Seele hinein anblickten. Fast magisch fühlte sie sich von ihm angezogen. In ihrem tiefsten Inneren spürte sie schon lange, dass er in irgendeiner Art ihre Bestimmung und ihr Schicksal sein würde.


  Amy erwachte, weil die Flugzeugturbinen allmählich lauter wurden und sie langsam zur Landung auf dem Tucson International Airport, dem zweitgrößten Flughafen in Arizona, ansetzten. Erwartungsvoll schaute sie aus dem Fenster. Am Rande der Landepiste wiegten sich die meterhohen Palmen im Wind und das gleißende Sonnenlicht verwandelte die Saguaro-Kakteen in stumme Wächter im Hintergrund. Vereinzelt trieb der laue Wind das Tumbleweed, die kleinen Bälle aus getrocknetem Salzkraut, über die Landebahn.


  Beim Betreten des Flughafengebäudes schlug ihr die heiße und trockene Wüstenluft entgegen. Es waren zwar nur achtundzwanzig Grad, aber bei nur fünf Prozent Luftfeuchtigkeit stockte ihr der Atem.


  In Terminal zwei nahm sie den Schlüssel für ihren Mietwagen entgegen und in diesem Moment durchzuckte sie ein Gefühl der unbändigen und grenzenlosen Vorfreude. So lange hatte sie in den vergangenen Jahren auf dieses eine Ziel hingearbeitet. Jetzt war sie endlich hier und den Wurzeln ihrer Mutter so nahe.


  Schnell verstaute sie ihre zwei Koffer in dem Wagen und fuhr vom Parkplatz, in Richtung Südosten. Als sie die Auffahrt auf die Interstate 10 genommen hatte, atmete sie tief auf. Jetzt konnte sie erst einmal eine lange und gerade Strecke durchfahren, bis sie die nächste Ausfahrt suchen musste. Etwas mehr als vier Stunden Autofahrt lagen nun vor ihr. Sie schaltete das Radio ein und suchte einen passenden Sender. Zufrieden lehnte sie sich dann zurück und begann nachzudenken. Gewissenhaft hatte sie sich auf ihr Studium im Medical Center und auf die neue Umgebung vorbereitet und alle Reiseführer geradezu verschlungen. Jetzt kam es ihr fast so vor, als wäre sie schon einmal hier gewesen, denn sie kannte die Beschreibung der Gegend auswendig.


  Flagstaff lag auf einer Höhe von 2.100 Metern und war im Winter aufgrund des vielen Schnees ein sehr beliebtes Ausflugsgebiet. Vor allem in den Bergen, im höher gelegenen Arizona Snowbowl. Aber jetzt im Sommer herrschte hier das heiße und alles versengende Wüstenklima mit bis zu vierzig Grad vor.


  Die Stadt gehörte zum Coconino Country im US-Bundesstaat Arizona und war von allen Seiten von riesigen Waldgebieten und Bergketten eingeschlossen.


  Sie genoss außerdem den Ruf, das Tor zum Grand Canyon zu sein. Aufgrund der Nähe zu allen wichtigen und erhabenen Sehenswürdigkeiten, wie dem Grand Canyon National Park, dem Sunset Crater, Wupatki National Monument oder dem berühmten Monument Valley. Aber nicht nur aus diesem Grund hatte Amy sich für diese Stadt entschieden.


  Sie hatte sie ganz bewusst ausgewählt. Denn das Flagstaff Medical Center war ein Lehrkrankenhaus, das in ganz Amerika dafür berühmt war, nur die Elite, die jeweils absolut besten Absolventen des Landes, anzunehmen. Wenn man das knochenharte Studium nach Jahren überlebt und es irgendwann einmal geschafft hatte, dann konnte man wirklich von sich behaupten, ein absolut hervorragender und gut ausgebildeter Arzt zu sein. Flagstaff lag auch nur dreieinhalb Fahrstunden von der Navajo Nation Reservation entfernt, dem IndianerReservat des Hopi-Stammes und dem Geburtsort ihrer Mutter.


  Darauf hatte Amy den allergrößten Wert gelegt. Ihre seit Jahren immer wiederkehrenden Visionen zeigten ihr überdeutlich, dass nur da ihr Weg und ihre Zukunft in sich vereint vor ihr lagen. Nur dort konnte sie ihr allgemeines medizinisches Wissen mit den uralten schamanischen Naturheilkräften der Indianer vereinigen.


  Und das war ihr innigster Traum. Darum hatte sie auch schon von Montana aus den Kontakt mit der Hope-Klinik in dem Reservat gesucht. Dort würde sie in ihren freien Tagen ehrenamtlich arbeiten, um das uralte Wissen erlernen zu dürfen. Amy war von einer tiefen Freude erfüllt. So nahe war sie ihrem Lebenstraum noch nie gewesen. Nach der Ausfahrt Phoenix fädelte sie sich langsam auf die Interstate 17 ein. Über die Hälfte der Fahrt hatte sie jetzt fast geschafft.


  


  ****


  


  Amy schaute sich ehrfürchtig um, als sie zum ersten Mal die große Empfangshalle des berühmten Flagstaff-Lehrhospitals betrat. Sie fühlte grenzenlosen Stolz in sich aufkommen, dass sie es jetzt endlich bis hierher geschafft hatte. Harte Jahre des Lernens lagen hinter ihr und mindestens acht Semester ihres Studiums würde sie hier noch einmal absolvieren müssen.


  Die Oberschwester hatte sie schon überall herumgeführt und ihr die Operationssäle, die gesamten Stationen, Wartesäle und die Außenanlage des Krankenhauses gezeigt. Zusammen mit ihr waren noch fünf weitere junge Frauen und acht männliche Anwärter zum diesjährigen Studium zugelassen worden. Mit zweien der Mädchen verstand sie sich auf Anhieb. Emily, die wie ein blond gelockter Engel aussah und immer ein Lachen auf den Lippen hatte, war aus Alaska angereist. Dann war da noch Rachel. Ihr war augenscheinlich bewusst, dass sie hübsch aussah mit ihrem schwarzen, modisch kurzen Bobschnitt, den dunklen Augen und nicht zu vergessen dem großen Schmollmund. Sie war aus dem entfernten England gekommen, um hier zu studieren. Emily hakte sich bei Amy unter.


  »Habt ihr auch schon das Wohnheim besucht?«


  Die beiden verneinten.


  »Oh, macht auch nichts«, sagte sie und pustete sich eine blonde Locke aus dem Gesicht. »Ihr habt nichts verpasst. Es ist im Gegensatz zu diesem so modernen Krankenhaus eine absolute Katastrophe. Die Wände sind aus Pappe, du hörst bestimmt deinen Nachbarn, wenn er nur hustet. Und die Möbel sind wahrscheinlich in den 60er Jahren einmal hochmodern gewesen.«


  Rachel stimmte ihr zu und verzog ihren hübschen Mund zu einer Schnute.


  »Stimmt, das Holiday Inn Hotel wird es sicher nicht sein. Gott sei Dank habe ich meine eigene Bettwäsche mitgebracht.


  Leider sind meine Eltern nicht so gut gestellt, sonst könnte ich mir in der Stadt ein kleines Apartment anmieten. Zumal ich hier nicht nur Medizin pauken werde. Ich werde auch alle gutgebauten Jungen und Männer in dieser Stadt sehr eingehend studieren. Spaß und Arbeit schließen sich bekanntlich nicht aus.« Sie lachte leicht verrucht.


  Alle drei setzten sich in der riesigen Parkanlage auf eine der steinernen Bänke. Still betrachtete Amy die beiden Mädchen neben sich und versuchte sie einzuschätzen. Emily hatte ein sonniges Gemüt. Sie wirkte ein bisschen schüchtern und schien keine richtige eigene Meinung zu haben. Das Wort „pflegeleicht“ ging Amy in diesem Zusammenhang kurz durch den Kopf. Rachel dagegen machte den Eindruck, als verfolgte sie alles in ihrem Leben mit sehr großem Interesse. Aus einer Kleinstadt in England gekommen, wollte sie hier jetzt in vollen Zügen das Studium genießen. Vor allen aber die hiesige Männerwelt, um voll auf ihre Kosten zu kommen. Sie hatte offenbar einen großen Nachholbedarf. Teilweise war sie laut und auch ein bisschen eingebildet. Aber auf eine nette Art, entschied Amy. Leicht durchgeknallt wäre das richtige Wort, dachte sie.


  »Hört mal«, sagte sie spontan, »ich habe das Gefühl, dass wir ganz gut zusammenpassen. Was haltet ihr davon, wenn wir drei zusammenziehen? Mein Vater hat mich nur unter einer einzigen Bedingung so weit weg von zu Hause studieren lassen. Ich darf nicht in eines dieser Wohnheime ziehen, wo es immer so laut und angeblich auch ausschweifend zugeht. Darum hat er mir hier in einem Vorort von Flagstaff einen Bungalow angemietet. Allerdings ist er mit vier riesigen Schlafzimmern und zwei Bädern viel zu groß für mich alleine. Ihr müsstet euch also nicht an der Miete beteiligen, sondern nur an den Nebenkosten und unseren Lebensmitteln. Was haltet ihr davon?«


  Zwei Augenpaare blickten sie zuerst verdutzt, nach einer Weile jedoch freudestrahlend an. Rachel fand als Erste ihre Sprache wieder. Überschwänglich umarmte sie Amy und sprudelte hervor: »Das ist die beste Idee, die ich seit Langem gehört habe, oder?«


  Fragend blickte sie Emily an. Diese strahlte glücklich über das ganze Gesicht.


  


  ****


  


  So war es beschlossene Sache und sie zogen zusammen. Die Bungalowanlage Forest Highlands befand sich in der Nähe eines Golfplatzes und lag etwas abseits von der Straße, eingebettet in eine malerische Waldlandschaft. Das zweistöckige Haus passte sich mit seiner hellbeigen Sandsteinfassade perfekt der wüstenähnlichen Landschaft an.


  In der unteren Etage befand sich die riesige Wohnküche. Alle Einbauschränke waren handgefertigt aus hellem Holz und harmonisierten so mit den Terrakottafliesen des Fußbodens. Halblange, zarte Spitzengardinen dekorierten die vielen Fenster und der ganze Raum vermittelte mit seinem rustikalen Charme den Eindruck einer urgemütlichen Landhausidylle. Bei Amy löste dieser Anblick sofort ein warmes Wohlgefühl aus. Auch zu Hause hatten sie damals eine so ähnliche Küche gehabt.


  Als kleines Kind hatte sie sich darin stundenlang mit ihrer Mutter aufgehalten und so schon sehr früh das Kochen gelernt. Sie hatten zusammen Kekse und Schokoladenkuchen gebacken und zu Weihnachten durfte sie immer die ehrenwerte Aufgabe übernehmen und den Truthahn füllen. An dem großen Holztisch wurden die Hausaufgaben erledigt, gebastelt und stundenlang gemalt. Ihre fertigen Bilder, bestehend aus Strichmännchen und ziemlich schiefen Häusern oder Tieren, hatte Tadita jeden Abend an die zwei großen Kühlschranktüren gehängt. Diese waren bald so vollgeklebt mit ihren Kunstwerken, dass man kaum noch die aluminiumbeschichtete Farbe durchschimmern sah. Wenn ihr Vater abends von der Arbeit nach Hause kam und sich sein wohlverdientes Feierabendbier aus dem Kühlschrank holte, blickte er so manches Mal verwundert auf eine neue Zeichnung.


  »Amy, Schatz, warum hat dieses Pferd nur drei Beine?«


  Stirnrunzelnd betrachtete sie daraufhin ihr krakeliges Bildnis. Aber Tadita nahm ihre Tochter wie immer mit mütterlichem Stolz in Schutz.


  »Aber, Thomas, das ist doch gar kein Pferd. Sieh doch einmal genau hin, Darling. Es ist ein verwunschenes Einhorn. Es steht auf drei Beinen und das vierte hat es gerade in seine Hosentasche gesteckt wie eine Hand.«


  Staunend drehte er sich zu ihnen um und sah sie beide vor sich stehen, sich umarmend und glucksend kichernd. Mutter und Tochter – wie immer eine unerschütterliche Einheit, nichts und niemand konnte zwischen sie kommen. Wehmütig lächelte Amy bei den Erinnerungen auf und wünschte sich, ihre Mutter wäre jetzt hier. Doch dann straffte sie die Schultern und blickte wieder zu Rachel und Emily hinüber. Diese saßen beide am riesigen Küchentisch und diskutierten hitzig, wer wann das Kochen übernehmen sollte. Rachel war wie immer für die einfachste Variante.


  »Ich schlage vor, dass wir die Tiefkühltruhe mit Pizza vollstopfen. Da kann man nichts falsch machen. Sie sind lecker, machen satt und man schmeißt sie einfach zwanzig Minuten in den Backofen.«


  Emily sah sie entrüstet an. »Und was ist mit den Vitaminen, Gemüse, all dem, was man im Allgemeinen eine gesunde Ernährung nennt?« Rachel zuckte mit den Schultern.


  »Sorry, aber damit kann ich leider nicht dienen. Der Kochkurs auf dem College war mir damals viel zu langweilig. Ich habe stattdessen lieber den Handwerkskurs der Jungen belegt. Einige von ihnen waren knackiger als jeder Salat, das könnt ihr mir glauben.«


  Alle drei prusteten los und bekamen einen Lachanfall. Schließlich sagte Amy: »Kommt, Mädels, lasst uns unseren Rundgang beenden. Ich zeige euch noch das Wohnzimmer, es liegt gleich hier nebenan. Dann haben wir hier unten noch einen Vorratsraum und ein Badezimmer.«


  Anschließend gingen sie die große Treppe hinauf in den zweiten Stock. Gemeinsam durchstreiften sie die Zimmer. Emily verliebte sich sofort in den Raum mit der rosaschimmernden Blumentapete. Ein Mädchentraum von Laura Ashley, der ganz im englischen Cottage-Stil gehalten war. Rosa Puderfarben und ein verschnörkeltes Himmelbett aus weißem Gusseisen, überdacht mit einem Baldachin aus rosafarbener Seide.


  »Okay – das ist dann deins«, sagte Rachel großzügig und rollte bei dem Anblick lachend mit den Augen.


  »So viel Kitsch auf einmal erschlägt mich fast. Das ist sicherlich nicht meins.«


  Immer noch lachend stolzierte sie in die anliegenden Zimmer hinüber und dann hatte auch sie sich entschieden. Ihre Wahl fiel auf den Schlafraum, der ganz in Blau und Weiß gehalten und mit modernen Glasschränken ausgestattet war. Amy musste sich nicht mehr entscheiden. Sie hatte sich schon vor der Ankunft ihrer Freundinnen ihr Reich ausgesucht. Da ihr Vater den Bungalow von Montana aus angemietet hatte, war ihr schon gestern vom Vermieter der Schlüssel übergeben worden. Danach war sie zum ersten Mal alleine durch das große Haus geschlendert und dabei hatte sie den Raum gesehen und sich sofort in ihn verliebt.


  Das Schlafzimmer war etwas kleiner als die anderen drei. Es war in einem sanften, ockerfarbenen Naturton gestrichen. Die deckenhohen Regale und Schränke waren alle aus rustikalem, dunklen Pinienholz gefertigt und auf dem alten, gebeizten Holzfußboden sorgen helle Flickenteppiche mit bunten indianischen Mustern für ein gemütliches Ambiente. Das Schönste im ganzen Zimmer aber war das große handgearbeitete Bett aus runden Baumstämmen. Wenn man darin lag, konnte man beim Aufwachen den überwältigen Sonnenaufgang sehen.


  Probeweise setzte sie sich auf das Bett und die schneeweiße Leinenbettwäsche vermittelte eine angenehme Kühle an diesem heißen Nachmittag. Ihr Blick schweifte durch die riesigen Terrassentüren nach draußen. Der Anblick war einfach traumhaft. In der Ferne erstreckten sich die felsigen Bergformationen am sonnigen Horizont. Auf seinen Hügeln erhoben sich die riesigen Kieferwälder bis zu den Ufern des Mormon Lake. Ein kleiner See, der sich gemächlich in sanften Kurven durch das Waldgebiet schlängelte. Verträumt schweifte ihr Blick weiter durch den Garten, der das gesamte Haus umgab. Grüne Kakteenformationen erhoben sich zu einzelnen Inseln und wurden von großen Felsen umrahmt, die die ganze Anlage einzäunten. Dazwischen wuchsen überall die meterhohen, riesigen Pinienbäume. Amy fühlte sich an diesem Ort sofort zu Hause. Behaglich kuschelte sie sich in die Bettkissen.


  Ja, dachte sie, es war die richtige Entscheidung gewesen hierherzukommen. Sie fühlte, wie sie sich ihren Wurzeln und ihrer Seele näherte. Die noch immer schmerzende Wunde, die der Tod ihrer Mutter hinterlassen hatte, begann langsam zu heilen. An diesem Ort fühlte sie sich ihr wieder ganz nahe.


  


  ****


  


  Es gab sie von da an nur noch im Dreierpack. Sie studierten zusammen und fragten sich gegenseitig die Prüfungsfragen ab. Zusammen belegten sie einen Yoga-Kurs und bestritten einen Kochkurs, wenn auch bei Rachel und Emily ohne große Wirkung. Aber sie gaben die Hoffnung auf ein leckeres und selbstgemachtes Essen trotzdem nicht auf.


  Außer Amy verstand sich keine der beiden anderen aufs Kochen oder die tägliche Hausarbeit. Aber sie rauften sich zusammen. Damit sie sich nicht nur von Hamburgern oder dem schlechten Mensa-Essen in der Klinik ernähren mussten, übernahm Amy das Kochen und den Hausputz. Im Gegenzug dafür ging Emily jede Woche einkaufen und Rachel übernahm, wenn auch notgedrungen, die Bügelwäsche, die vorwiegend aus weißen Ärztekitteln bestand. Das perfekte Dreier-Team und eine echte, eingeschweißte Mädchenfreundschaft.


  »Rachel«, schrie Amy die Treppe rauf, »komm sofort runter. Hab ich dir nicht schon tausendmal gesagt, wenn du dir schon meine Sachen ausleihst, dann wasch sie, verdammt nochmal, bevor du sie zurück in meinen Kleiderschrank hängst. Was hat dein Lover auf meiner schönen, türkisen Bluse verewigt? Deinen verschmierten Lippenstift und irgendetwas Undefinierbares, von dem ich gar nicht wissen will, was es ist«, murmelte sie vor sich hin und schnaubte vor Wut.


  »Sorry«, flötete es vom oberen Treppenabsatz und Rachels Kopf tauchte vornübergebeugt über dem Treppengeländer


  auf. »Ich mach es wieder gut! Warte, ich komme runter.« Leichtfüßig rannte sie sie Treppe hinunter. Amy sah sie an und konnte ihrer Freundin auf einmal nicht mehr böse sein. So war Rachel nun mal. Zu spät, um sie noch zu ändern.


  »Komm mit in die Küche, ich hab den Tee fertig. Dann kannst du mir deine Neuigkeiten erzählen. Welchen armen Jungen hast du jetzt wieder sitzenlassen?«


  In der Zwischenzeit war auch Emily nach Hause gekommen. Sie schmiss ihre Aktentasche im Flur in die nächstbeste Ecke und rannte in Richtung Küche. In der Hoffnung, dass Amy wieder ihre leckeren Preiselbeermuffins gebacken hatte.


  


  ****


  


  Zwei Wochen arbeitete sie nun schon auf der chirurgischen Abteilung. Amy war gerade dabei, die Operationsfäden an Mr. Roberts bereits gut verheilter Wunde zu ziehen, als ein Aufschrei aus dem Flur ertönte. Aufgeregt rannte die junge Lernschwester auf Amy zu und ergriff hektisch ihren Arm. »Kommen Sie schnell mit, Sie müssen mir helfen«, rief sie panisch. »In Zimmer drei, die betagte alte Frau. Sie ist erst vor einer halben Stunde als Neuzugang eingeliefert worden. Als ich eben ihren Blutdruck messen wollte, begann sie plötzlich ihre Augen zu verdrehen und vollkommen unkontrolliert zu zucken. Dabei ist sie aus dem Bett gefallen. Ich konnte sie nicht mehr halten«, flüsterte sie mit nervöser Stimme. »Ich finde keinen erreichbaren Arzt. Aber ich weiß überhaupt nicht, was ich machen muss, und alleine bekomme ich sie auch nicht mehr hoch.«


  Amy entschuldigte sich bei Mr. Roberts und stellte die Schale mit den schon gezogenen Wundfäden auf dem kleinen Nachtschrank ab. Danach lief sie eilig ins Nebenzimmer.


  Dort lag die Patientin in zusammengekrümmter und völlig verdrehter Lage auf dem kalten Fliesenboden.


  »Sie hat einen epileptischen Anfall«, erklärte sie der Lernschwester leise. »Kathrin, bringen Sie mir schnell die Lorazapamtropfen. Sie stehen im Medikamentenschrank, im dritten Regal.«


  Der ganze Körper der Frau zuckte wild und krümmte sich dabei immer wieder krampfhaft zusammen. Sie war sehr dicht neben dem Krankenbett heruntergefallen und schlug jetzt bei jedem weiteren Zucken mit dem Kopf gegen das eiserne Bettgestell.


  Amy kniete sich über sie, versuchte fieberhaft den Kopf zu fixieren und so ruhigzustellen. Kathrin kam wieder rein und reichte ihr leicht zitternd die Flasche mit den Tropfen. In diesem Moment biss sich die Patientin auf die eigene Zunge, was sofort zu einer sehr heftigen Blutung führte. Instinktiv riss Amy ein kleines und sauberes Baumwolltuch aus dem nebenstehenden Schrank, rollte es zusammen und schob es als Barriere zwischen Ober-und Unterkiefer. So war die Gefahr erst einmal gebannt, dass die alte Dame sich die eigene Zunge durchbiss. Danach versuchte sie die Blutung zu stoppen. Vorsichtig öffnete sie den Mund noch ein bisschen weiter und gab die Tropfen direkt in die Wangentasche. Amy hielt den Kopf weiterhin fest umklammert und wartete auf die krampflösende Wirkung.


  Tatsächlich entspannte sich der verkrümmte Körper kurz darauf und wurde etwas ruhiger. Der Pulsschlag verlangsamte sich und ganz allmählich ließen die Zuckungen nach. Vorsichtig hoben sie zu zweit den nun erschlafften Körper auf und legten die Patientin aufs Bett. Behutsam zog Amy der alten Frau das Nachthemd aus und begann sie zu waschen. Zart strich sie ihr dabei die verschwitzten und zerzausten weißen Locken aus dem Gesicht.


  Zu Kathrin gewandt, murmelte sie leise: »In der indianischen Welt werden diese Menschen schon immer zutiefst verehrt. Sie gelten als Heilige. Als Auserwählte, zu denen Gott spricht. Während der Krampfanfälle können sie ihn sehen und er redet mit ihnen, sagt man.«


  Die Lernschwester sah sie erstaunt von der Seite an.


  »Und diesem Aberglauben schenken Sie als Assistenzärztin Beachtung? Ich halte diese Legenden über die magischen Geister oder die mystischen Welten der Indianer für absolut schwachsinnig. Wie können Sie nur in unserer heutigen, modernen Zeit noch an solche Ammenmärchen glauben?«


  Amy blickte sie an und antwortete mit immer noch leiser Stimme: »Kathrin, es gibt so viele Dinge auf der Welt, wie die Liebe zum Beispiel, die kann man mit dem Verstand alleine nicht begreifen. Manches kann man nur mit dem Herzen fühlen.«


  Sanft strich sie der Patientin noch einmal über das Haar und verließ dann das Krankenzimmer.


  


  ****


  


  Ihre Mittagspause verbrachte sie zusammen mit Rachel und Emily in der nahe gelegenen Pizzeria Fratelli. Nachdem sie unzählige Pizzarestaurants ausprobiert hatten, befanden sie, dass es dort die beste Steinofenpizza von ganz Flagstaff gab. Emily sah, wie eigentlich immer in den vergangenen Tagen, ein wenig blass aus. Sie würde die nächsten drei Monate in der Pathologie arbeiten müssen, hatte jetzt die erste Woche hinter sich gebracht und fühlte sich mit jedem weiteren Tag dort immer unwohler.


  »Emily«, sagte Rachel, die wie immer kein Blatt vor den Mund nahm, »wovor um Himmels Willen hast du nur solche Angst? Keiner, der auf deinem Tisch liegt, wird dir noch eine Unterhaltung aufzwingen. Sie sind alle schon tot, weißt du.«


  Amy boxte ihr in die Rippen und guckte ihre Freundin dabei entrüstet an.


  »Hast du hinter deiner hübschen Fassade eigentlich nur noch gähnende Leere oder gibt es dahinter vielleicht doch noch so etwas, was sich Feinfühligkeit nennt? Du weißt sehr wohl, dass sich Emily auf Kinderheilkunde spezialisieren will. Die Ausbildung in der Pathologie gehört zwar zu unserem Arztstudium dazu, ist aber beileibe nicht jedermanns Lieblingssemester. Meines war es übrigens auch nicht.«


  Emily nickte ihr dankbar für die Unterstützung zu. Aber Rachel zuckte nur mit den Schultern. Entschuldigend tätschelte sie dann aber doch Emilys Hand.


  »Tut mir leid, Süße, du weißt, ich habe es nicht so gemeint. Wann wirst du endlich meine Art dich aufzuheitern verstehen?« Emily streckte ihr die Zunge raus.


  »Nicht in diesem Leben und auch nicht im übernächsten.« »Dann eben nicht.«


  Rachel winkte der Kellnerin zu, um sich noch eine Coke zu bestellen und dabei glitt ihr Blick zu dem Fernseher, der an der Decke befestigt war. Der Ton war ausgestellt und so betrachtete sie nur leicht gelangweilt die Bilder. Was sie anfangs für eine Reportage gehalten hatte, waren jedoch die zusammengefassten Nachrichten des gestrigen Tages.


  Das idyllische Waldgebiet von Kachina Village leuchtete in der untergehenden Sonne auf und lud zum Träumen ein. Doch plötzlich lichtete sich der Pinienwald und gab den Blick auf unzählige Polizisten und Einsatzkräfte frei. Dann traten vier Männer vor, die einen verzinkten Sarg unter großer Anstrengung zu dem bereitstehenden Leichenwagen trugen. Rachel strich sich beunruhigt die Haare aus dem Gesicht. Sie drehte sich wieder zum Tisch um und sah zu Emily hinüber.


  »Sag mal, sind gestern die Überreste der zerfetzten Waldleiche eigentlich zu euch in die Pathologie gekommen oder ins Merediths-Krankenhaus?«


  Emily starrte sie erbost an. Jetzt hatte sie es geschafft und ihr war endgültig der Appetit vergangen. Angewidert schob sie ihren Teller weg.


  »Rachel, warum machst du das immer? Wenn du meine Pizza essen willst, dann sag es und ich gebe sie dir. Es war nicht nötig, mir auf diese Weise den Appetit zu verderben.«


  Überrascht blickte jetzt auch Amy auf. Eben noch hatte sie ein bisschen vor sich hin geträumt und dabei ihren geliebten Cappuccino genossen. Da sie nicht jeden Tag die Zeitung las und auch kaum die Nachrichten im Fernsehen verfolgte, bekam sie manche Sachen gar nicht mit. Schließlich seufzte Emily leicht auf und nickte dann bestätigend.


  »Ja, auch die mittlerweile vierte dieser so zugerichteten Leichen ist zu uns in die Pathologie geschickt worden.« Rachel sah den fragenden Ausdruck auf Amys Gesicht und begann die Freundin aufzuklären.


  »Die Sache geht jetzt schon seit etwas mehr als einem halben Jahr. Entweder sind die Menschen spurlos verschwunden, oder so wie jetzt findet die Polizei einen völlig zerfetzten und grausam zerbissenen Leichnam. Oder vielmehr das, was davon noch übergeblieben ist. Immer hier, immer in der Nähe der umliegenden Wälder. Die Leute befürchten, dass sich vielleicht ein Grizzlybär in diese Gegend verirrt hat. Normalerweise ist ihr Lebensraum ja weiter oben in den Bergen, aber man weiß ja nie. Ein anderes Tier wäre wohl kaum in der Lage, einen großen und ausgewachsenen Menschenkörper so derart zu zerfleischen.«


  Emily zuckte bei der wie immer unverblümten Wortwahl ihrer Freundin leicht zusammen.


  »Stellt sich nur die Frage«, fuhr Rachel fort, »warum sich die Menschen in der Dunkelheit überhaupt in diesen abgelegenen Waldgebieten aufgehalten haben. Und komisch ist auch, dass es immer nur einmal im Monat passiert. Ungefähr alle vier Wochen verschwindet jemand. Männer oder Frauen jeden Alters. Alle waren sie von hier, aus den umliegenden Städten.«


  Amy schüttelte leicht den Kopf.


  »Ich kann mir nicht vorstellen, dass ein Tier so etwas macht. Das ist nicht logisch. Denkt doch mal nach, woher sollte ein Bär denn wissen, dass exakt jetzt die vier Wochen um sind und er wieder Beute machen muss. Vielleicht ist es ein vollkommen irrer Psychopath, der nach irgendeinem Schema vorgeht oder der ein bestimmtes Ritual vollziehen will.« Rachel sah sie stirnrunzelnd an.


  »Wenn das wahr ist, dann müssen wir noch besser auf uns aufpassen. Ich für meinen Teil bevorzuge, von einem Bären angefallen zu werden, als von einem völlig durchgeknallten und verrückten Menschen.«


  Sie reckte sich und stand dann langsam auf.


  »Kommt, Mädels, lasst uns gehen, die letzten Arbeitsstunden beginnen gleich.«


  »Ja, und dann haben wir endlich seit Langem unser erstes freies Wochenende«, Emily strahlte glücklich über das ganze Gesicht. Endlich achtundvierzig Stunden einmal keine Leichen mehr sehen. Auch Amy freute sich auf ihr erstes freies Wochenende seit Monaten. Gestern hatte sie einen Anruf von der Hope-Klinik, im Navajo National Resort erhalten. Oberschwester Kiara hatte sie über die Dienstpläne der nächsten Woche informiert. Zum Schluss hatte sie noch einmal bei ihr nachgehakt und gefragt, ob sie sich ihrer Sache auch wirklich ganz sicher sei. Denn das bedeutete, dass sie ihre gesamten freien Tage opferte, um ehrenamtlich und ganz ohne Lohn in der Klinik mitzuarbeiten.


  »Ja«, hatte ihr Amy daraufhin voller Hingabe erwidert.


  »Das möchte ich immer noch und ich freue mich sehr auf diese Aufgabe.«


  


  ****


  


  In dieser Nacht überkamen sie wieder die Visionen. Abermals sah sie die eisblauen, schimmernden Augen. In einem warmen, milchigen Licht erkannte sie die schemenhaften Umrisse seines Gesichtes. Er warnte sie erneut und forderte sie auf, aus Flagstaff wegzugehen. Weg von etwas Schwarzem, etwas Unfassbarem und nicht Greifbarem. Warnend zeigte er durch einen Nebel hinter sich und da sah sie die andere, die dunkle Version. Kalte und schwarze Augen.


  »Geh weg, Amy, es ist zu gefährlich für dich«, flüsterte er und sie spürte, wie er ihr Gesicht berührte und ihr fast wie ein Federhauch über die Wangen strich. Sie konnte seine unbändige Kraft beinahe körperlich fühlen, als er versuchte ihre Seele zu erreichen. Er sah sie ganz intensiv an und kommunizierte mit ihr, ohne zu sprechen. Nur auf der rein mentalen Ebene eröffneten sich ihre Träume und seine Warnungen. Amy war sich absolut sicher, dass er von indianischer Herkunft sein musste. Kein anderer Mensch sonst war in der Lage, so derart auf das Unterbewusstsein Einfluss zu nehmen. Von diesem Gesicht mit diesen einfühlsamen, eisblauen Augen hatte Amy zu träumen angefangen, als sie vierzehn Jahre alt war, unmittelbar nach dem Tod ihrer Mutter. Vorher hatte sie sich auf dieser mentalen Ebene nur mit Tadita ausgetauscht. Von ihr hatte sie auch die Kunst erlernt, Visionen zu sehen. Sie konnte keine Gedanken lesen. Aber unter vielen Schamanen und Heiligen gab es immer einige wenige Auserwählte, die diese Gabe besaßen. Visionen zu empfangen, zu lesen und auch zu deuten. Sie konnten durch das Auflegen der Hände auf den Bauchnabel eines Kranken sein Leid erspüren, es regelrecht fühlen.


  Tadita hatte schon sehr bald nach ihrer Geburt erkannt, dass auch sie diese äußerst seltene Gabe besaß. Wenn sie sich ansahen, erriet Amy visuell und instinktiv die Gefühlsregungen ihrer Mutter und umgekehrt. So konnten sie sich, egal wo sie sich gerade befanden oder welche Entfernung auch zwischen ihnen lag, miteinander verständigen. Manchmal konnte sie auch bestimmte Ereignisse oder Geschehnisse der Zukunft voraussehen. Allerdings nie im Zusammenhang mit ihrer Familie oder ihrer eigenen Person. Zu ihren eigenen, persönlichen Handlungen oder Ereignissen hatte sie keinen Zugang. Das wurde von der Geisterwelt zum Schutz der jeweiligen Person verwehrt.


  Einige der ganz großen Heiligen, wie die berühmten Indianerhäuptlinge Crazy Horse oder Sitting Bull, hatten, ohne dass sie es je wollten, in einer einzigen und mächtigen Vision Einblicke in die ganze Zukunft der Welt erhalten. Viele von ihnen benutzten dazu den Kontakt zur Geisterwelt, um in ihren Visionen die Kriege vorherzusehen. Amy wusste davon und auch, dass sie noch ganz am Anfang im Umgang mit ihrer Gabe stand. Ihre Mutter hatte sie in diese Welt eingeführt und sie gelenkt. Aber sie war viel zu früh gestorben, um ihr alles beizubringen. Nach ihrem Tod waren in kurzen, manchmal aber auch in weit auseinander liegenden Abständen die Visionen von diesem mystischen Gesicht aufgetaucht. Es flößte ihr keine Furcht ein, im Gegenteil. Jedes Mal durchfuhr sie ein warmes, seltsam vertrautes Gefühl. Aber jetzt, in dieser Nacht, hatte er ihr zum ersten Mal Angst gemacht. Weil sie das Schwarze, das er ihr durch die Nebelwand hindurch gezeigt hatte, nicht deuten konnte.


  Mit einem Ruck wachte Amy schweißgebadet auf.


  An ein Einschlafen war jetzt nicht mehr zu denken. Kurzentschlossen sprang sie aus dem Bett und beschloss, ein Glas heißer Milch zu trinken. Vielleicht konnte sie so ihre gereizten Nerven wieder etwas beruhigen.



  


  Unheimliche Begegnung


  


  [image: ]


  


  Einen Monat arbeitete sie nun schon auf der Station und ganz langsam setzte die Routine ein. Amy hatte wie an jedem Morgen Professor Wilson auf seiner Visite begleitet. Um 15 Uhr war der Rundgang durch die Stationen beendet. Amy blickte auf die Uhr. Sie verspürte keinerlei Lust in die Krankenhauskantine zu gehen, wo es immer sehr laut und hektisch zuging.


  Stattdessen machte sie sich auf den Weg zum Ruhezimmer der Ärzte, um sich dort einen Kaffee einzuschenken. Der Raum war einigermaßen gemütlich eingerichtet, mit einem großen Tisch für acht Personen, Kühlschrank, einer kleinen Kochzeile mit Mikrowelle und einer Kaffeemaschine. Auf genau die hatte Amy es jetzt abgesehen. Sie nahm sich einen Becher, füllte Milch und Zucker hinein und goss dann den himmlisch duftenden und frisch aufgebrühten Kaffee ein.


  Danach ging sie zu dem braunen Liegesofa, das den Ärzten, die nachts Bereitschaftsdienst hatten, gleichzeitig auch als Bettersatz diente. Erleichtert legte sie die Beine hoch und schloss für einen kurzen Moment die Augen, um den Tag noch einmal Revue passieren zu lassen. Sie mochte Professor Wilson. Er wirkte auf sie ein bisschen wie ein väterlicher Freund und er verstand seine Arbeit, denn er besaß ein untrügliches Gefühl, um auf die Patienten einzugehen. Unvermittelt überkam sie eine heftige Vision der Angst. Urplötzlich spürte sie eine übergroße Beklemmung. Ihr fielen wieder ihre Träume ein, aber so etwas zutiefst Böses, eine nicht zu fassende Welle der Furcht, das hatte sie niemals zuvor in ihren Visionen vorhergesehen. Sie konnte es nicht einordnen und erschauerte. Hastig öffnete sie die Augen.


  Regungslos stand er da und beobachtete sie. Er sah sie nicht an, nein, es war ein Anstarren. Ein Fixieren aus den kältesten Augen, die sie je zuvor gesehen hatte. Keinerlei Leben war in ihnen, kein Leuchten und auch keine menschliche Regung. Nur das absolut Böse starrte ihr entgegen. Augen, die so dunkel und nachtschwarz wie Kohle waren. Zutiefst erschrocken sprang sie auf die Füße und hörte sich selber wie aus weiter Ferne sprechen.


  »Entschuldigung, ich habe gar nicht gehört, dass Sie hier hereingekommen sind.«


  »Hallo«, sagte er und starrte sie weiter unverwandt an, »ich glaube, wir haben uns noch nicht kennengelernt.«


  Die Art seines Sprechens, der absolut monotone und emotionslose Klang seiner Stimme war genauso kalt wie seine Augen. Amy lief ein Schauer über den Rücken.


  »Nein«, hörte sie sich sagen. »Wir sind uns hier im Krankenhaus noch nicht begegnet.«


  Er fixierte sie weiterhin.


  »Darf ich mich vorstellen, ich bin Doktor Blake Atcitty und ich bin der stellvertretende Leiter der Chirurgie hier im Flagstaff Medical Center.«


  Schleichend kam er auf sie zu und Amy wich unwillkürlich einen Schritt zurück.


  »Ich habe meinen Jahresurlaub gehabt und meine Familie besucht. Ich habe eine sehr große Familie, müssen Sie wissen.« Er lachte hintergründig. Jetzt stand er unmittelbar vor ihr. »Darum lernen wir uns also jetzt erst kennen. Sagen Sie mir, mit wem ich diese entzückende Ehre habe?«


  Er beugte sich noch näher zu ihr und Amy wiederstand dem Drang, noch weiter nach hinten zurückzuweichen.


  »Mein Name ist Amy Mallone, angehende Assistenzärztin im ersten Jahr«, sagte sie mit leicht zitternder Stimme und hoffte dabei inständig, dass er ihr nicht die Hand zur Begrüßung geben würde.


  »Sehr, sehr interessant«, erwiderte er, »ich freue mich immer wieder über unsere Neuzugänge. Frischfleisch, wie ich es nenne.« Makaber lachte er auf.


  Amy zuckte entsetzt zusammen und bezwang den Drang, ihn wegzustoßen, um aus der Tür zu rennen. Stattdessen versuchte sie ihr lautpochendes Herz zu beruhigen.


  »Es freut mich sehr, Sie kennenzulernen, Doktor Atcitty. Aber jetzt muss ich zurück auf die Station. Professor Wilson wartet sicher schon auf mich, meine Pause ist jetzt zu Ende.«


  Fast starr und ohne zu antworten stand er vor ihr. Groß von der Statur, dunkelblond, der Körper eher eckig als muskulös und mit kantigen, kalten und wie aus Granit gemeißelten Gesichtszügen. Nichts, absolut nichts an ihm strahlte auch nur im Ansatz eine Art Wärme aus. Seine Lippen waren nicht mehr als ein Strich in seinem unterkühlten Gesicht. Sie begann zu frösteln.


  »Schade«, sagte er und fixierte dabei ihren Oberkörper. »Aber wir werden ab jetzt sicherlich noch oft miteinander zu tun haben. Wir werden uns wiedersehen.«


  Es klang wie eine Drohung.


  »Ja, ja, das wäre schön«, hörte Amy sich sagen und verließ dann beinahe fluchtartig das Zimmer.


  


  ****


  


  Professor Wilson machte wie jeden Tag seinen morgendlichen Rundgang zur Visite. Im Schlepptau sieben der angehenden neuen Assistenzärzte. Alle zusammen betraten sie das erste Krankenzimmer und blieben vor dem Bett einer Frau mittleren Alters stehen. Der Professor blickte die vor ihm Stehenden an und stellte dann die altbekannte, morgendliche Frage: »So, meine Damen und Herren, wer möchte mir heute Morgen zuerst eine zutreffende Diagnose zu diesem Fall geben? Die Patientin ist 39 Jahre alt und hat folgende Symptome: Schmerzen im Bereich des Bauchnabels, im rechten Unterbauch, mit Fieber, Übelkeit und Erbrechen.«


  Robert Drake kam wie immer als Erster selbstbewusst aus der Gruppe hervor und begann mit den Standarduntersuchungen. Nicht einmal fünf Minuten später blickte er leicht gelangweilt über so einen simplen Testpatienten auf.


  »Es ist der Blinddarm, Appendizitis.«


  Der Professor sah ihn an: »Sind Sie sich da ganz sicher, Robert?«


  »Ja, Professor, hundertprozentig.«


  »Erklären Sie mir und uns allen, wie sich Ihre Meinung zusammensetzt.«


  »Natürlich, ich habe es am Lanz–Punkt erkannt.«


  »So«, sagte Wilson interessiert, »erklären Sie mir das näher. Wie gehen Sie bei diesem Test vor?«


  Jetzt war Robert ganz in seinem Element und setzte großspurig zu seinen Erläuterungen an: »Es ist eine besondere Art der Schmerzen. Zum Beispiel, wenn ein Druck auf den sogenannten Lanz–Punkt ausgeübt wird. Dazu denkt man sich eine Verbindungslinie, zwischen dem linken und dem rechten, durch die Haut tastbaren und vorderen Knochenvorsprung des Darmbeins. Der Lanz–Punkt liegt dort, wo das mittlere und äußere Drittel aufeinanderstoßen. Der Druckschmerz der Frau hat meine Diagnose zu hundert Prozent bestätigt.« Beifallsheischend suchte er die Blicke der Gruppe.


  Wilson blickte in die anderen Augenpaare.


  »Ist noch jemand in dieser Runde derselben Meinung?«


  Alle anderen kamen nun nach und nach vor, begannen mit ihren Untersuchungen und kamen danach alle zu demselben Schluss. Sie stimmten Roberts Diagnose zu. Alle bis auf Amy, die sich bis jetzt wie immer dezent im Hintergrund gehalten hatte. Sie liebte diese allmorgendlichen Visiten. Es waren jedes Mal ausgewählte, neue Patienten, die ihr Einverständnis gegeben - und nichts dagegen einzuwenden hatten - von einer Heerschar von mindestens sieben Assistenzärzten immer wieder untersucht zu werden.


  Bis der Professor dann irgendwann zum Schluss die richtige Diagnose bekannt gab. Das bedeutete für den Patienten im Klartext, sieben Mal abgetastet zu werden. Abgehört, in die Pupillen geschaut, das Otoskop falsch in die Ohren gequetscht zu bekommen und eine taube Zunge zu haben, weil sie den Spatel zu lange in den Mund gepresst hatten. Und dann zum Schluss mit viel Glück drei verschiedene Diagnosen zu hören zu bekommen. Die 79-jährige Alison Skinner grunzte amüsiert in sich hinein und zwinkerte dem Professor unauffällig zu. Sie lag im Nachbarbett und war die nächste Patientin. Da sie an einer chronischen Krankheit litt, kam sie alle drei Monate zu Kontrolluntersuchungen für ein paar Tage in die Klinik. Das Pflegepersonal einschließlich der Ärzte und Professor Wilson liebten sie.


  Trotz ihrer teilweise starken Schmerzen ließ sich die alte Dame nicht unterkriegen. Fast immer war sie guter Laune und zu Späßen aufgelegt. Sie hatte schon viele Medizinstudenten kommen und gehen sehen und musste sich so manches Mal ein Lachen verkneifen, wenn wieder einmal keiner dieser jungen Möchtegernärzte die richtige Diagnose zu stellen vermochte.


  Alison hatte beschlossen, dass es sich lohnte, noch mindestens ein paar Jahre weiterzuleben. Diese morgendlichen Visiten amüsierten sie köstlich und machten so ihren einsamen Lebensabend etwas erträglicher. Leise kicherte sie vor sich hin, aber noch war sie nicht an der Reihe. Die Gruppe stand noch immer am Nachbarbett.


  »Und Sie sind sich alle in Ihrer Diagnose ganz sicher und einig«, fragte der Professor in die Runde.


  Amy sagte nichts, aber die anderen nickten, am eifrigsten Robert.


  »Dann beglückwünsche ich Sie zu diesem falschen Resultat. Wenn Sie der Patientin aufgrund dieser Diagnose zu einer Blinddarmentfernung geraten hätten, dann erlebte die Dame den heutigen Tag mit Sicherheit nicht mehr. Weil damit ihre Beschwerden auf keinen Fall beseitigt wären.«


  Betretene Gesichter schauten ihn erschrocken an. Da Robert, wie Amy schon gleich in den ersten Tagen bemerkt hatte, einen Hang zur Überheblichkeit hatte und auch seine Fähigkeiten sehr oft überschätzte, traf ihn diese Aussage wie ein Schlag ins Gesicht. Betreten blickte er zu Boden.


  »Amy«, sagte der Professor, »kommen Sie doch bitte näher und stellen Sie mir Ihre Diagnose vor. Woran, denken Sie, leidet diese Patientin«, fragte er und musterte sie dabei wohlwollend.


  Von allen neuen Anwärtern brillierte sie jedes Mal mit ihrer richtigen Einschätzung. Sie schien ein intuitives Gespür dafür zu haben. Langsam und vorsichtig begann sie mit der Untersuchung. Nachdem sie auch den Lanz–Punkt abgetastet hatte, wanderten ihre Hände jedoch weiter herunter. Sie untersuchte den kompletten unteren Bauchbereich bis in den Rücken hinein und stellte der Frau verschiedene Fragen zum komplexen Ablauf des Schmerzes. Danach schloss sie die Augen, ließ ihre Hände aber sanft auf dem Bauchnabel der Patientin liegen.


  Ja, die innere Eingebung ihrer Vision sagte ihr dasselbe wie ihr praktisches Wissen es durch das äußerliche Abtasten auch herausgefunden hatte. Langsam öffnete sie die Augen.


  »Ich bin mir sicher, dass die Patientin an Divertikulitis leidet.«


  Verblüfft über die Richtigkeit ihrer Aussage, forderte der Professor sie auf: »Bitte erklären Sie uns, Amy, wie Sie zu dieser Schlussfolgerung gekommen sind.«


  Auch die anderen aus der Gruppe, einschließlich Robert, warfen ihr nun überraschte Blicke zu. Keiner von ihnen hätte auch nur ansatzweise in Betracht gezogen, dass es sich hier um eine Darmerkrankung handelte. Kurz und sachlich fasste sie ihre Untersuchungsergebnisse zusammen.


  »Der Lanz–Punkt war eine gute Idee meines Kollegen«, sagte Amy, »aber mit dem Stethoskop hörte ich mit einem Mal Darmgeräusche, die ganz untypisch für eine ausbrechende Blinddarmentzündung sind, und auch die leicht ausstrahlenden Schmerzen in der Rückengegend waren nicht typisch. Die Austrocknung der Schleimhäute im Mund deutet auch eher auf eine komplikationsbehaftete Divertikelkrankheit des Darmes hin. Diese Schmerzen äußern sich sehr ähnlich wie ein Blinddarmdurchbruch, aber sie sind auf Schleimhautausstülpungen im Muskelrücken der Darmwand zurückzuführen. Dafür steht auch der Druck-und Loslass-Schmerz als Zeichen einer Bauchfellreizung. Was sowohl im rechten oder wie hier bei dieser Patientin vermehrt im linken Unterbauch durchgebrochen ist.«


  Zustimmend nickte Wilson. »Gut, sehr gut gemacht«, sagte er und begab sich schwungvoll zum nächsten Bett.


  »Miss Alison, Sie werden von Monat zu Monat schöner, wie machen Sie das nur?«


  Der Professor deutete einen Handkuss an. Alison errötete mädchenhaft und konterte dann: »Aber, Herr Professor, Sie Charmeur, wenn ich dreißig Jahre jünger wäre, dann könnte ich mich sehr wahrscheinlich für Sie interessieren. Aber so sind Sie mir doch noch ein kleines bisschen zu jung und zu unreif.«


  Sie kicherte in ihr Kopfkissen und machte sich danach bereit für die sieben Untersuchungen, die nun folgten. Sie nannte diese Prozedur immer sehr salopp „Arzt–Hopping“. Diesmal gab es überhaupt keine eindeutige Diagnose. Die Vermutungen der Studenten reichten von Arthrose, Rheuma, Morbus Bechterew bis hin zum Carpal–Tunnel–Syndrom. Alle diese Ergebnisse hatte Alison schon so oft in ihren jahrelangen Krankenhausaufenthalten vernommen. Alle Assistenzärzte hatten bis jetzt immer falsch gelegen. Sie war, wie Wilson auch, gespannt, was für eine Theorie Amy zu bieten hatte. Erwartungsvoll schaute sie ihr in die Augen.


  »Und, Kindchen, was denken Sie über meinen immer noch knackigen Körper?«


  Amy verbiss sich ein Lachen und trat vorsichtig näher an das Bett heran. Ihre Hände waren angenehm warm. Zart fast wie ein Federhauch streiften ihre Finger über den faltigen Körper. Fast beiläufig stellte sie ihre Fragen und bewegte dabei vorsichtig den Kopf der alten Dame nach vorne und hinten, ließ sie danach aufstehen und ein paar Schritte im Krankenzimmer umhergehen.


  Dabei beobachtete sie alles sehr genau und trug die Ergebnisse in ihre Tabelle ein. Die alte Dame benahm sich wie bei einem gemütlichen Damenkränzchen in einem Café, so natürlich verstand es Amy mit ihr zu plaudern. Dabei entlockte sie ihr mehr Informationen über ihren Körperzustand, als es je ein anderer Arzt hätte schaffen können. Zum Abschluss bat sie Allison dann um eine Schriftprobe und fragte sie, wie es um ihren Geruchssinn stand. Die alte Dame war mehr als beeindruckt und der Professor blickte sie gespannt an.


  »Und, Amy«, fragte Wilson, »zu welchen Urteil sind Sie bei Miss Scinner gekommen?«


  Wie immer zum Abschluss einer Untersuchung ließ sie ihre warmen Hände noch auf den Bauchnabel der Patientin liegen, der bei den Schamanen als Ursprung allen Lebens galt, und schloss kurz ihre Augen. Ja, sie war sich auch hier ohne Zweifel vollkommen sicher. Ihre Version stimmte mit ihrer handwerklich erlernten Untersuchung überein.


  »Ich denke, dass Miss Alison an der Parkinson-Krankheit leidet. Die dabei auftretenden Symptome sind denen wie Rheuma, Arthrose oder dem Carpal–Tunnel–Syndrom sehr ähnlich. Aber wenn man die normalen Tests um den Schreib-und um den Geruchstest erweitert, dann ist der Krankheitsverlauf fast eindeutig.« Mit ruhiger Stimme erklärte sie ihre Theorie.


  »Anhand der herkömmlichen Untersuchungen wissen wir jetzt, wie sich bei Alison die Verlangsamung ihrer willkürlichen Bewegungen mit der Reduktion der Geschwindigkeit auf die Steifheit ihrer Muskulatur auswirkt. Was sehr oft mit Rheuma verwechselt wird. Manchmal kann es Jahre dauern, bis man dahinterkommt. Leider sind viele Ärzte immer noch der Meinung, dass zu der Parkinson-Krankheit das typische Schütteln und Zittern gehört«, sagte Amy und blickte den Professor dabei scheu an.


  Sie wusste sehr wohl, dass viele der neuen Studienergebnisse von den alteingesessenen Ärzten gar nicht gut aufgenommen wurden. Aber Wilson betrachtete sie interessiert und schien ihr auch aufmerksam zuzuhören. Das gab ihr Mut weiterzusprechen.


  »Die neuesten Studien haben bewiesen, dass bei mindesten 30 Prozent der an Parkinson erkrankten Menschen nicht diese arttypischen Krankheitsverläufe auftreten. Und ein neues, absolut typisches Merkmal für viele dieser Erkrankten ist der Schreibtest, bei dem der Patient automatisch und ohne es zu wollen in der Mikrographie endet, also zum Schluss eines Satzes in immer kleineren Buchstaben schreibt. Die meisten Erkrankten verlieren mit der Zeit auch fast vollkommen ihren Geruchssinn, was man heutzutage ganz leicht mit dem sogenannten Balsamico–Test herausfinden kann.«


  »Bravo, Amy«, sagte der Professor, wiederum erstaunt von ihrer absoluten Treffsicherheit.


  Sie hatte wahrhaftig ein untrügliches Gespür, was absolut beeindruckend war in so jungen Jahren. Normalerweise brauchten Ärzte nach Abschluss ihres Studiums noch Jahre, bis sie fehlerfrei und auf Anhieb die richtige Diagnose stellen konnten. Und dann auch nur mit Hilfe der Bluttests, Computertomographie, entnommener Gewebeproben oder Ultraschalluntersuchungen. Amy war ohne all die technischen Untersuchungen, nur mit ihrem Händefühlen und Fragen zu ihrem Resultat gekommen. Manchmal war sie ihm beinahe ein bisschen unheimlich. Er beschloss, sie noch ein bisschen mehr unter seine Fittiche zu nehmen und sie zu fördern. Sie schien eine ausgesprochen bemerkenswerte Zukunft als Ärztin und Diagnostikerin zu haben.


  Nach der Visite begab sich Amy wie immer ins Ärztezimmer, um ihre Kaffeepause dort zu verbringen. Leider war sie dieses Mal nicht alleine hier. Robert saß am Tisch, seine Haare wirkten zerzaust und seine Füße hatte er auf dem Tisch übereinander gelegt.


  »Was machst du hier, Robert«, fragte sie mit hochgezogenen Brauen. »Warum bist du nicht mit den anderen in die Kantine gegangen wie sonst auch?« Sie betrachtete ihn näher. Von seiner sonst so demonstrativen Überheblichkeit schien nicht mehr viel übrig zu sein. Er machte einen sehr niedergeschlagenen Eindruck. Tief seufzte er auf und blickte sie aus traurigen Augen an.


  »Ja, du hast recht. Aber ich glaube, heute ist nicht mein Glückstag. Hast du nicht mitbekommen, wie Wilson mich vorhin runtergemacht hat?«


  »Er hat dich nicht runtergemacht.«


  Amy ging an ihm vorbei, um sich ihren heißersehnten Kaffee einzuschenken.


  »Er hat nur die Wahrheit gesagt. Verdammt noch mal, Robert, wenn du irgendwann einmal ein guter Arzt werden willst – und meine Betonung liegt auf gut - dann darfst du nicht immer so herablassend und besserwisserisch mit den Patienten umgehen.«


  Amy drehte sich bei diesen Worten zu ihm um und blickte ihn an.


  »Du musst dir Zeit nehmen und nicht mehr so voreilige Diagnosen stellen. Frage sie, welche Symptome sie haben, aber verlasse dich nie darauf, Rob. Nur deine gründliche Untersuchung kann dich zusammen mit deiner Intuition in der richtigen Diagnose bestätigen. Du musst endlich aufhören, so oberflächlich zu sein. So funktioniert das in unserem Arztberuf nicht und das weißt du ganz tief in deinem Inneren doch auch, oder nicht?«


  Er seufzte wieder tief auf. »Du hast ja recht.«


  »Gut.« Sie drehte ihm wieder den Rücken zu und öffnete die Kühlschranktür, um die Milch herauszuangeln.


  »Dein Hinterteil ist verflucht sexy, Amy. Hat dir das schon mal jemand gesagt«, fragte er in einem jetzt wieder etwas fröhlicheren Ton und begann leise durch die Zähne zu pfeifen. Mit einem lauten Knall schmiss sie die Kühlschranktür zu, nahm ihren Kaffeebecher und kam scheinbar völlig gelassen auf ihn zu. Am Tisch angekommen stellte sie die Tasse lautstark ab und in dem Moment registrierte er erst, wie es in ihr brodelte. Langsam nahm sie auf dem Stuhl neben ihm Platz.


  »Du bist ein noch größerer Idiot als ich dachte«, begann sie wütend. Aber dann begegnete sie seinem Blick, betrachtete seine junge, schlaksige Gestalt und konnte ihm auf einmal nicht mehr böse sein.


  »Bevor ich mich weiter mit dir unterhalte, nimm gefälligst deine Füße vom Tisch. Da, wo ich herkomme, kennt man so ein Benehmen nicht, okay.«


  Gehorsam nahm er seine Beine herunter und begann ihre Hand zu tätscheln.


  »Ach, Amylein, bitte versuche nicht, wie meine Mutter zu sein. Das hatte ich lange genug.«


  Er lachte etwas verlegen und konnte ihr nicht mehr länger in die Augen sehen.


  »Mein Gott, du hast doch schon gemerkt, dass ich dich überaus anziehend finde. Also geh endlich mal mit mir aus. Dann wirst du merken, wie unwiderstehlich ich bin.« Verschmitzt lachte er auf und drückte ihre Hand etwas fester. Sein Ego schien mit jeder Minute mehr zurückzukommen. Amy stöhnte leise auf.


  »Robert, nur um eine Sache von Anfang an ganz klar zu stellen: Ich suche kein erotisches Abenteuer und ich werde auch keines haben. Das Studium ist noch lange nicht zu Ende. Es ist noch sehr lang und sehr hart. Aber im Gegensatz zu dir habe ich vor, es mit der Bestnote abzuschließen. Frag mich also in so ungefähr fünf Jahren wieder.«


  Geknickt begann er nach ihren Worten mit seinem Wasserglas zu spielen. Amy empfand Mitleid mit ihm. Sie musterte sein angespanntes Gesicht und versuchte den Menschen hinter der so mühsam aufgerichteten Fassade zu erkennen. Dann sah sie es mit einem Mal ganz klar. Er versuchte die Welt und die Menschen in seinem Umfeld zu blenden mit seiner aufgesetzten Art. Tief dahinter aber schien er ziemlich verängstigt und immer noch ein kleiner Junge zu sein, der um Anerkennung bettelte.


  Irgendetwas musste ihn in der Vergangenheit einmal so sehr verletzt haben, dass er nun keinerlei Selbstbewusstsein mehr besaß. Er spielte nur eine perfekte Rolle, hinter der er sich verbergen konnte. Das wurde Amy in diesem Moment schlagartig bewusst und sie spürte den tiefen Abgrund, der sich in seinem Innersten auftat.


  »Robert, schau mich an, bitte.« Zart legte sie die Hand auf seinen Arm, als er gequält zu ihr hoch blickte.


  »Wir werden niemals ein Liebespaar werden und das weißt du auch, oder? Aber ich biete dir meine Freundschaft an. Was auch immer dich jemals bedrückt, du kannst damit immer zu mir kommen und wir werden zusammen eine Lösung finden für alles, einverstanden?«


  Erstaunt aber auch zutiefst erfreut lächelte er sie an und begann dann seine Haare noch mehr zu verwuscheln.


  »Meinst du das im Ernst?«


  »Natürlich.« Amy lächelte ihn an.


  Irgendetwas war an ihm, was sie tief berührte. Äußerlich war er ein Mann, aber innerlich hatte er die Seele eines verletzten und kleinen Jungen. Wenn er es zuließ, dann würde sie alles tun, um ihm zu helfen. Robert wirkte immer noch nachdenklich, versuchte jetzt aber wieder seine alte und schützende Fassade aufzubauen.


  »Dann komm, Amy.« Er stieß mit seinem Glas an ihren Kaffeebecher. »Lass uns auf unsere neue Freundschaft anstoßen!« Er nickte ihr leicht zu.


  »Ich danke dir.«


  »Oh, nicht dafür.«


  Er kniff leicht seine Augen zusammen und sah sie über den Tisch hinweg an.


  »Nur damit du es weißt: Auch wenn wir ab jetzt nur noch Freunde sind, ich finde deinen Hintern immer noch ungemein sexy.« Verblüfft starrte sie ihn an und dann lachten sie beide fast gleichzeitig auf.


  »Und du bist immer noch ein Idiot. Sag mal, was waren das eigentlich für Pillen, die du bei meinem Reinkommen vorhin genommen hast?«


  »Ach die.« Er starrte mit leerem Blick aus dem Fenster. »Das waren nur drei Aspirin, gegen meine Kopfschmerzen.«


  Nachdenklich blickte sie ihn an. Irgendwie nahm sie ihm das nicht ab. Sie stellte ihren Becher in die Spülmaschine. Dann drehte sie sich noch mal zu ihm um. Bewegungslos stand er immer noch an der gleichen Stelle und starrte mit einem ausdruckslosen Blick in den Himmel.


  »Robert, ich muss jetzt gehen, meine Pause ist zu Ende. Bist du sicher, dass alles in Ordnung ist? – Rob?«


  Er strich sich nervös durchs Haar.


  »Sorry, Amy, ich war in Gedanken, aber ja. Ich komme prima zurecht. Ich danke dir. Hätte nicht gedacht, dass du so ein toller Kerl bist. Ich meine natürlich rein charakterlich gesehen.« Verschmitzt grinste er sie an und war scheinbar wieder vollkommen der Alte.



  


  Freud und Leid
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  Da Emily und Rachel momentan auf der Entbindungsstation Dienst hatten, sah Amy sie in den letzten Wochen nur zu Hause und nicht mehr im Medical Center. Sie hatten es sich daher zum Ritual gemacht, sich nach Dienstschluss immer in der Küche zu verabreden, um den neuesten Klatsch und Tratsch des Krankenhausalltages zu bereden und dabei ihre persönlichen Erlebnisse zu erzählen. Auch heute am Spätnachmittag nahmen alle drei Mädchen am großen, runden und gemütlichen Holztisch in der Küche Platz und rührten jede in ihrer Tasse Tee, als Rachel plötzlich mit der Nachricht herausplatzte.


  »Mädels, in nur zwei Monaten ist der große Weihnachtsball im Medical Center. Ich kann es kaum erwarten und ich freue mich schon so riesig darauf.«


  Weder Amy noch Emily wussten daraufhin irgendetwas zu sagen.


  Stumm starrten beide die Freundin an und warteten auf einen weiteren, enthusiastischen Gefühlsausbruch von ihrer Seite und sie wurden nicht enttäuscht.


  »Hört mal, das ist die schönste Weihnachtsparty überhaupt in dieser Stadt. Alle, die Rang und Namen haben, sind da vertreten. Nicht nur die Ärzte-Belegschaft und die alten Professoren.«


  Rachel war so aufregt, dass sie beinahe ihren Teebecher umschmiss. Mit einer weitausholenden Handbewegung tätschelte sie Amys Hand. »Süße, da werden auch haufenweise schöne Männer auftauchen. Vielleicht findest du da ja auch endlich mal deinen Traumprinzen. Weißt du, es ist äußerst ungesund mit fast dreiundzwanzig noch Jungfrau zu sein.« Sie kicherte.


  »So, meinst du? Und ich denke, es ist nicht gesund, jeden halbwegs gut aussehenden Jungen oder neuen Assistenzarzt abzuschleppen. Nur um ihn dann ein paar Wochen später gegen einen angeblich noch schöneren Traummann einzutauschen. Weißt du, irgendwann wird der Richtige schon auftauchen. Hör endlich auf, dich jedem Erstbesten an den Hals zu werfen.«


  »Ja, genau«, schaltete sich nun auch Emily in das Gespräch ein. »Rachel, das hast du doch gar nicht nötig.«


  »Gut«, sagte daraufhin die eben Gescholtene, »dann begleitet mich wenigsten auf diese Weihnachtsfeier. Meinen neuen Auserwählten habe ich heute Morgen übrigens schon im Krankenhaus kennengelernt und er wird auch auf das Fest kommen. Ein total gutaussehender und so berauschender Mann. Er ist sogar schon ein fertiger Arzt«, erzählte sie mit freudiger Stimme. »Ihr habt ihn vielleicht auch schon getroffen, sein Name ist Blake Atcitty.«


  Rachel schaute immer noch verzückt vor sich hin, aber Amy gefror bei ihren Worten das Blut in den Adern. Wie konnte man einen so kalten Menschen nur als schön, geschweige denn anziehend bezeichnen? Aber sie sagte kein Wort zu ihrer Freundin, sondern blickte sie stattdessen nur ernst an. Wie sollte sie ihr auch ihre Visionen und ihre Ängste, die sie vor diesem Mann hatte, begreiflich machen. Sie konnte es sich ja selber nicht einmal erklären. Emily fand zuerst die Sprache wieder: »Rachel, du weißt, erstens kann ich nicht tanzen und zweitens hasse ich solche großen Veranstaltungen.«


  Amy stimmte ihr zu. »Du wirst dich alleine amüsieren müssen, Rachel. Du weißt, dass wir alle für die Abschlussprüfungen lernen müssen. Und auch ich teile weder dein flammendes Interesse für Partys und schon gar nicht deine Neugierde auf irgendwelche Männer.« Rachel verzog daraufhin ihren Schmollmund und sie vertagten das Thema. Aber sie wussten schon jetzt mit hundertprozentiger Sicherheit, dass Rachel nicht so leicht locker lassen würde.


  


  ****


  


  Die Tage, an denen sie nicht mit Doktor Blake Atcitty zusammenarbeiten musste, waren außerordentlich schöne Tage. Sie hatte die ersten, wichtigen Zwischenprüfungen mit Bravur bestanden und sie bemerkte, dass Professor Wilson sie förderte, wo er nur konnte. Nach der allmorgendlichen Visite begannen die Routinearbeiten. Wunden mussten versorgt, neue Verbände anlegt und der Blutdruck gemessen werden. Am Spätnachmittag stand Amy gerade an Alisons Bett und plauderte angeregt mit der alten Dame, die morgen entlassen werden sollte.


  »Ist es nicht ein wunderschöner und sonniger Tag heute? Amy, Sie sehen etwas blass um die Nase aus. Was Sie brauchen sind ein paar Sonnenstrahlen auf Ihrem Gesicht. Sie sollten in der Pause ein bisschen im Park spazieren gehen.«


  Amy nickte ihr pflichtbewusst zu und ging langsam zum Fenster. Ihr Blick schweifte durch den Garten und blieb dann auf einer ihr sehr bekannten Gestalt haften, die einsam an einen Baumstamm gelehnt dastand. Sie drehte sich um und versuchte einen unbesorgten Eindruck zu vermitteln.


  »Alison, ich glaube, das ist eine fantastische Idee. Ich werde jetzt mein Sandwich nehmen und ein bisschen im Garten spazieren gehen. Vergessen Sie bitte nicht, Ihre Medikamente zu nehmen.«


  Mit diesen Worten ging sie aus dem Zimmer. Eilig verließ sie durch die große Drehtür das Krankenhaus und lief den schmalen, gepflasterten Steinweg der Parkanlage hoch, bis sie den Platz erreicht hatte, an dem er immer noch wie erstarrt stand. Behutsam legte sie ihm von hinten die Hand auf seine Schulter.


  »Robert, was ist passiert?«


  Langsam drehte er sich um und sie sah, wie sich in seinen Augen Tränen spiegelten.


  »Hey, gut, dass du da bist.«


  Er küsste sie auf die Wange, zog sie an sich und vergrub sein Gesicht an ihren Schultern. Amy streichelte ihm über den Rücken. Nachdem sie lange so dagestanden hatten, beruhigte er sich ein wenig und begann zu sprechen.


  »Vor zwei Stunden ist auf der Kinderklinik ein Junge an Leukämie gestorben.« Er sah sie an. »Amy, er war erst acht Jahre alt und ich konnte ihm nicht helfen.«


  Die Tränen strömten nun über sein Gesicht. Beschämt über seinen Ausbruch wandte er sich ab und sah in den auslaufenden Garten hinein. Amy konnte sich gut in ihn hineinversetzen. Auch ihr zerriss es jedes Mal das Herz, wenn jemand starb, gerade bei Kindern war es fast nicht zu ertragen. Vorsichtig ging sie auf ihn zu und nahm seine Hand in ihre. »Robert, niemand hat daran schuld. Weder du noch die anderen Ärzte. Manchmal sind wir mit der normalen Medizin einfach machtlos und am Ende unserer Weisheit angelangt. So ist das Leben. Aber dich trifft doch keine Schuld daran.«


  »Ja, das haben sie mir alle gesagt«, flüsterte er und fast schamhaft wischte er sich die Tränen mit seinem Hemdsärmel ab. Wütend kickte er einen vor ihm liegenden Stein über den Rasen und griff in die Tasche seines weißen Arztkittels. Amy konnte nicht sehen, was es war, aber als er dreimal etwas in seinen Mund steckte, da ahnte sie es.


  »Robert, was nimmst du da?« Sie umfasste seinen Arm und drehte ihn energisch zu sich herum.


  »Nichts, nur Aspirin. Ich habe Kopfschmerzen, nichts weiter.«


  Langsam zog sie mit ihrer Hand sein Gesicht zu sich heran. »Nein, das ist nicht wahr, Robert. Du nimmst etwas ganz anderes. Und das ist absolut nicht gesund für dich und auch nicht für deinen Körper.«


  Amy war verzweifelt, wusste aber instinktiv, dass sie ihm durch Drohungen alleine nicht weiterhelfen konnte. Dann würde er sich nur noch mehr von seiner Umwelt abkapseln. Sie nahm sein Gesicht in beide Hände.


  »Robert, sieh mich an, bitte. Ich bin dein bester Freund, ich will dir helfen. Aber du musst mich auch lassen. Erzähle mir von deiner Not und höre vor allem auf, dir diese verdammten Tabletten reinzuschmeißen. Die werden dir sicherlich nicht helfen.«


  Mit glasigen und gleichzeitig stumpfen Augen blickte er sie an. »Amy, du weißt ja gar nicht, warum ich überhaupt auf der Welt bin. Niemand wird das jemals verstehen können.« Mit diesen Worten ließ er sie stehen und ging mit schleppenden Schritten auf den Eingang der Klinik zu.


  Verzweifelt blickte sie ihm nach. Was um alles in der Welt hatte ihn nur dazu gebracht, so verzweifelt zu sein. Sie wünschte, sie könnte ihm helfen und er würde sich ihr öffnen.


  


  ****


  


  In dieser Nacht überkam sie die Vision heftiger als in all den anderen Nächten zuvor. Wieder die eisblauen Augen, das schemenhafte Gesicht, das ihr riet wegzugehen von dem Bösen. Sie zuckte im Schlaf zusammen, versuchte sich ihm mental zu nähern. War hilflos, weil sie diese immerwährende Vision nicht deuten konnte.


  »Wo bist du? Wer bist du? Zeig dich mir. Warum und wovor versuchst du mich zu retten? Ich kenne dich nicht einmal.


  Warum fühle ich mich dir so nah? Spüre dich so tief in mir, als ob wir zusammen gehören. Wie eine Einheit unserer beiden Seelen?«


  Er schaute sie nur unbewegt und ernst an. Dann begann die Vision zu verblassen.


  »Nein«, ruckartig schreckte Amy im Bett auf, »geh nicht weg, bitte, geh nicht wieder weg.«


  Sie konnte nicht mehr einschlafen. Langsam setzte sie sich auf und steckte das Kopfkissen hinter ihren Rücken. Müde sah sie aus dem Schlafzimmerfenster und beobachtete versunken den Vollmond.


  Dann beschloss sie, an etwas Schönes zu denken. Morgen begannen ihre fünf freien Tage und dann würde sie endlich das Reservat und ihren neuen Arbeitsplatz kennenlernen.



  


  Taditas Vermächtnis


  


  [image: ]


  


  Zwei Kilometer vor ihrem Ziel stoppte Amy ihren Wagen auf der staubigen Landstraße, um die überwältigende Landschaft in sich aufzunehmen, die sich vor ihr erstreckte. Nachdem ihre Augen sich langsam an das gleißende Sonnenlicht gewöhnt hatten, betrachtete sie staunend die Silhouette der rotglühenden Sandsteinwüste. Durch das offene Wagenfenster schlug ihr die heiße und trockene Wüstenluft entgegen. Ganz entfernt vernahm sie ein leises Klingeln.


  Sie sah sich um und entdeckte am Rande der Berge einen Hirten, der versuchte seine Schafsherde durch das trockene Wüstengras in die höher gelegenen Felsregionen zu treiben.


  Jedes Tier trug ein kleines, silbernes Glöckchen um den Hals, das bei jeder Bewegung hell aufklang. Amy lachte bei ihrem Anblick entzückt auf. Die Herde schien alle Zeit der Welt zu haben. Immer wieder blieben die Schafe stehen und blickten sich gemütlich um. Sie fühlte, wie sich die Ruhe der Tiere auch auf ihren Körper übertrug.


  Langsam schweifte ihr Blick aus dem Fenster und dann erblickte sie in einiger Entfernung das Willkommensschild des Reservates. Überwältigt hielt sie den Atem an. Ja, hier war sie endlich am Ziel ihrer Wünsche angekommen. Stumm blieb sie sitzen und ließ die Kulisse auf sich wirken. Die Navajo Nation Reservation hatte in der indianischen Sprache den klingenden Name Diné Bikéyah und war mit seinen fast 70.000 Quadratkilometern das größte Indianerreservat in den Vereinigten Staaten. Amy erinnerte sich jetzt wieder daran, wie ihre Mutter ihr damals schon so viel über ihr Aufwachsen und ihr Leben in dieser indianischen Kultur erzählt hatte. Das Reservat, seit 1868 den Navajo Indianern zugesprochen, lag zwischen Arizona, Utah und New Mexico. Eingebettet in die Sandsteinwüste, das Colorado-Plateau und das berühmte Monument Valley. Umgeben vom Canyon de Chelly und dem großen Antelope Canyon.


  Eine eigenständige und sich selbst regierende Welt. Alle hier lebenden Indianer, die Navajos, Hopis und alle anderen Stämme, stellten eine eigene und völlig frei gewählte Regierung. Es gab eine selbständige Polizei und das Hope-Krankenhaus mit seinem angrenzenden Waisenhaus. Amy wusste von ihrer Mutter auch, dass die Armut unter den fast 270.000 Einwohnern des Reservates damals schon sehr groß und auch heute noch allgegenwärtig war.


  Viele flüchteten oftmals in die umliegenden, größeren Städte wie Phoenix, um dort ihr Glück zu versuchen. Manche Eltern ließen ihre Kinder dann einfach alleine hier zurück. Die meisten fanden sich aber auch weit weg vom Reservat nicht mit ihrem neuen Leben zurecht. Durch ihre durchweg schlechte oder gänzlich fehlende Schulbildung bekamen sie fast nirgendwo eine ordentlich bezahlte Arbeit.


  Tadita hatte damals sehr viel Glück gehabt, denn ihre Eltern hatten den Absprung geschafft und in Montana einen neuen Anfang gestartet. Ihr Vater und ihre Mutter verdienten gut, so dass sie ihrer einzigen Tochter ein Studium finanzieren konnten. Ihr Autounfall hatte das idyllische Leben von Tadita zerstört. Aber so lernte sie Thomas kennen und bekam später ihre über alles geliebte Tochter, wie sie immer wieder stolz erzählt hatte. Amy strich sich eine Haarsträhne aus der Stirn und seufzte leise auf. Mit Melancholie erinnerte sie sich auch noch heute an Taditas Worte.


  »Meine Tochter, wenn du eine gute Ärztin werden willst, dann gehe in das Hope-Krankenhaus im Reservat. Nur dort findest du den Ursprung der uralten Heilmittel der indianischen Medizin. Die Indianer werden dich lehren, was sie all unsere Söhne und Töchter schon seit Jahrhunderten lehrten. Nur wir Indianer leben im völligen Einklang mit der Natur. Weil wir die Erde als unsere Mutter betrachten. Menschen und Tiere haben dieselbe Würde. Alles auf dieser Welt hat seinen Sinn und seinen Ursprung. Wenn auch du einmal deinen Sinn in diesem Dasein verstanden hast, deine Gabe des Visionenlesens vervollständigt und die indianische Heilrezepte mit deinem Fachwissens des Studiums vereinigt hast, dann meine Tochter, nur dann wirst du eine gute Ärztin sein.«


  An diese Worte dachte sie, als sie jetzt ihren Wagen vor dem Reservat parkte und ausstieg.


  Langsam spazierte sie durch die Straßen und sah sich um, bis sie auf einer kleinen Anhöhe stehenblieb. Für einen Moment schloss sie die Augen und atmete tief die frische Luft ein. An diesem Ort konnte sie ihre geliebte Mutter wieder ganz in sich fühlen. Träumerisch betrachtete sie die Umgebung, bis ihr Blick schließlich an einem großen Gebäude im unteren Tal hängen blieb.


  Dem Ziel ihrer jahrelangen Wünsche und Träume.


  Die Hope-Klinik lag idyllisch eingebettet von knochigen, alten Mesquite-Bäumen auf einer sonnendurchfluteten Lichtung. Im Schatten der Bäume standen ein paar wackelige Bänke und Stühle, wo die Patienten verweilen oder mit den Besuchern plaudern konnten. Eine tropfende Wasserpumpe plätscherte leise vor sich hin. Vögel zwitscherten in den hohen Baumkronen und vom hellblauen Himmel brannte die gleißende Mittagssonne herab. Die gesamte Klinik war von einem riesigen Steingarten umgeben. Übergroße Kakteen standen wie Wächter an den schlichten weißen Holzzaun gelehnt, der das gesamte Gelände umgab.


  Ein kleiner, schmaler Weg schlängelte sich zwischen den Bäumen entlang bis zu einer Lichtung und gab dann den Blick auf das kleine Krankenhaus frei. Die gesamte Fassade war in einem leuchtenden Türkis gestrichen und strahlte so schon von Weitem in der Sonne. Der Rotton der Fensterläden stand zu dem Türkis in einem kräftigen Kontrast. Amy musste leise auflachen, denn dank Tadita kannte sie auch dieses Geheimnis der doch sehr ungewöhnlichen Farbauswahl für ein Krankenhaus. Immer noch leise schmunzelnd griff sie in ihre rechte Hosentasche.


  Wie fast jeder Indianer trug auch sie immer einen TürkisStein bei sich. Die Farbe des Türkis galt schon seit ewigen Zeiten als ein Symbol des Glücks. In Verbindung mit einem Korallenstein und seinem kräftigen Rotton brachte es doppeltes Glück. Diese Farbwahl war gleichzeitig ein fröhlicher Anblick für die Kranken, die oft eine ganze Weile hier liegen mussten, fand Amy.


  Sie lächelte noch einmal vor sich hin und trat dann durch den Rundbogen in die Eingangshalle. Hier drinnen war es heiß und stickig. Nur ein alter, halbverrosteter Deckenventilator spendete einen lauen Luftzug, aber nur wenn man direkt darunter stand. Auch die Rezeption war in einem fröhlichen Türkis gehalten. Das restliche Mobiliar, der Empfangstresen, die Wartestühle und die kleinen Beistelltischchen hatten allerding schon bessere Tage gesehen. Neben dem Tresen öffnete sich jetzt ein mit Glasperlen verzierter Vorhang und eine kleine, untersetzte etwas rundliche Indianerin trat auf sie zu. Sie war ungefähr fünfzig Jahre alt und hatte wohlgenährte Pausbäckchen im Gesicht, die sie nun zu einem lustigen Lächeln verzog.


  »Willkommen im Hope Medical Center. Sie müssen Amy Mallone sein, nicht wahr?« Herzlich wurde sie umarmt.


  »Ich bin Kiara, die Oberschwester hier, und ich war auch die ganze Zeit in schriftlichem Kontakt mit Ihnen. Seit Ihrer Anfrage vor ein paar Monaten, hier bei uns arbeiten zu wollen.«


  Amy war von diesem freundlichen, beinahe liebevollen Empfang völlig überrascht und freute sich sehr. Damit hatte sie nicht gerechnet. Sie hatte sich seit ihrer schriftlichen Bewerbung, hier ehrenamtlich arbeiten zu dürfen, schon oft Gedanken gemacht, wie es wohl sein würde. Manchmal hatte sie eine leichte Angst beschlichen, dass die Indianer vielleicht keine Fremden und Außenstehenden bei sich haben wollten, schon gar nicht als Kollegen.


  Nun sah sie, dass diese Angst völlig unbegründet gewesen war. Kiara studierte aufmerksam ihr Gesicht.


  »Du bist keine waschechte Amerikanerin, oder? Woher stammen deine Wurzeln, mein Kind«, fragte sie stirnrunzelnd.


  »Meine Mutter war eine Tochter vom Stamm der Hopi, sie ist in diesem Reservat geboren und aufgewachsen.«


  Herzerfrischend lachte Kiara auf. »Damit habe ich soeben meine Wette mit mir selber gewonnen«, kicherte sie. »Ich dachte mir damals schon, als ich deine Bewerbungsunterlagen mit deinem Foto sah, dass du auf irgendeine Weise indianische Wurzeln haben musst. Du suchst deine Seele und deine Bestimmung hier, nicht wahr?«


  Amy nickte ernst und Kiara verstand.


  »Dann komm, ich werde dich jetzt ein bisschen herumführen und dich mit allem hier bekannt machen.«


  Das kleine mit fünfzig Betten ausgestattete Krankenhaus wirkte alt und teilweise sehr renovierungsbedürftig. Doch in jedem einzelnen Krankenzimmer hatte man mit hellen Erd-und Orangefarben versucht etwas Fröhlichkeit hineinzubringen, eine Umgebung zu schaffen, in der die Patienten wieder in Ruhe genesen konnten. Die Oberschwester wusste auch um den Zustand des Gebäudes und versuchte es Amy zu erklären.


  »Mein Kind, ungefähr vierzig Prozent der Reservateinwohner hier leben unterhalb der Armutsgrenze. Wir sind ein eigenständiges Krankenhaus und werden somit nicht vom Staat gefördert. Wir finanzieren uns ausschließlich von Spendengeldern. Und wenn ein Patient herkommt und seine Behandlung nicht bezahlen kann, dann werden wir ihn nicht abweisen. So versuchen wir wenigstens durch die sonnigen Farben darüber hinwegzutäuschen, dass das Gebäude total überaltert ist.«


  Sie lachte fröhlich. »Aber zum Glück hat uns der Himmel vor etwas mehr als einem Jahr Doktor Cheveyo gesandt. Er ist der neue Leiter von unserem Hope Center. Kommen Sie, Kindchen, jetzt haben wir uns eine schöne Tasse heißen Tee verdient.«


  Mit diesen Worten nahm sie Amy am Arm und zog sie in einen luftigen nach oben offenen Patio, in dem ein paar gemütliche Korbstühle und Tische standen. Ein junges Mädchen war gerade dabei zwei Tassen Tee einzuschenken. Zuletzt zauberte sie noch eine Schale mit lecker aussehenden Kuchenstückchen auf den Tisch. Amy setzte sich der Oberschwester gegenüber. Beide begannen genüsslich an ihrem Tee zu nippen. Kiara streckte ihre kurzen Beine aus und Amy fand, dass es nun an der Zeit war, das Gespräch wieder aufzunehmen.


  »Erzählen Sie mir, warum war es ein Glücksfall, dass Doktor Cheveyo jetzt hier arbeitet. Ist er denn so ausgesprochen gut?«


  Kiara lächelte verträumt. »Ja, ja, er ist gut. Alles an ihm ist gut. Ich darf das ja sagen, denn ich gehe schon auf die Fünfzig zu. Fast könnte ich seine Mutter sein.« Sie lachte schallend.


  »Aber Spaß beiseite. Er sieht in der Tat unverschämt gut aus. Aber das Wichtigste ist, dass er ein gutes Herz und eine wunderschöne Seele hat, rein wie eine Lilie. Jeden Patienten, egal ob arm oder reich, behandelt er mit den gleichen Maßstäben und der gleichen Freundlichkeit. Fast nie nimmt er Geld von den ärmsten Patienten, die täglich hierher kommen. Seit Monaten verzichtet er sogar ganz auf sein Gehalt und investiert es stattdessen in den neuen Krankenhausanbau, der nächstes Jahr fertiggestellt werden soll. Vor zwei Monaten hat er uns sogar von seinem Privatvermögen eine neue Herz-Lungen-Maschine gespendet. Dieser Mann wurde uns aus dem Himmel geschickt. Er hat eine gute Seele.« Sie seufzte zufrieden.


  »Leider ist er im Moment nicht hier. Sonst hätte ich Sie mit ihm bekannt gemacht. Er musste vor drei Wochen aus familiären Gründen nach New Mexico reisen. Sein Bruder ist dort anscheinend schwer erkrankt. Wir wissen noch nicht, wann er wiederkommt. Kommen Sie, Kindchen, ich zeige Ihnen noch das angrenzende Waisenhaus und dann haben Sie auch schon alles gesehen.«


  Langsam stand sie auf und rieb sich ihren eingeschlafenen Fuß. Amy musste lachen. Kiara war wirklich eine lustige Person. Es würde Spaß machen, mit ihr zusammenzuarbeiten.


  Plötzlich hörten sie das laute, durchdringende Klingeln der Rezeptionsglocke am Eingang und Kiara rollte mit den Augen.


  »Wahrscheinlich wieder ein nichtzahlender Patient, dem ein Hühnerauge entfernt werden muss.« Sie sagte das jedoch mit einem liebevollen Unterton in ihrer Stimme.


  »Gehen Sie ruhig schon alleine weiter. Ganz den Gang entlang, bis zum Ende. Die rechte große Tür führt Sie direkt zum angrenzenden Waisenhaus. Dort werden Sie auf Mahu treffen. Sie ist Doktor Cheveyos Mutter und auch Ärztin hier. Jeden Tag verteilt sie die warmen Mahlzeiten an die Kinder. Wir sehen uns dann später in der Rezeption wieder.« Sie winkte noch mal kurz und verschwand dann um die Ecke.


  Alleine gelassen und etwas unsicher ging Amy langsam den langen Klinikflur entlang, bis sie von einer Tür auf der linken Seite wie magisch angezogen stehenblieb. Sie legte ihre flache Hand an die Tür und schloss die Augen. Eine Vision überkam sie, die sie nicht deuten konnte. Aber sie spürte etwas Warmes und seltsam Geborgenes, das von diesem Raum ausging.


  »Hallo, Amy. Wie ich sehe, haben Sie das Büro meines Sohnes schon gefunden.« Wie aus dem Nichts erschienen stand mit einem Mal eine vornehme alte Dame mit schneeweißen Haaren und warmen, eisblauen Augen vor ihr. Die Frau kam auf sie zu. Auch bei ihr spürte Amy sofort die Wärme, die von ihr ausströmte. Langsam ging sie ihr entgegen. »Willkommen in unserem Krankenhaus. Sie sind doch Amy, nicht wahr?«


  »Ja, und Sie müssen Doktor Cheveyos Mutter sein. Ich freue mich sehr, Sie kennenzulernen.«


  »Das ist richtig. Michael Cheveyo ist mein Sohn. Der älteste von meinen vier Söhnen«, sagte sie mit warmer Stimme. »Kommen Sie, ich zeige Ihnen das Waisenhaus.« Sie hakte sich bei Amy unter und öffnete die große Flügeltür.


  »Aua, aua, aua!« Hüpfend kam ihnen ein kleines, etwa sechs Jahre altes Mädchen entgegen.


  »Er hat mich gehauen.« Sie zeigte auf einen ebenso kleinen Jungen der verschüchtert in der Ecke des großen Spielsaales stand. »So«, sagte Amy und kniete sich zu dem kleinen Mädchen hinunter, »warum hat er dich denn gehauen?«


  »Weil… weil«, sie wischte sich mit dem Armrücken die dicken Tränen vom Gesicht, »weil – ich hab sein Auto genommen.«


  Sie schniefte laut und hörbar. Amy verbiss sich ein Lachen und fragte stattdessen mit ernster Stimme: »Und warum hast du ihm sein Auto denn weggenommen, wenn es doch seins ist?«


  »Weil es mir gefiel und ich wollte jetzt und sofort damit spielen.« Wieder ein hörbares Schniefen.


  »So«, sagte Amy daraufhin und schaute die schon ziemlich ramponiert aussehende Puppe an, die das Kind in der Hand hielt, »und wenn ich dir nun deine Puppe wegnehmen würde, weil ich jetzt und sofort mit ihr spielen möchte, bist du dann glücklich?«


  »Neieiein.«


  »Siehst du. So fühlt sich jetzt auch der Junge, dem du sein Auto weggenommen hast.«


  Das Kind schaute sie aus großen, tränenverschmierten Augen an und nach einem angestrengten Nachdenken drehte sie sich schließlich um, ging auf den kleinen Jungen zu und presste ihm sein heißgeliebtes Auto in den Bauch.


  »Da… zurück«, sagte sie und verpasste ihm einen sabbernden Kuss auf seine linke Wange.


  Im Hintergrund lächelte Mahu belustigt auf.


  »Es war eine weise Entscheidung von Ihnen, hierher zu kommen und den Wurzeln Ihrer Familie, aber vor allem denen Ihrer Mutter zu folgen. Seien Sie sicher, meine liebe Tochter, Sie werden Ihre Seele und Ihren Lebensinhalt hier finden. Glauben Sie mir, ich weiß es.«


  Erstaunt sah Amy sie an. Bis jetzt hatte sie gegenüber Mahu mit keinem Wort ihre Abstammung erwähnt oder aus welchem Grund sie hierhergekommen war. »Frau Cheveyo«, fragend blickte Amy sie an.


  »Nennen Sie mich Mahu, meine Tochter. Und nun können Sie mir bei der Essensausgabe an diese kleinen, süßen Zwerge helfen.«


  


  ****


  


  Der restliche Nachmittag war wie im Flug vergangen. Abgespannt aber unendlich erfüllt und bereichert von ihrem ersten Arbeitstag im Hope-Center, schloss Amy spätabends die Haustür auf. Schon in der Diele hörte sie das Lachen ihrer beiden Mitbewohnerinnen. Sie zog ihre Schuhe aus und lief barfuß in die Küche.


  »Amy, toll, dass du schon da bist«, rief Emily erfreut aus. »Komm und rette uns. Rachel versucht gerade einen Kürbisauflauf zu machen. Aber ich glaube, dass wir eher verhungern werden, bevor sie endlich fertig wird.«


  »Du bist gemein.« Rachel streckte ihr die Zunge heraus. »Wenn du mir helfen würdest, anstatt nur deine altklugen Kommentare abzugeben, dann brutzelte der Auflauf schon längst im Ofen.«


  Amy biss sich auf die Lippen und sah sich sprachlos in der Küche um. Diese schien kurz vor der Explosion zu stehen. Überall lagen die Kürbiskerne verstreut herum, sämtliche Arbeitsplatten und sogar der Fußboden waren mit Mehl und Kartoffelschalen übersät. Schließlich konnte sie nicht mehr an sich halten und lachte lauthals los.


  »Okay, Mädels. Ihr habt es wenigstens versucht, das ehrt euch sehr. Wie wäre es mit einem Vorschlag zur Güte? Wir trinken jetzt als erstes ein schönes Glas Weißwein und dann werden wir alle zusammen das Chaos hier aufräumen.«


  Rachel warf ihr erleichtert eine Kusshand zu und Amy begann, den Wein zu entkorken. Sie schenkte drei Gläser ein. Einträchtig setzten sie sich an den großen Tisch und prosteten sich gegenseitig zu.


  Nachdem sie sich den neusten Krankenhaustratsch erzählt hatten, machten sie weiter. Emily versuchte das Chaos auf dem Fußboden zu beseitigen und Rachel begann die Arbeitsflächen zu säubern. Das hieß im Klartext, dass die Zubereitung des Essens unauffällig und ohne Worte wieder einmal auf Amy gefallen war. Sie grinste, denn das kannte sie ja schon. Trotzdem liebte sie das Zusammenleben mit den beiden.


  »Aua, verdammt!« Rachel schrie auf und eilte hastig zur Spüle, um das kalte Wasser aufzudrehen.


  »Was hast du denn jetzt schon wieder gemacht?« Amy sah sie aus den Augenwinkeln an.


  »Ich habe mich am Kartoffelmesser geschnitten, es hört nicht auf zu bluten, so ein Mist.«


  »Aber Rachel, dann mach sofort das kalte Wasser aus!«


  Amy kam zu ihr und nahm ein Stück Watte aus der untersten Küchenschublade.


  »Dass du das als angehende Ärztin nicht weißt …« Missmutig schnalzte sie mit der Zunge und begann das heiße Wasser bis zum Anschlag aufzudrehen. »Das kalte Wasser hilft dir in keinster Weise, meine Liebe. Du musst kochend heißes Wasser vorsichtig mit dem Wattebausch über die Schnittwunde streichen. Nur das bewirkt, dass das Eiweiß im Blut gerinnt und die Blutung sofort stoppt.«


  Amy hatte noch nie den weitverbreiteten Irrglauben verstanden, dass kaltes Wasser eine Blutung stillen sollte. Schon seit Kindertagen hatte ihre Mutter sie mit diesen einfachsten Methoden der indianischen Heilkunst vertraut gemacht. Und wie man sah, wirkten sie noch immer, denn Rachels Finger hörte zu bluten auf.


  »In Ordnung, der Auflauf braucht noch ungefähr zwanzig Minuten im Ofen. Denkt bitte daran, ihn rechtzeitig herauszunehmen. Ich rufe noch kurz meinen Dad an«, rief sie den beiden zu und rannte die Treppe zu ihrem Zimmer hoch.


  


  ****


  


  Nachts kamen wie so oft in der letzten Zeit die Visionen zu ihr. Sie sah ihn an und ihre smaragdgrünen Augen verschmolzen mit seinen eisblauen Pupillen. Das gleiche Ritual wie immer begann. Sie vernahm seine raue, leise Stimme, mit der er die immer wiederkehrenden Warnungen aussprach, von diesem Ort wegzugehen. Die ganze Nacht träumte sie von ihm. Ganz dicht stand er vor ihr. Sie konnte seinen warmen Atem an ihrem Hals spüren und seine tiefblauen Augen fingen immer wieder ihre Blicke auf.


  So bekannt, so warm, so weit weg … Nicht fassbar.


  


  ****


  


  »Amy, Emily«, schrie Rachel vom unterem Treppenabsatz nach oben, »kommt in die Küche, wir müssen über unsere Kleiderauswahl reden!« Verschlafen zog sich Amy ihren Morgenmantel über und schlurfte noch halb benommen die Treppe hinunter. Emily saß schon in der Wohnküche am Tisch und sah sie mit hochgezogenen Schultern fragend an. Auch sie wusste anscheinend nicht, was Rachel im Schilde führte. Gähnend setzte sie sich zu ihr an den Holztisch. Rachel begann den Kaffee einzuschenken und das herrlich duftende Rührei auf drei Teller zu verteilen.


  »In vier Tagen«, verkündete sie dann über das ganze Gesicht strahlend, »ist endlich der große Medical-Weihnachtsball.«


  Amy fiel beinahe der Kaffeebecher aus der Hand und das Unvermeidliche bereits erahnend, blickte sie auf.


  »Du gibst wohl niemals auf, was?« Auch Emily stöhnte leise vor sich hin.


  »Ihr habt es mir versprochen«, trompetete Rachel mit fröhlicher Stimme, »und heute fahren wir nach Phönix um unsere Kleider auszusuchen.«


  Beide Mädchen wussten, dass die gegen so viel geballte Freude keine Chance mehr hatten. Also ergaben sie sich in ihr Schicksal und fuhren wenig später zur Shopping Mall nach Phönix. Lange konnte man Rachel sowieso nie böse sein. Diese hatte nach stundenlangem Suchen endlich ein raffiniert geschnittenes, bodenlanges und tiefrotes Abendkleid gefunden. Amy blickte zu Emily. Diese stand vor der riesigen Spiegelwand und sah in ihrem zartrosa Plisseekleid sehr süß und mädchenhaft aus. Ausgelassen und fröhlich begann sie, sich im Kreis zu drehen und dabei den Schwung des Stoffes zu beobachten, der sich wie rosa Zuckerwatte um ihre Beine bauschte.


  Amy selbst endschied sich für ein smaragdgrünes halblanges Kleid, das am Bustier kleine, ornamentale und goldglänzende Stickereien hatte. Durch die elegante Form erinnerte es an einen indischen, enganliegenden Sari. Emily schlang ihr von hinten den dazugehörigen, seidenen Schal um die Schultern.


  »Wow, du siehst wunderschön aus«, schwärmte sie bewundernd, »wie eine indianische Prinzessin.«


  »Ach, Emily. Es gibt bei den IndianerStämmen keine Prinzessinnen. Aber du siehst selber hinreißend aus.«


  »Ja«, sagte Rachel, »wir sehen alle drei einfach umwerfend aus, wie immer.«


  Dann gingen sie zu dritt untergehakt und kichernd zu ihrem Lieblingsitaliener.



  


  Machtvolle Emotionen


  


  [image: ]


  


  Der Eingang des Flagstaff-Medical-Ballsaales war schon von Weitem zu sehen. Die große Auffahrt war strahlend und hell von den unzähligen Fackeln erleuchtet, dazu wiegten sich die Petticoat-Palmen im lauen Wind. Leise Musik war von drinnen zu hören, gemischt mit Stimmengewirr und Gelächter.


  Rachel war voller Vorfreude und komplett aus dem Häuschen. Amy und Emily waren nur ihr zuliebe mitgekommen, obwohl keine von beiden diese offiziellen Tanzbälle liebte. Aber beide versuchten das Beste aus diesem angebrochenen Abend zu machen.


  Drinnen war es schon ziemlich überfüllt. Frauen in den teuersten Abendroben, die sich gegenseitig die Schau stehlen wollten, umgarnten die gutsituierten Ärzte, Studenten und Geschäftsleute. Die Männer im Saal hatten ihren besten Anzug mit Weste oder Smoking aus dem Schrank geholt und rauchten dazu dicke Zigarren.


  Amy rollte angesichts dieser ganzen unwirklichen Barbarella-Inszenierung mit den Augen. Sie wünschte sich zurück in ihr kuscheliges Bett, um sich auf die anstehenden letzten Prüfungsarbeiten dieses Quartals vorbereiten zu können. Emily, die neben ihr stand, schien ähnliche Fluchtgedanken zu hegen. Rachel schnappte sich drei Champagnergläser vom Tablett eines vorbeilaufenden Kellners und reichte jeder von ihnen eines. »Cheers, Mädels. Auf uns und darauf, dass der toll aussehende Doktor Atcitty mir heute einen Tanz schenkt oder vielleicht noch mehr.«


  Amy verschluckte sich und spuckte beinahe ihren Champagner wieder in ihr Glas. Sie konnte sich gerade noch beherrschen.


  »Rachel, tu mir einen Gefallen und versprich dir nicht zu viel von ihm. Häng dich nicht so an ihn. Ich glaube nicht, dass er dir guttut.«


  Amy verschwieg ihr bewusst, dass Blake Atcitty ihr seit Wochen nachstellte und eindeutige frivole Angebote machte. Auf eine Art, die einem das Blut in den Adern gefrieren ließ. Sie verstand um nichts in der Welt, was ihre Freundin an diesem aggressiven und kalten Mann nur so anziehend finden konnte. Es war ihr schlichtweg ein Rätsel. In diesem Moment kam Professor Wilson, ihr Förderer und väterlicher Freund, auf sie zu.


  »Guten Abend. Selten habe ich drei so junge und entzückende Assistenzärztinnen gesehen, wie Sie es sind.«


  Er begrüßte alle drei Mädchen mit einem formvollendeten Handkuss. Der Professor, der wusste, dass sie in ihrer Freizeit in der Hope-Klinik ihren freiwilligen Dienst versah, schaute sie an.


  »Doktor Cheveyo ist gestern aus dem Urlaub zurückgekehrt. Wenn Sie möchten, dann mache ich Sie jetzt gerne miteinander bekannt.«


  Amy freute sich und gab nickend ihre Zustimmung. Leider hatte sie nicht mit Rachels gutem Hörvermögen gerechnet.


  »Prima, Professorchen, das halte ich für eine ausgezeichnete Idee.«


  Professor Wilson schien das nicht so zu empfinden. Aber er war wohlerzogen und so nahm er alle drei jungen Damen unter seine Fittiche und geleitete sie durch die dichte Menge hindurch. Ab und zu mussten sie notgedrungen stehenbleiben, weil es einfach kein Durchkommen mehr gab. Den Professor, bekannt bei den meisten Anwesenden, schien das nicht weiter zu stören. Er begann einfach mit dem neben ihm stehenden Menschen ein Gespräch. Amy verspürte keinerlei Lust, sich von ihm bei allen ihr so fremden Menschen vorstellen zu lassen und drehte sich irgendwann ein bisschen zur Seite, so dass sie ein wenig im Hintergrund stand.


  Rachel würde ihren Part schon selbstsicher ausfüllen. Sie würde sich zur Not auch selber den anderen Personen vorstellen, wenn der Professor es vergessen sollte. Davon war Amy felsenfest überzeugt. Sie stellte ihr kaum angerührtes Champagnerglas auf einem freien Platz auf den umstehenden Buffettischen ab. Diesem Blubberwasser hatte sie noch nie etwas abgewinnen können. Leicht gelangweilt blickte sie sich anschließend in dem großen Saal um.


  Und dann sah sie ihn.


  »Mein Gott«, flüsterte sie. Es war, als hörte die Welt auf sich zu drehen. Ein Sternenregen nie gekannter Gefühle durchströmte ihre Adern. Amy umschlang unwillkürlich mit der linken Hand ihren Körper und versuchte langsam wieder zu atmen. Er überragte mit seiner Größe von fast zwei Metern alle anderen umstehenden Gäste um Längen. Seine Gestalt strahlte so viel Stolz, eine so überirdisch und mystische Schönheit aus, dass ihr fast schwindelig wurde. Ein stolzer Indianer, heroisch wie ein Krieger aus alten Zeiten. Sein Körper wirkte kraftvoll gestählt, geschmeidig und muskulös zugleich. Sie schätzte ihn auf etwa sechsunddreißig. Sein tiefschwarzes Haar hatte er leicht zurückgekämmt und es fiel ihm im Nacken in leichten Locken auf die Schulter. In seinem ausdrucksstarken Gesicht hoben sich seine Augen von seinem dunklen Teint überdeutlich hervor. Eisblau - und so klar wie ein Bergsee. Sie nahm seine schwarzen Brauen wahr, die seine schönen Augen umgaben, seine gerade Nase und die vollen Lippen, die sich jetzt im Gespräch mit seinem Gegenüber spöttisch verzogen. Unbewusst glitt ihr Blick zu einer kleinen, fast unsichtbaren Narbe, die seine gesamte rechte Gesichtshälfte bis zum Mundwinkel durchzog. Instinktiv registrierte sie auch seine Aura. Er war freundlich und höflich zu jedem. Aber seine Augen waren wachsam und geschickt verbarg er seine wahren Gedanken. Amy konnte den Blick nicht von ihm wenden.


  Er war nicht wie die anderen Männer und Professoren im typischen Anzug mit Weste erschienen. Aber mit seiner schwarzen Hose, dem dunklem Hemd, das ihm locker über die Hose hing , kombiniert mit einem gleichfarbigen Sacco sah er dafür umso männlicher aus. Die ersten zwei Knöpfe seines Hemdes waren geöffnet und er trug keine Krawatte oder Fliege. Mit dieser lockeren Natürlichkeit stach er jeden anderen Mann in diesem Saal komplett aus. Ihr Pulsschlag beschleunigte sich und sie befeuchtete leicht zitternd ihre Lippen.


  Unwillig schüttelte sie den Kopf, um ihre Gedanken wieder einigermaßen freizubekommen. In diesem Moment drehte er sich um und blickte direkt in ihr Gesicht. Seine tiefblauen Augen fingen ihren Blick auf, als ob er auf sie gewartet hätte. Kein Lächeln, keine Regung war in seinem Gesicht zu sehen und trotzdem war es so, als ob sie sich schon immer kannten. Als wenn er tief, ganz tief, auf den Grund ihrer Seele blicken würde. Unwillkürlich umschlang sie jetzt mit beiden Armen ihren Körper. Mit jeder Faser spürte sie seinen intensiven Blick bis in ihr Innerstes hinein und war zutiefst erschrocken von der Macht der Gefühle, die er in ihr ausgelöst hatte.


  »Was ist los mit dir, Amy, frierst du etwa?«


  Rachel starrte sie verblüfft an. »Hier sind gefühlte 35 Grad im Saal. Dir kann also unmöglich kalt sein. Oder wirst du etwa krank?« Sie begann Amys Puls zu fühlen und schaute ihr dabei besorgt ins Gesicht. Aber Amy reagierte überhaupt nicht. Schließlich folgte Rachel ihrem starren Blick und dann bemerkte auch sie ihn.


  »Wow! Mann, sieht der Kerl gut aus. Den würde ich nicht von der Bettkante schubsen. Scheint indianische Adern zu haben. Tanzen die eigentlich nur den Regentanz oder können die sich auch ganz normal zur Musik bewegen?«


  Sie legte ihren Kopf schief und betrachtete ihn dabei ganz ungeniert. Emily schaute jetzt auch neugierig zu ihm hinüber.


  »Ja, wirklich ein erfrischender Anblick zwischen all den alten Professoren hier drinnen, oder?«


  Amy war immer noch vollkommen benommen, antwortete nicht und straffte dann leicht ihre Schultern. In diesem Moment nahm der Professor ihren Arm und dirigierte sie weiter, bis sie vor ihm standen.


  »Guten Abend, Michael.« Wilson klopfte ihm freundschaftlich auf die Schulter. »Wie war Ihr Urlaub? Ich habe lange nichts mehr von Ihnen gehört.« Die beiden Männer begrüßten sich herzlich. Man konnte spüren, dass sie sich mochten und sich gegenseitig respektierten.


  »Michael, darf ich Ihnen unseren Neuzugang an Assistenzärztinnen vorstellen, das hier ist Emily -.«


  Diese begann verzückt zu kichern. »Hallo Doktor, ich habe gehört dass manche Indianer übernatürliche Kräfte haben, stimmt das?«


  Gutmütig und spöttisch betrachtete er sie.


  »Wenn man es so sagt, wer weiß …«


  Ironisch sah er Rachel an und sagte ohne eine Miene zu verziehen: »Und ja, Miss Rachel, ich tanze nicht nur den Regentanz. Ich bin auch durchaus in der Lage, mich normal auf der Tanzfläche zu bewegen.«


  Rachel errötete bis an die Schläfen. »Woher wissen Sie, dass ich das gesagt habe? Wir waren doch noch so weit entfernt von Ihnen.«


  »Der Wind stand gut, darum habe ich Ihre Worte bis hierher gehört.«


  Der Professor lachte dröhnend.


  »Michael, Sie sind wie immer ein Witzbold. Darf ich Sie nun dieser jungen Dame hier vorstellen, einer meiner besten Schülerinnen, das ist …«


  Michael unterbrach Wilson mit einer leichten, kaum wahrnehmbaren Handbewegung und blickte ihr dann direkt in die Augen.


  »Guten Abend, Amy.«


  Überrascht horchte Wilson auf. »Kennen Sie sich schon? Ich dachte, Sie sind gestern Nacht erst aus New Mexico zurück gekommen?«


  »Ja«, sagte Michael, »wir haben uns schon gesehen … Nicht wahr, Amy?«


  Sie erstarrte und konnte den Blick nicht von dem seinem lösen. Jetzt verstand sie mit einem Mal ihre immer wiederkehren Träume: Er, Michael Cheveyo, war die Vision gewesen. Jetzt sah sie ihn nicht mehr schemenhaft. Es war sein Gesicht mit seinen strahlenden, eisblauen Augen, das sie seit mehr als acht Jahren immer wieder in ihren Träumen gesehen hatte. Das meinte er damit, dass sie sich schon gesehen hatten. Der Schleier ihrer Träume schien sich ein kleines bisschen zu heben. Aber noch immer verstand sie nicht, warum er ihr in ihren Visionen immer wieder erschienen war. Was hatte das alles zu bedeuten? Schließlich, nach einer gefühlten Ewigkeit hob sie den Kopf und sah ihn scheu an.


  »Ja, ja, wir haben uns schon gesehen, guten Abend, Doktor Cheveyo. Wie geht es Ihrem Bruder, ich habe gehört, dass er sehr krank war.«


  Er zuckte kurz, fast unmerklich zusammen und blickte sie dann wieder intensiv an.


  »Was denn, von Ihnen kommen keine Fragen zu den Kräften oder den Tanzorgien der Indianer?«


  Amy lehnte leicht den Kopf in den Nacken, um ihn anzusehen.


  »Nein, ich fürchte, ich gehöre eher zu den traditionellen Wesen, die diese Dinge nicht sonderlich interessieren.«


  Sie merkte, wie er sich bei ihren Worten fast unmerklich versteifte. Mit einem ernsten Gesicht, in dem sich nicht eine einzige Regung widerspiegelte, entgegnete er: »Ja, ich weiß. Ich habe es gesehen.«


  Er murmelte es fast, so dass nur sie es hören konnte: »Und das ist nicht gut, Sie sind nicht gut hier an diesem Ort, Amy!«


  Ihr schoss die Röte ins Gesicht und sie warf ihm einen vernichtenden Blick zu. In diesem Moment klopfte ihm ein Kollege auf die Schulter.


  »Cheveyo, altes Haus, ich dachte schon, du lebst gar nicht mehr. Sorry, Ladys, aber ich muss Ihnen diesen gutaussehen Burschen für einen Moment entführen.«


  Vergnügt zwinkerte er Rachel zu.


  »Michael, ich soll dich zum Garderobenraum bringen, deine Oberschwester wartet am Telefon, es scheint wichtig zu sein.«


  Michael sah sie immer noch unverwandt an, nickte dann aber leicht mit dem Kopf, entschuldigte sich und ging mit dem Kollegen in Richtung der Garderobe weg. Rachel schien noch immer wie geplättet zu sein. »Wow, das ist wirklich ein verflucht gut aussehender Typ. Leider hat er eine leicht arrogante Ader. Findet ihr nicht?«


  »Also, mein Typ ist er nicht«, ließ sich Emily vernehmen. »Ich stehe mehr auf blonde Männer.«


  Rachel tat, als wenn sie angestrengt überlegte. »Ich schwanke noch zwischen Doktor Atcitty, der übrigens gerade zu uns rüberkommt, und dem überaus süß aussehenden Kollegen, der uns Cheveyo gerade entführt hat.«


  Sie setzte ihr strahlenstes Lächeln auf. »Hallo Doktor, wie lieb, dass Sie zu uns herübergekommen sind.« Vor ihnen stand in schwarzem Anzug, weißem Hemd mit Weste und Krawatte Blake Atcitty. Amy durchfuhr sofort wieder ein Gefühl der eisigen Kälte und eine unheimliche Beklemmung.


  »Guten Abend, die Damen. Ein Mädchen hübscher als das andere«, sagte er formvollendet und verbeugte sich dabei leicht. Rachel startete sofort mit ihren Verführungskünsten.


  Doch er beachtete sie gar nicht, sondern starrte Amy geradezu an.


  »Würden Sie so freundlich sein und mir diesen Tanz schenken.«


  Es klang nicht wie eine Frage, sondern eher wie eine Aufforderung. Er sah sie weiterhin an.


  »Nein, vielen Dank«, wies sie ihn ab. »Ich bin eine miserable Tänzerin. Aber warum fragen Sie nicht Rachel. Sie tanzt ganz wunderbar.«


  Kalt lächelte er sie an.


  »Weil ich Sie gefragt habe. Nun kommen Sie schon, Amy. Ich bin es nicht gewohnt zu betteln.«


  Mit diesen Worten umklammerte er ihr Handgelenk und versuchte sie nach vorne auf die Tanzfläche zu ziehen. Rachel und Emily sahen lächelnd zu, weil sie immer noch an einen Flirtversuch des Doktors glaubten. Ihrer Meinung nach sträubte sich ihre Freundin nur, um sich noch etwas interessanter für ihn zu machen. Doch Amy durchfuhr ein Frösteln der Angst. Sein Griff war eisenfest. Ein zuckender Schmerz lief von ihrem rechten Handgelenk in den gesamten Arm hoch. Tief holte sie Luft.


  »Wenn Sie mich nicht sofort und auf der Stelle loslassen, Doktor, dann werde ich Ihnen mein Knie dahin stoßen, wo es verdammt noch mal sehr weh tun wird.«


  Wütend starrte sie ihn an und spürte in diesem Moment die Gegenwart von Michael Cheveyo. Urplötzlich und wie aus dem Nichts heraus erschienen stand er mit einem Mal hinter ihnen.


  »Atcitty, ich glaube, die Dame hat gesagt, dass sie nicht mit Ihnen tanzen will. Lassen Sie sie los - sofort.«


  Es klang wie ein heiseres und wütendes Knurren. Amy sah ihn wie hypnotisiert an. Seine eisblaue Augenfärbung hatte sich verändert. Seine Pupillen hatten sich jetzt zu einem schmalen, senkrechten Schlitz gewandelt und seine Iris strahlte in einem leuchtenden Gelb. Gleichzeitig wirkte sein Gesicht hart und unerbittlich. Man konnte ihm nicht ansehen, was in ihm vorging.


  Blake Atcitty wirkte im ersten Moment völlig überrascht, fing sich aber schnell wieder. Sein Gesicht war nun zu einer bösartigen Fratze verzogen.


  »Ich wusste nicht, dass das hier Ihr Revier ist, alter Junge. Aber keine Sorge. Benutztes ist für mich sowie nicht mehr interessant. Passen Sie nur gut auf sie auf. Sie wissen, Sachen können manchmal verschwinden oder auch plötzlich abhandenkommen.«


  Er lachte hinterhältig, was fast wie ein Fauchen klang. Mit diesen Worten ließ er Amys Handgelenk los, drehte sich auf dem Absatz um und verschwand in der Menschenmenge auf der Tanzfläche. Michael berührte leicht ihren Arm und zog sie in Richtung der großen Terrasse, die den gesamten Ballsaal umgab. »Kommen Sie mit, ich glaube, Sie können ein wenig frische Luft vertragen. Sie sind ganz weiß im Gesicht.«


  Er öffnete die Flügeltür und ließ sie vorgehen.


  Erleichtert lehnte sie sich an das schwarze, schmiedeeiserne Geländer, atmete tief durch und nahm die laue, warme Abendbrise wahr. Der Duft von Wacholder und Hibiskus lag in der Luft und wurde von leiser Musik durchzogen. Es wäre der perfekte Abend gewesen, wenn er nicht so geendet hätte. Sie hatte keine Angst verspürt, als Atcitty sie so fest angepackt hatte. Nur wahnsinnige Wut darüber, wie ein Mensch sich so aggressiv und arrogant verhalten konnte. Nur für einen kurzen Moment hatte sie das Böse in ihm gefühlt, als er sie so stahlhart umklammerte.


  Sie rieb sich über das schmerzende Handgelenk und stöhnte dann leise auf. Michael, der bis jetzt stumm neben ihr gestanden hatte, um ihr Zeit zu geben, sich wieder etwas zu beruhigen, kam auf sie zu. Vorsichtig nahm er ihren rechten Arm hoch und hielt ihn gegen das Licht. Vollkommen entsetzt starrte Amy an sich herunter. Vom Handgelenk aufwärts fast bis zum Ellenbogen hinauf durchzog ein dunkelblaues, fast schwarzes Hämatom ihren Arm. Er fluchte leise und inspizierte weiterhin die blauen Flecken.


  »Verdammt noch mal, was hat er Ihnen nur angetan. Mein Gott, ich habe es gewusst«, murmelte er.


  »Ich wusste, dass es soweit kommen würde. Amy, das ist erst der Anfang von etwas ganz Schrecklichem, was Atcitty Ihnen antun will.«


  Besorgt schaute er sie an. Sie blickte immer noch wie benommen auf ihren Arm und konnte es nicht fassen. Sie warf ihm einen verstörten Blick zu. Sanft strich er ihre langen Haarsträhnen zur Seite und atmete dabei tief durch. Jetzt wo er sie das erste Mal in Natur vor sich sah stockte ihm der Atem. Sie war noch schöner und zarter als in all seinen Visionen, die er die ganzen Jahre über von ihr empfangen hatte.


  Beinahe ehrfürchtig schaute er sie an, versuchte aber verzweifelt sich nichts anmerken zu lassen. Unbewusst spielte er mit einer ihrer langen Haarsträhnen. Es fühlte sich an, als berührte er glänzende Seide. Unterdrückt stöhnte er auf. Langsam zog er sie in seine Arme und versuchte sie mit seiner Nähe wieder etwas zu beruhigen. Leicht küsste er ihr Haar und zog daraufhin scharf den Atem ein. Das hatte er so nicht gewollt und auch nicht geplant. Er war nur auf diesen Ball gekommen, um sie noch einmal vor der großen Gefahr zu warnen, in der sie sich befand.


  Aber auf diesen Moment war er mental absolut nicht gefasst gewesen. Er spürte ihr Zittern in seinen Armen. Verwirrt blickte er in ihr Gesicht und atmete ihren Duft ein. Seine Finger gruben sich in ihr glattes und seidiges Haar. Sie schmiegte immer noch erschüttert ihr Gesicht an seine Schulter. Michael zog sie unwillkürlich noch ein wenig fester an sich. Mit jeder Faser seines Körpers wünschte er sich, mehr für sie sein zu können. Verzweifelt blickte er in den Nachthimmel hoch.


  Seine Sehnsucht, sie zu berühren, sie zu fühlen, wurde beinahe übermächtig in ihm und darum nahm er schließlich Zuflucht in seine Wut. Nur damit konnte er sich aus seiner überaus angespannten Verfassung jetzt noch retten.


  »Amy, können Sie Ihre Visionen eigentlich nicht deuten? Sie sind doch Halbindianerin. Ich dachte, dass Sie diese Ebene der Kommunikation beherrschen. Ich habe Sie mehr als nur einmal gewarnt, von diesem Ort wegzugehen.« In seiner Wut hatte er unbemerkt begonnen, ihr Handgelenk noch fester zu umklammern. Vor Schmerzen schrie Amy auf und riss ihren Arm weg.


  »Es ist wirklich nicht nötig, mir noch mehr weh zu tun. Mein Arm ist auch so schon lädiert genug.«


  Leise murmelte er eine Entschuldigung.


  »Und jawohl, ich kann sehr gut meine Visionen deuten, aber darum muss ich sie noch lange nicht befolgen.«


  Jetzt begann auch sie wütend zu werden.


  »Ich kenne Sie nicht einmal, Doktor Cheveyo - und Sie kennen mich nicht. Ich bin hergekommen, um meinen Weg zu finden. So lange schon habe ich davon geträumt, den Menschen und den Nachfahren meiner Mutter hier zu helfen. Ihnen in irgendeiner Weise etwas zurückzugeben von der Weisheit und der Güte, die meine Mutter besaß. Und ich werde meinen Lebenstraum nicht aufgeben, nur weil so ein arroganter und bösartig wirkender Mensch wie Blake Atcitty meinen Weg kreuzt. Ich habe keine Angst vor ihm.«


  Ernst hatte er zugehört. Jetzt umfasste er sanft ihre Schultern und blickte ihr in die Augen.


  »Amy, hören Sie mir jetzt gut zu, was ich sage. Es gibt eine Welt, die nicht die Ihre ist. Und diese ist böse und nicht berechenbar. Es ist eine Welt voll von schwarzem Hass. Niemand kann sie kontrollieren. Wenn Sie nicht von hier weggehen, dann werden Sie unweigerlich ein Teil dieser bösartigen Welt werden. Sie werden sterben. Blake Atcitty wirkt nicht nur bösartig - er ist bösartig. Er verkörpert das absolute Grauen. Unterschätzen Sie ihn nicht. Das, was er will, das versucht er auch mit allen Mitteln zu bekommen. Das ist kein Spaß und Sie sind ihm in keinster Weise gewachsen. Mehr darf ich Ihnen darüber nicht erzählen. Aber ich kann und will auch nicht immer auf Sie aufpassen müssen.«


  Wutschnaubend musterte sie ihn. Was bildete sich dieser Mann nur ein. »Prima«, sagt sie, »dann enthebe ich Sie hiermit Ihrer Pflicht, auf mich aufzupassen. Sie hätten mir auch heute nicht helfen müssen. Ich wäre auch alleine mit der Situation fertiggeworden.«


  Energisch wand sie sich aus seiner Umarmung und lehnte sich wieder leicht gegen das Terrassengeländer. Michael blickte sie scheinbar ausdruckslos an. Seine Augen hatten jetzt wieder die Farbe eines ruhigen und eisblauen Bergsees angenommen. Äußerlich war seine Wut nicht mehr spürbar, aber innerlich brodelte ein Vulkan in ihm. Seine Stimme klang gefährlich ruhig, aber seine Miene wirkte zutiefst angespannt und kurz vor dem Explodieren.


  »Ein einfaches Dankeschön hätte genügt, Amy.«


  Damit dreht er sich auf dem Absatz um, lief die Treppe zum Garten hinunter und verschwand in der Dunkelheit. Amy rieb sich ihren schmerzenden Arm und starrte ihm immer noch grollend und zutiefst verstört hinterher.


  


  ****


  


  Am nächsten Morgen trafen sich die Freundinnen zum Frühstück in der Küche. Da heute Sonntag war, begannen sie ihren Dienst erst abends, mit der Spätschicht. Rachel guckte interessiert und neugierig hoch, als Amy sich an den Küchentisch setzte.


  »Warum bist du gestern Abend so plötzlich verschwunden, nur weil der Doktor mit dir tanzen wollte? Ich hätte ja liebend gerne ja gesagt, aber mich hat ja keiner gefragt«, sagte sie in immer noch schmollendem Ton. Amy betrachtete sie belustigt. Sie hatte ihren gesamten Arm mit einer Kräuterpaste eingerieben, die nach einem Rezept von Mahu hergestellt war, und hatte ein langärmliges Shirt angezogen. So wollte sie unnötigen Fragen von wem auch immer aus dem Weg gehen.


  »Du kannst ihn haben, Rachel. Mich interessiert dieser Mensch überhaupt nicht, im Gegenteil, er ist mir ein wenig unheimlich.« Rachel zog leicht pikiert die Augenbrauen hoch.


  »Also, ich finde ihn ausgesprochen interessant.«


  »Ich kann diesem Mann auch nichts abgewinnen«, schaltete Emily sich in die Unterhaltung ein. »Er hat so stechende und böse Augen.«


  »Kommt, Mädchen, lasst uns lieber über erfreuliche Dinge sprechen und unsere Einkaufsliste schreiben. Rachel, du bist mit den Einkäufen diese Woche dran.«


  Damit stand Amy auf und kramte in der Küchenschublade nach Papier und einem Kugelschreiber.



  


  Erwachende Angst


  


  [image: ]


  


  Die Woche verstrich zäh wie Kaugummi. Gähnend langweilig flossen die Tage dahin. Da Amy Bereitschaftsdienst hatte, musste sie nun zehn Tage am Stück durcharbeiten. Noch drei Tage, dann hatte sie es geschafft und fünf volle Tage hintereinander frei. Sie freute sich schon darauf, dann endlich wieder im Hope Center arbeiten zu können.


  Seit Mahu angefangen hatte, sie in die alten, indianischen Naturrezepte und Geheimnisse einzuweihen, konnte sie es kaum noch erwarten, wieder hinzufahren. Sie wollte noch so viel von ihr lernen. Ihre einzige Angst bestand darin, mit ihrem Sohn Michael Cheveyo zusammenzutreffen. Sie biss sich auf die Lippen, als die Erinnerung an diesen Abend und ihre erste Begegnung mit ihm sie wieder einholte.


  Seit dem Weihnachtsball hatte sie ihn nicht mehr gesehen und auch keine Visionen mehr von ihm gehabt. Sie hoffte, dass sie in der Klinik nicht so oft aufeinander treffen würden. Als Leiter der Medical Centers verbrachte er hoffentlich einen Großteil seiner Zeit in seinem Büro. Blake Atcitty war dagegen leider nicht so leicht abzuschütteln. Mindestens einmal am Tag kam er unter irgendeinem Vorwand auf ihre Station. Er fasste sie jedoch nie mehr an. Aber seine stechenden, schwarzen Augen und seine wiederholten Einladungen, mit ihm auszugehen, empfand sie fast wie eine Drohung. Am späten Nachmittag kam Emily plötzlich ins Stationszimmer gestürmt.


  »Habt ihr es schon mitbekommen«, schrie sie voller Angst.


  »Es ist schon wieder eine angefressene Leiche gefunden worden. Diesmal ist es eine Frau. Wahrscheinlich wurde das Tier dieses Mal gestört. Denn der Leichnam ist nicht ganz so entstellt wie die vorigen. Wir haben sie eben untersucht, und weißt du, was absolut merkwürdig ist?«


  Angstvoll starrte sie Amy an.


  »Ihrem Körper wurden beide Nieren herausgerissen!«


  Amy blickte zu Atcitty hinüber, der sich auf die Schreibtischkante gehockt hatte. Sie sah, wie seine Augen bei Emilys Berichterstattung kalt aufleuchteten und seinen Mund umspülte dabei ein leichtes und bösartiges Grinsen. Ihr lief bei diesem Anblick ein eiskalter Schauer über den Rücken. Hatte er etwa irgendetwas mit diesen unwürdigen Morden zu tun? Aber welches Tier oder Wesen war dazu imstande, so etwas zu tun? Und warum wurden die beiden Nieren entfernt? Zu welchem Zweck sollte das dienen? Ratlos zuckte sie mit den Schultern.


  Das ganze Krankenhaus war an diesem Nachmittag in Aufruhr. Man sprach von nichts anderen mehr. Der mysteriöse Todesfall war das allgemeine Gesprächsthema auf allen Stationen. Auch Robert sprach sie darauf an, als sie ihre Mittagspause zusammen im Klinikpark verbrachten. Sie saßen gemütlich an einen großen Baumstamm gelehnt.


  Schweigend betrachtete Amy ihren Freund von der Seite. Er aß das von ihr mitgebrachte Sandwich und versuchte einen fröhlichen Eindruck zu vermitteln. Aber sie spürte seine innere Zerrissenheit; irgendetwas schien ihn zutiefst zu bedrücken. Als er ihren Blick spürte, drehte er sich zu ihr um und strich ihr sanft über die Wange.


  »Hey, hör auf mich so intensiv beobachten, Baby. Denkst du etwa, dass ich der Psychopath bin, der die ganzen Menschen so zerfetzt?«


  Lachend schaute er sie an. Aber Amy merkte sehr wohl, dass er sich hinter all der Fröhlichkeit nur versteckte. Es war nur Maskerade – oder doch nicht? Plötzlich sehr nachdenklich geworden, betrachtete sie misstrauisch seine verkrampften Gesichtszüge. Tatsache war, dass er sich mehr als merkwürdig verhielt. Das konnte sie nicht leugnen. Und doch weigerte sich ihr Verstand zu glauben, dass in ihm zwei Seelen schlummerten. Eine davon, jenseits aller menschlichen Gefilde. Benommen schüttelte sie den Kopf. Nein, das war grotesk. Absurd.


  Amy verbot sich weiter darüber nachzudenken und beschloss, sich auf ihr Bauchgefühl zu verlassen. Laut sagte sie: »Nein. Ich glaube nicht, dass Du dich nachts in ein mordendes Monster verwandelst. Aber trotzdem ist dein Verhalten nicht normal, Robert. Warum möchtest du mir nicht endlich sagen, was dich wirklich belastet. Erzähl es mir doch, ich möchte dir so gerne helfen.«


  Traurig erwiderte er ihren Blick. Dann wandte er sich wieder ab und betrachtete scheinbar sehr interessiert eine vorbeifliegende Möwe.


  »Weißt du, Amy, irgendwann einmal werde ich dir meine Geschichte erzählen. Sie ist nicht sehr lustig«, sagte er mit monotoner Stimme. »Nein, sie ist wirklich nicht sehr lustig.«


  Nervös strich er sich über sein kurzes Haar und versuchte unbemerkt einige Tabletten aus seiner Jeanstasche in seinen Mund zu werfen. Aber Amy war eine stille und sehr aufmerksame Beobachterin.


  »Hast du schon wieder Kopfschmerzen?«, fragte sie ihn und sah ihn an.


  »Ja, genau Kopfschmerzen«, murmelte er vor sich hin und schien sie gar nicht mehr zu beachten.


  


  ****


  


  Aufatmend stellte Amy ihren Wagen auf dem Hope-Medical-Parkplatz ab, stieg dann langsam aus und reckte sich entspannt. Endlich, ihre fünf freien Tage hatten angefangen.


  Ihr frischgewaschenes, langes Haar wehte sanft im Wind hin und her. In ihrem zartgrünen, ärmellosen Kleid mit gleichfarbigen Sandalen sah sie frisch und wunderschön aus.


  Sie ging durch den Rundbogen zur Rezeption.


  »Hallo Kiara«, begrüßte sie die Oberschwester, »melde mich hiermit zum Dienst.«


  Es war ihr vierter von ihren fünf freien Tagen, die sie in der Hope-Klinik verbringen konnte. Gerade hörte sie Mahu aufmerksam zu, die ihr erklärte wie man einen Wundverband aus verschiedenen Blättern und Wurzelextrakten herstellte, als sie ihn wiedersah. Michael kam in den Behandlungsraum und küsste seine Mutter zur Begrüßung auf die Stirn. Mahu lächelte und drehte sich dann zu Amy um.


  »Ihr beide habt euch ja schon kennengelernt, nicht wahr?« Zu ihrem Sohn gewandt sagte sie: »Ich habe Amy schon die verschiedenen Kräuter, Blätter und Wurzeltinkturen erklärt und ihr beigebracht, wie wir damit auf natürliche Weise zum Teil bessere Heilerfolge erzielen als mit Chemie. Sie ist eine sehr gelehrige Schülerin.«


  Mit einem zufriedenen Ausdruck betrachtete sie Amy.


  »Jetzt bist du dran, Michael. In einer Stunde steht eine Entfernung der Gallenblase auf der Operations-Liste. Ich möchte, dass du sie einweist und sie mit unseren Methoden vertraut machst. Danach wäre es schön, wenn ihr beide die Nachmittagsvisite übernehmt. Ich brauche Kiara heute für eine andere Sache. Die Oberschwester ist also heute Nachmittag nicht verfügbar. Amy wird dir assistieren. Und vertragt euch!«


  Sie warf ihrem Sohn und Amy einen forschen Blick zu, verabschiedete sich dann und verließ das Zimmer. Michael seufzte leise vor sich hin.


  »Gut, dann wollen wir in den Operations-Trakt rübergehen. Müttern soll man nicht widersprechen.«


  Amy lachte leise und folgte ihm. Beide taten so, als hätte es ihre Begegnung auf dem Weihnachtball niemals gegeben. Die Operation war gut verlaufen, die Gallenblase entfernt. Sie war erstaunt, wie gut sie für das erste Mal zusammengearbeitet hatten. Mühelos hatte sie ihm assistiert, ihm instinktiv die richtigen Bestecke, Scheren und Klammern angereicht, noch bevor er es verlangte, sich aber ansonsten im Hintergrund gehalten. Allen sechs Ärzten und OP-Schwestern in Saal sah man an, dass sie ein eingespieltes Team waren. Sie verstanden sich ohne viele Worte. Als die Visite um 16 Uhr auf der Krankenstation begann, hatte Michael eine unverbindliche und abweisende Miene aufgesetzt. Er besprach nur das Nötigste mit ihr. Nur das, was sie zu dem jeweiligen Patient und dem dazugehörigen Krankheitsbild wissen musste. Wenn sich ihre Finger oder Hände zufällig einmal berührten, wie bei dem komplizierten Zusammenstellen der Kräutertinkturen, dann zuckte er jedes Mal zurück, als hätte er einen elektrischen Schlag bekommen. Danach wurde sein Ton ihr gegenüber noch ein wenig bissiger. Es war schon nach acht Uhr, als sie sich endlich auf den Heimweg machte.


  »Arroganter Idiot«, murmelte Amy vor sich hin, als sie langsam zu ihrem Wagen ging.


  Sie ahnte nicht, dass Michael Cheveyo im selben Moment vor dem Fenster seines Arbeitszimmers stand und ihr nachblickte.


  Sein Gesicht wirkte fremd und hart. Aber in seinem Innersten schien es zu brodeln. Amy besaß die Gabe, ihn komplett aus der Fassung zu bringen. Seit Tagen schon kämpfte er mit sich, um die Kontrolle über seine Gefühle nicht komplett zu verlieren. Sein Körper reagierte auf sie, wann immer sich ihre Blicke streiften.


  Nachdenklich setzte er sich wieder an seinen Schreibtisch und begann die Berichte des Tages zu diktieren.


  


  ****


  


  Seit diesem Zusammentreffen erschienen wieder ihre Visionen. Nun jede Nacht. Manchmal sagte er ihr wieder, dass sie sofort weggehen solle. Manchmal sah sie jedoch nur sein Gesicht mit den geliebten Augen. Er sah sie dann einfach nur an und sprach nicht mit ihr. In manchen Visionen hatte sie den Eindruck, als wolle er sie berühren, schreckte dann aber doch im letzten Augenblick zurück. Amy wusste nicht, was sie davon halten sollte. Sie fühlte sich auf eine magische Weise zu ihm hingezogen, durch eine seltsame Magie ganz tief mit ihm verbunden. Gleichzeitig aber machte sie sein so feindliches und abweisendes Wesen ihr gegenüber unsagbar wütend.


  In solchen Momenten hasste sie Michael Cheveyo aus ihrem tiefsten Herzen.


  


  ****


  


  »Hallo, wir sind zu Hause.«


  Lachend und schwatzend betraten Rachel und Emily den Bungalow und schmissen achtlos ihre Taschen in die Ecke. Dann folgten sie dem verlockenden Duft, der ihnen aus der Küche entgegenströmte. Der Fernseher lief leise im Hintergrund und Amy war gerade dabei einen Hackbraten in den Ofen zu schieben.


  »Ihr kommt gerade richtig, in zwanzig Minuten können wir essen.«


  »Toll, dann bleibt uns bis dahin noch Zeit für eine Tasse Tee«, rief Emily.


  »Oh Gott, Amy«, schrie Rachel verzückt auf, »wie lecker dein Essen wieder riecht. Was würden wir ohne deine Gourmetkunst nur machen.«


  »Wahrscheinlich einsam, langsam und elendig verhungern«, lachte Amy. Sie setzten sich alle an den Tisch und Emily begann den Tee einzugießen. Träge und ein bisschen müde von der langen Tagesschicht im Krankenhaus verfolgte Amy nur mit halbem Ohr das Geplänkel der beiden Freundinnen. Rachel beschrieb Emily gerade ganz ausführlich ihr letztes Date mit einem der neuen Assistenzärzte. Ihr Blick streifte den Fernseher, der an der Wand hing. Plötzlich wurde sie jedoch hellwach, sprang auf und stellte den Ton lauter.


  »Dies ist mittlerweile die siebte Leiche, die auf die gleiche, so monströse Weise entstellt und zerfleischt wurde. Genauso, wie bei allen vorangegangenen Todesfällen auch. Wie die Polizei bekannt gab«, fuhr der Nachrichtensprecher fort, »handelt es sich im aktuellen Fall um die menschlichen Überreste eines 67-jährigen Mannes. Er hinterlässt keine Familie. Seit nunmehr sieben Monaten verfolgt die Polizei diese Reihe außergewöhnlicher Todesfälle. Wie jetzt bestätigt wurde, sind bei allen sieben Leichen die Nieren entfernt, beziehungsweise herausgerissen worden, bevor die Körper dann regelrecht zerfetzt wurden. Ob es sich hierbei um Satanismus oder um eine noch unbekannte Form eines Sektenkultes handelt, wollte die Polizei bis zu diesem Zeitpunkt nicht bestätigen.«


  »Oh Gott«, murmelte Amy entsetzt und stellte den Ton wieder leiser. Alle drei Mädchen blickten sich jetzt sorgenvoll an. Rachel fand wie immer als Erste ihre Sprache wieder.


  »Mann, ist das gruselig. Wie abartig muss man sein, um so etwas zu tun. Was für einen Sinn ergibt es, die Nieren zu entfernen? Obwohl: Gegen ein leckeres Nierenragout in Pilzsahnesoße ist absolut nichts einzuwenden.«


  Emily erschauerte.


  »Du bist wirklich widerlich, Rachel. Wie kannst du nur angesichts dieser schrecklichen Todesfälle noch so makabere Scherze machen?«


  »Das nennt man Galgenhumor, meine Süße. Damit versuche ich nur meine Angst zu überspielen. Ist euch etwa nicht unwohl bei dem Gedanken, dass ganz in unserer Nähe hier vielleicht ein Psychopath herumläuft und Menschen wahllos abschlachtet?«


  »Vielleicht ist es ja doch irgendein wildes Tier. Vielleicht doch ein Bär, der sich in diese Gegend verirrt hat«, warf Emily ängstlich ein. Amy sagte nichts. Sie wollte die Freundinnen nicht noch mehr beunruhigen.


  Sie dachte an die Geschehnisse von heute Morgen in der Klinik zurück. In der Pathologie war eine Kollegin erkrankt. Also hatte man Amy gebeten, dort auszuhelfen. Es war zwar nicht unbedingt ihre Lieblingsbeschäftigung, sie kümmerte sich eigentlich lieber um die Lebenden, aber so schlimm wie Emily empfand sie es nun auch wieder nicht. Es war eben eine Arbeit, die zum Medizinstudium dazugehörte.


  Doktor Cynthia Mitchell nickte ihr beim Reinkommen dankbar zu. Wie immer umgab die 48-jährige eine ganz schwache Alkoholwolke. Es war im Flagstaff Medical Center allgemein bekannt, dass sie ganz gerne mal einen trank. Aber sie war in der Klinik auch hoch angesehen, denn sie leistete trotz allem hervorragende Arbeit. Böse Zungen vermuteten, dass sie ihr Skalpell niemals so schnittsicher ansetzen und führen könnte, wenn sie nicht ein paar Schlucke intus hatte. Wie auch immer, dachte Amy bei sich.


  Den leblosen Körper, der vor ihnen auf dem Tisch lag und auf seine Obduktion wartete, würde es wohl nicht mehr stören. Die Alkoholwolke würde ihn nicht mehr umwehen und auch nicht mehr zum Leben erwecken. Ihr fielen die Worte ihres alten Doktorvaters in Montana wieder ein. Nur mit einer Prise schwarzen Humor hält man die Arbeit in der Pathologie aus und bleibt dabei ein guter Arzt. Energisch zog sie sich die grüne Plastikschürze über und machte sich bereit, um der Pathologin zu assistieren. Cynthia setzte zielsicher ihr Skalpell an und gemeinsam begannen sie die Obduktion an dem Mann, der einem Herzanfall erlegen war. Es war reine Routinearbeit. Als sie fertig waren, blickte die Ärztin sie aus den Augenwinkeln an und stellte wie zufällig ihre Frage.


  »Hast du eigentlich schon mal Doktor Atcitty bei einer seiner Operationen assistiert?«


  »Nein, ich bin immer Doktor Newell zugeteilt - warum?«


  »Weil ich glaube, dass mit ihm irgendetwas nicht koscher ist«, murmelte sie leise.


  »Ich habe in den letzten Monaten drei seiner Patienten hier auf meinem Tisch gehabt. Alle sind bei einfachen Operationen gestorben. Unerwartete Komplikationen hieß es jedes Mal lapidar. Einmal Blinddarm, einmal eine Gallenentfernung und einmal ein Milzriss. Routineoperationen, wenn du so willst. Aber jetzt schau dir das hier mal an.«


  Sie ging zu dem riesigen, stählernen Kühlhaus und öffnete das mittlere Fach. Amy folgte ihr langsam und sah sie etwas ratlos an.


  Cynthia fragte: »Wo setzt du den Operationsschnitt an, wenn du die Gallenblase erreichen willst oder den Appendix oder die Milz?«


  Abwartend und mit ernster Miene blickte sie hoch. Amy begann daraufhin zögerlich die jeweiligen Stellen mit dem Finger oberflächlich am Körper des Toten anzuzeigen.


  Cynthia nickte und zog dann das grüne Tuch weg, so dass sie den ganzen Oberkörper des Toten sehen konnten.


  »Alle Körper der bei den Routineoperationen Verstorbenen, weisen frisch operierte Narben im Bereich der Nieren auf. Jeweils beide Nieren wurden bei allen diesen drei Toten entfernt.«


  Sprachlos starrte sie Cynthia an. »Warum gehen Sie nicht zur Klinikleitung? Warum tut er das? Sie müssen ihn doch aufhalten.«


  Cynthia lacht laut auf. »Du kennst doch den Arztkodex. Unter Kollegen hackt keine Krähe der anderen ein Auge aus. Außerdem hat Blake Atcitty, als ich ihn darauf ansprach, absolut selbstsicher gewirkt. Er hat mir sofort die Einwilligungserklärung der Patienten für eine eventuelle Organspende gezeigt. Die Nieren sollten also als Spenderorgan entnommen werden, sie waren dann aber bei der Entnahme angeblich doch nicht mehr verwertbar. Komische Sache, nicht wahr?«


  Nachdenklich zuckte sie mit den Schultern.


  »Aber vielleicht waren es ja doch nur drei, aus welchen Gründen auch immer aufeinanderfolgende und fehlgeschlagene Eingriffe«, murmelte sie vor sich hin und schob die Kühlschublade wieder zu.


  Amy wusste nicht, ob es die Kälte des offenen Kühlfaches war oder die kalte Beklemmung, die sie tief in ihrem Inneren spürte. Fragend blickte sie Cynthia an.


  »Hatten alle drei eigentlich Familienangehörige oder waren sie alleinstehend?«


  »Soweit ich weiß, Kindchen, waren sie mutterseelenalleine. Auf jeden Fall hat kein Angehöriger je nach ihnen gefragt.« Dann drehte sie sich um und goss sich ein großes Glas Wasser ein. Jedenfalls sah es wie Wasser aus …


  


  ****


  


  Am Abend, zurück auf der Station, ging Amy gleich ins Ärztezimmer. Ihr blieb noch eine halbe Stunde bis zum ersehnten Feierabend. Die wollte sie nutzen, um ihren Arbeitsplan für die folgende Woche zu studieren. Die Tür öffnete sich wieder und Amy spürte sofort, ohne sich umzudrehen, wer es war. Schweigend begann sie ihre Sachen zusammenzupacken. Er kam näher heran und blieb dann ganz dicht hinter ihr stehen.


  »Amy«, sagte er, »wir sollten mit den Spielchen aufhören. Sie fangen an mich unsagbar zu langweilen.«


  Langsam drehte sie sich zu ihm um.


  »Doktor Atcitty, ich denke nicht, dass ich Sie auch nur in irgendeiner Weise zum Spielen ermuntert habe. Nichts liegt mir nämlich ferner als das.«


  Ein bösartiges Lachen kam aus seiner Kehle.


  »Eines Tages werde ich deinen Körper und noch viel mehr von dir besitzen. Dann wirst du ganz und gar und tief in mir drin sein. Glaube mir, für immer und ewig. Denn, wenn ich etwas will, dann bekomme ich es auch - und du weißt, dass ich dich will.«


  »Nur über meine Leiche«, murmelte Amy.


  »Das«, sagte er, »wäre in der Tat äußerst schade. Aber wenn du dich ein bisschen wehrst, wenn ich dich liebe, hätte ich nichts dagegen. Das macht die ganze Sache nur noch ein bisschen spannender und bitte nenne mich doch Blake.«


  Er stieß ein tiefes und bizarres Lachen aus und Amy verspürte eine aufsteigende Angst, die langsam ihren gesamten Körper erfasste. Fieberhaft suchte sie in ihren Gedanken nach einer Fluchtmöglichkeit und war zutiefst erschrocken über das Grauen, das von ihm ausging. Blitzschnell streckte er seine beiden Arme rechts und links neben dem hohen Küchentresen aus, so dass sie zwischen ihnen gefangen war. Jetzt überkam sie zum ersten Mal nackte Panik.


  Trotzdem versuchte sie ihrer Stimme einen festen Klang zu geben.


  »Lassen Sie mich sofort gehen, Doktor Atcitty, sonst werde ich diesen Vorfall der Klinikleitung melden.«


  Seine Pupillen hatten sich jetzt fast blutrot verfärbt und nahmen einen besessenen Ausdruck an, als er ihr Kinn hob und langsam begann mit seinen Fingern ihre Halsschlagader nachzuzeichnen. Krampfhaft schluckte sie und versuchte einen Ausweg aus dieser Situation zu finden. Aber ihr Körper war wie gelähmt vor Angst.


  »Wem, meinst du, werden die Kollegen wohl mehr Glauben schenken? Einer angehenden, kleinen Assistenzärztin oder dem angesehenen Arzt und Leiter der Chirurgie?«


  Sein Gesicht war nun zu einer bösartigen Maske verzogen. Sie zuckte bei seinen Worten zusammen und spürte zeitgleich einen leichten Windhauch, als ob etwas an ihr vorbeigeflogen wäre. Instinktiv glitt ihr Blick zur Tür, aber die war noch immer fest verschlossen. Trotzdem hatte sie das Gefühl, dass noch jemand im Raum war.


  »Amy, hier sind Sie. Ich habe Sie schon überall gesucht.«


  Sie drehte sich um und hinter ihr stand, wie aus dem Nichts entsprungen, Michael Cheveyo im Zimmer. Atcitty wich langsam von ihr zurück und drehte sich jetzt auch blitzschnell zu ihm um. Seine Augen sprühten Funken.


  »Ah, Cheveyo, ich fürchte, Sie haben sich verirrt. Das hier ist mein Territorium.«


  Michael stand sprungbereit und fixierte ihn dabei scharf. Amy strich sich zitternd über das Gesicht, hob dann langsam den Kopf und fing in dieser Sekunde Michaels Blick auf.


  Seine Pupillen waren jetzt wieder zu schmalen Schlitzen verzogen und seine Iris funkelte in einem leuchtenden Gelb. Dann löste er den Blick wieder von ihr und ging auf Atcitty zu.


  »Ich dachte, ich befinde mich hier im Flagstaff Medical Center. Soweit ich weiß, ist das hier weder das Territorium eines einzigen Mannes und schon gar nicht eine Arena für paarungswütige Wölfe oder tote Untiere.«


  Atcitty sah aus, als wolle er ihn sofort anspringen. Er zischte fast, als er fragte: »Was haben sie eigentlich hier zu suchen, Cheveyo?«


  »Ich habe ein paar Konserven Blutplasma eingeliefert, um die Professor Wilson mich bat. Und da Amy auch bei uns in der Hope-Klinik arbeitet, habe ich mit ihr einige Änderungen bezüglich ihres Dienstplanes zu besprechen. Soweit ich informiert bin, haben Sie jetzt doch Dienstschluss hier, oder?«


  Er blickte sie mit seinen hellgelben, geheimnisvollen Augen an und Amy konnte nur stumm mit dem Kopf nicken. Zu tief steckte noch immer die Angst in ihrem Körper.


  »Gut, dann lassen Sie uns jetzt gehen, kommen Sie.«


  Ohne Atcitty noch eines Blickes zu würdigen, nahm er ihren Arm, öffnete die Tür und führte sie behutsam aus dem Zimmer. Sie musste sich fest auf ihn stützen, denn sonst hätten ihre Beine unter ihr nachgegeben. Noch nie in ihrem Leben hatte sie eine bösartige Aura so körperlich wahrgenommen wie in diesem Moment. Immer noch kämpfte sie gegen den Brechreiz der Angst an. Michael umschlang ihren Körper jetzt mit beiden Armen, um sie noch ein bisschen mehr zu stützen und geleitete sie zum Parkplatz. Als sie an ihrem Wagen ankamen, lehnte sie sich völlig verausgabt und komplett erschöpft dagegen. Halb benommen blickte sie ihn aus verschleierten Augen an.


  »Vielen Dank. Heute habe ich Sie wirklich gebraucht.«


  Er sah auf sie hinunter und fing ihren verängstigten Blick auf. Sah ihre schmale, zierliche Gestalt, die vor Aufregung immer noch leicht bebte. Mitleidig hob er die Hand und strich zärtlich über ihr Gesicht. Es schien, als kämpfte er gegen den brennenden Wunsch an, sie in seine Arme zu ziehen. Sie zu trösten, bis sie sich wieder beruhigt hatte. Doch er durfte es nicht. Sonst würde er sich verlieren. Stattdessen versuchte er die Mordlust zu bekämpfen, die er für denjenigen verspürte, der ihr das angetan hatte. Stumm ballte er seine Hände zu Fäusten und schroffer, als es eigentlich seine Absicht war, sagte er: »Ich habe Sie gewarnt. Aber wie immer in den letzten Jahren wollen Sie ja nicht auf mich hören. Jetzt haben Sie das Resultat.«


  Amy zuckte bei seinen zornigen Worten leicht zusammen. Aber sie war viel zu erschöpft, um sich jetzt schon wieder mit ihm zu streiten. Stattdessen sah sie ihn fragend an.


  »Es tut mir wirklich leid, dass ich Sie schon wieder belästigt habe. Wenn Sie mir jetzt bitte meine Dienstplanänderung mitteilen würden, dann kann ich endlich nach Hause fahren.«


  »Es gab nie eine Dienstplanänderung.« Stumm betrachtete er sie. »Es ist für uns beide besser, wenn Sie mich auf diesen Zwischenfall hier nie wieder ansprechen.«


  Nach diesen Worten rannte er zu seinem Wagen, knallte die Autotür zu und raste wie ein Wahnsinniger vom Parkplatz. Sprachlos starrte sie ihm nach. Welchen Grund hatte er dann gehabt, zu ihr ins Ärztezimmer zu kommen? Erschöpft seufzte sie auf und beschloss, die Sache auf sich beruhen zu lassen und nicht mehr darüber zu reden. Ganz so, wie er es gewollt hatte. Müde stieg sie in ihr Auto und machte sich auf den Heimweg.


  


  ****


  


  In dieser Nacht überkamen sie wieder die Visionen, diesmal heftiger als je zuvor. Aber auch jetzt, nach den grauenvollen Geschehnissen heute, konnte sie die Träume nicht deuten. Ihr immer wiederkehrender Alptraum blieb verschwommen. Michael kam langsam auf sie zu. Es sah aus, als wolle er sie liebevoll umarmen - doch dann ließ er die Hände wieder sinken - und schaute ihr nur wieder eindringlich in die Augen. Dann wieder sah sie in einen dunklen und schwarzen Abgrund des Bösen. Wie aus weiter Ferne hörte sie ein Knurren. Dann wieder menschenähnliche Laute, die sich miteinander vermischten.


  »Mom, bitte gib mir ein Zeichen, ich verstehe das alles nicht …« Der Weg ist dir bestimmt … Es gibt kein Zurück ….


  Sie zuckte im Halbschlaf zusammen.


  »Michael, wo bist du – hilf mir – geh nicht fort von mir …. Bleib! Bitte lass mich nicht alleine …«


  Schweißgebadet wachte sie auf und starrte aus dem Fenster in die Dunkelheit. Schemenhaft nahm sie dort seine eisblauen Augen wahr, die sie anblickten. Wie immer fühlte sie sich dadurch geborgen, gleichzeitig auch hin-und hergerissen. Müde strich sie sich die Haare aus dem Gesicht.


  Langsam begann sie an ihrem Gemütszustand zu zweifeln.



  


  Zwiespalt


  


  [image: ]


  


  Drei Wochen waren seit diesem Zwischenfall vergangen. Blake Atcitty schien sie jetzt zu meiden, auf jeden Fall kam er nicht mehr auf ihre Station. Im Hope Center arbeitete sie nach wie vor sehr eng mit Mahu zusammen und lernte immer mehr die Materie der natürlichen und rein pflanzlichen Wirkstoffe kennen. Sie begleitete Michael zu den täglichen Visiten und assistierte ihm auch bei einigen der größeren Operationen.


  Er bemühte sich freundlich zu sein, sprach aber nur das absolut und unmittelbar Nötigste mit ihr. Langsam gingen ihr seine Schroffheit und die gespielte Gleichgültigkeit wirklich auf die Nerven. Am Nachmittag betrat sie das Krankenzimmer von John Blakewater. Der alte Indianer lag schon seit einigen Wochen auf der Station. Sein offenes Bein in Verbindung mit einer immer weiter fortschreitenden Diabetes machten den Heilerfolg nicht gerade leichter. Täglich musste sie darum seine Verbände wechseln.


  Amy bestrich die offene Wunde mit einem giftgrün aussehenden Brei. Dieser bestand nach traditionellem Rezept aus geriebenen Blättern, zerstoßenen Wurzeln und den ätherischen Ölen von verschiedenen Blumen. Dann musste sie das Bein fest, aber nicht zu fest einbandagieren.


  »Nein, Amy, warten Sie«, sagte Michael in beinahe freundlichem Ton. »Sie werden es sicher bald selber herausfinden, wenn Sie noch öfter mit diesen Naturessenzen in Berührung kommen. Die Salben und Cremes, die auf chemischem Weg hergestellt sind, haben eine viel festere Konsistenz. Darum ziehen sie meistens auch sehr schnell ein. Unsere Naturpasten sind bedeutend flüssiger. Die Wunde wird so von außen vollkommen mit den Wirkstoffen durchtränkt. Es ist darum besser, wenn Sie bei John den Verband kreuzweise abwickeln. Dann läuft die Heilpaste nicht so schnell aus. Kommen Sie zu mir, ich zeige es Ihnen.«


  Verwundert schaute Amy ihn an. Er schien eine gute Minute zu haben.


  »Jetzt probieren Sie es selber aus.« Er hatte die Hälfte des riesigen Verbandes kreuzförmig gewickelt und sie griff nun nach der noch verbleibenden Verbandsrolle. Dabei berührten sich ihre Finger kurz. Amy durchrann ein warmes Gefühl. Aber Michael zuckte zusammen und seufzte leicht gequält auf. Es klang fast wie ein leises Jaulen und unergründlich begegnete er ihrem Blick. Dann schloss er kurz seine Augen und drehte sich abrupt um.


  »Wenn Sie mit John fertig sind, Amy, dann können Sie für heute Feierabend machen.« Seine Stimme klirrte fast wie Eis in einem Glas. Sprachlos starrte sie ihm nach, aber er hatte das Krankenzimmer schon verlassen.


  Auf dem Weg zum Parkplatz überquerte sie die friedvolle und schattenspendende Krankenhausveranda. Dort stand Mahu und hängte frisch gepflückte Blätter und bunte, gebundene Kräutersträuße zum Trocknen auf die Wäscheleine. Als sie Amy kommen sah, hielt sie inne.


  »Wie war dein Tag heute, meine Tochter«, fragte sie liebevoll.


  »Gut, wenn man davon absieht, mit welcher herzerfrischenden Art Ihr Sohn mit mir umgeht … «, antwortete sie mit immer noch leicht verdrossener Stimme.


  Verstehend nickte die alte Dame ihr zu. »Gib ihm Zeit, Amy, warte ab. Er meint es nicht so. Es gibt immer für alles eine Erklärung, aber nur der Wartende wird belohnt.«


  Mahu liebte es, sie mit der indianischen Sprache und deren vielen Sprichworten vertraut zu machen. Schon wieder etwas versöhnlicher lächelte Amy sie an. In dem Moment hielt ein großer, silberfarbener Tucson vor dem Eingangsportal. Vier Männer stiegen aus und Mahus Gesicht wurde plötzlich sehr ernst.


  »Amy«, sagte sie, »darf ich Sie mit meiner Familie bekannt machen. Das ist Milton, mein Mann.«


  Die gleichen warmen und eisblauen Augen wie Michael blickten aus einem wettergegerbten, tiefbraunen Gesicht unter schlohweißen Haaren auf sie herunter. Er nahm den Hut ab und gab ihr die Hand.


  »Hallo Amy. Meine Frau hat uns schon so viel von Ihnen erzählt.«


  »Nur dass sie so verteufelt hübsch ist, das hat Mutter verschwiegen«, feixte ein etwa 18-jähriger, ebenso dunkelhäutiger Junge neben ihm. Die anderen zwei lachten und Mahu schüttelte tadelnd den Kopf.


  »Leider hat meine Erziehung nicht bei allen die gleichen Früchte getragen«, sagte sie gutmütig lächelnd. »Das hier ist Ben, mein jüngster Sohn und auch gleichzeitig der vorlauteste. Und das sind Frank, mein Zweitjüngster, und Taylor. Er ist nur ein Jahr jünger als Michael.«


  Die Jungen verbeugten sich artig, als Michael auf die Veranda kam. Mit einem Schlag wurden die Männer ernst.


  »Michael«, sagte sein Vater mit sorgenvoller Miene, »es ist soweit, es beginnt …«


  Dieser nickte ihm leicht zu, küsste seine Mutter auf die Stirn und bedachte Amy mit einem nicht zu deutenden, undurchdringlichen Blick. Dann ging er mit seinem Vater und den Brüdern zusammen zum Wagen, der sodann rasend schnell vom Parkplatz fuhr.


  »Was hat das zu bedeuten, Mahu?« Ratlos sah Amy dem schnell davonfahrenden Wagen nach.


  »Gehe nach Hause, meine Tochter«, sagte diese mit leiser Stimme. »Am richtigen Ort und zu der bestimmten Zeit wirst du alles erfahren.«


  


  ****


  


  Michael saß neben seinem Vater. Seine Brüder hatten auf der Rückbank Platz genommen. Erschöpft lehnte er sich in seinem Autositz zurück und schloss die Augen. Er sah Amys traurigen, nicht verstehenden Gesichtsausdruck wieder vor sich, als sie sich beim Verbandswechsel zufällig berührt hatten und er sie so abrupt zurückgewiesen hatte. Aber wann immer er sie ansah oder gar berührte, durchfuhr seinen Körper ein loderndes Feuer.


  Alles an ihr war eine einzige mystische Macht, die ihn wie von unsichtbaren Fäden geleitet zu ihr zog. Schweigend blickte er durch die Windschutzscheibe und erinnerte sich wieder daran, wie vor neun Jahren die Visionen begonnen hatten, in denen er sie zum ersten Mal gesehen hatte. Die Bilder von ihr überkamen ihn ganz plötzlich und ließen sich seitdem auch nicht mehr vertreiben. Machtlos stand er den vorgegebenen Träumen gegenüber. Immer wieder spürte er das Böse, das von ihr Besitz ergreifen wollte. Er versuchte sie durch seine mentalen Gedankenvisionen zu warnen, immer wieder. Aber sie war ja so stur wie ein Gaul. Nicht von der Stelle zu bewegen. Ja nur niemals aufgeben. Es tat ihm weh, sie immer so schroff zu verletzen, aber es war der einzige Ausweg für ihn.


  Ihr fast täglich in der Klinik zu begegnen, tat ihm fast körperlich weh. Aber es durfte nicht sein. Er wusste, wenn er sie auch nur einmal berühren, sie umarmen, sie ein einziges Mal nur küssen würde, dann war er verloren. Er war dazu auserkoren worden, um sie vor dem Bösen zu beschützen. Wenn er sich in sie verliebte, dann zerbrach er dieses Schutzschild. Und das durfte niemals geschehen, schwor er sich.


  »Dad«, sprach er seinen Vater an, »was haben die Dogianer herausgefunden?«


  »Mein Sohn, sie fangen an sich vorzubereiten. Seine Söhne Aidan, Bros und Cain sind schon hier, um ihren Vater zu treffen.«


  »Ist er auch schon bei ihnen?«, fragte Michael mit tonloser Stimme.


  »Nein, dein Bruder hat ihn bis eben noch im Medical Center überwacht. Aber der Rat hat herausgefunden, wo sich Denton und Eaton aufhalten. Sie sind in einem kleinen Ort, nahe der Kanadischen Küste. Sie bemühen sich fieberhaft, alle seine anderen Söhne ausfindig zu machen. Du weißt, dass wir nicht mehr viel Zeit haben. Sie versuchen zusammenzukommen, um sich zu formatieren. In der Nacht, in der er alle seine Söhne um sich hat und sie das Ritual vollziehen …« Er stockte kurz. »Dann haben wir gegen sie verloren.«


  Milton guckte angestrengt aus dem Fenster. Es hatte heftig zu regnen begonnen. Michael sah seinen Vater von der Seite an. »Was denkst du, was sie heute Nacht vorhaben?«


  »Sie versuchen sich zu stärken. Sie brauchen jetzt wahrscheinlich immer mehr das Renin aus den Nieren der Lebenden, um den Kreislauf der ersten Welt zu unterbrechen. Ohne das Enzym beginnen ihre Körper langsam zu zerfallen.«


  Michael knurrte leise auf.


  »Dann lass uns unser Bestes versuchen. Seid ihr alle bereit?«


  Seine drei Brüder auf der Rückbank nickten ihm stumm zu. Sie parkten den Wagen in der Dunkelheit vor dem Waldgebiet und stiegen aus. Schemenhaft sah man wenige Minuten später fünf geschmeidige und athletische Pumakörper laufen, die mit nur einem Sprung bis zu zehn Metern weit durch die Luft sprangen und dann in der Dunkelheit der Nacht verschwanden.


  Schneeweiß glänzte ihr Fell im Mondlicht und ihre großen, eisblauen Augen leuchteten in der Dunkelheit geheimnisvoll auf.



  


  Der Ausflug


  


  [image: ]


  


  »Frühstück ist fertig! Kommt runter ihr beiden Schlafmützen. Die Pfannkuchen werden sonst kalt.«


  Amy ging bei diesen Worten zurück in die Küche und begann den Tisch zu decken. Wenig später erwachten im oberen Stockwerk die ersten Lebensgeister der beiden Freundinnen. Laut fiel die Badezimmertür ins Schloss und keine zwei Minuten später erschien Rachel in der Küche.


  »Mmh, das riecht so lecker, mir läuft schon das Wasser im Mund zusammen. Du bist wirklich einmalig.«


  Amy lachte leise.


  »Ja, ich weiß, ohne mich würdest du dich nur von deinen Cornflakes ernähren. Setz dich und gieß doch schon mal den Tee ein.«


  Jetzt kam auch Emily verschlafen in die Küche und setzte sich gähnend und träge an den Tisch. Wie immer trug sie ihren heißgeliebten, pinkfarbenen Hello-Kitty-Schlafanzug und strich sich noch halb träumend ihre blonden Locken aus dem Gesicht. Es war seit Monaten ihr erster, gemeinsamer freier Tag. Rachel genoss ihren Pfannkuchen mit Ahornsirup und schloss genüsslich vor sich hin kauend die Augen.


  »Wirklich göttlich, davon könnte ich glatt fünf Stück auf einmal essen.«


  »Tu dir keinen Zwang an«, kicherte Amy, »ich habe genug gebacken, es reicht für eine ganze Kompanie an Studenten.«


  »Mädels«, Emily stellte ihren Kaffeebecher ab und guckte sie an, »was haltet ihr davon, wenn wir heute einen wunderschönen Tagesausflug zusammen unternehmen? Wir haben außer dem Krankenhaus und der Stadt Flagstaff fast noch gar nichts von der Umgebung Arizonas gesehen. Seit über einem Jahr besteht unser bescheidenes Leben nur aus dem Krankenhausalltag oder dem Lernen für die Prüfungen. Heute ist ein perfekter Tag für ein Abenteuer, findet ihr nicht auch?«


  »Toll, super Idee«, stimmte Rachel ihr begeistert zu.


  »Wo und was wollen wir unsicher machen? Ich bin dabei.« Emily blickte zu Amy.


  »In deinem Reservat, wo du immer freiwillig arbeitest, liegt da nicht in der Gegend das Monument Valley, diese berühmte Felsformation? Das wäre doch ein schönes Ausflugsziel.«


  Amy war selber auch noch nicht dort gewesen und der Gedanke schien sehr verlockend.


  »Okay«, trompetete Rachel, »damit haben wir unsere Reiseroute beschlossen. In zwei Stunden ist Aufbruch. Das reicht zum Duschen und Anziehen.«


  »Wenn ich den Wagen volltanke, packst du uns dann noch einen leckeren Picknickkorb zusammen«, schmeichelte Emily. »Ich räume dann auch noch die Spülmaschine ein, bevor wir fahren.«


  Das Telefon klingelte.


  »Ich gehe schon ran«, rief Rachel und griff nach dem Telefon, das an der Wand neben dem Kühlschrank hing.


  »Für dich, dein Freund will mit dir sprechen.« Mit einem nicht zu deutenden Ausdruck im Gesicht drehte sie sich um.


  »Wer ist es?«


  »Robert, wer sonst. Also pass gefälligst auf, was du ihm sagst.«


  »Was, du spinnst ja. Komm, gib mir das Telefon.«


  Missmutig knallte Rachel den Hörer auf die Arbeitsplatte und stürmte aus der Küche.


  Amy rollte mit den Augen und nahm den Hörer auf. »Bist du noch dran?«


  »Hey Babe, es tut mir leid, wenn ich dich störe …«


  Ein feines Lächeln umspielte ihre Lippen. »Robert, du störst überhaupt nicht. Es ist schön, dass du dich meldest. Wo warst du in den letzten Tagen, ich habe dich in den Mittagspausen vermisst. Hast du Urlaub gehabt?«


  Am anderen Ende der Leitung trat tiefes Schweigen ein, dann begann er wieder zu sprechen.


  »Nein, nein, ich habe mich nur nicht ganz so gut gefühlt, aber heute geht es wieder besser. Ich habe auf dem Plan gesehen, dass du auch heute frei bist. Hast du Lust, etwas mit mir zu unternehmen, wir könnten irgendwo hinfahren?«


  »Robert, das tut mir leid, aber ich habe den Tag heute schon mit den Mädels verplant.«


  Sie überlegte kurz und fügte dann hinzu: »Hey, ich habe eine großartige Idee. Warum kommst du nicht mit, wir machen einen Ausflug zum Monument Valley. Rachel und Emily haben bestimmt nichts dagegen, wenn du dich uns anschließt.«


  Am anderen Ende hörte sie sein leises Atmen.


  »Rob, bist du noch dran«, fragte sie besorgt.


  »Ja … ja, ich bin noch da, aber genießt ihr drei euren Mädchentag mal schön für euch alleine. Wir können auch ein anderes Mal etwas zusammen unternehmen, ist sowieso nicht so wichtig gewesen.«


  »Na gut, dann sehen wir uns morgen in der Pause und dann reden wir, ja? Rob, ist wirklich alles in Ordnung mit dir?« Er antwortete nicht und Amy stellte sich vor, wie er jetzt wieder mit diesem leeren Blick aus dem Fenster seines Apartments starrte. »Was ist mit dir los, soll ich zu dir kommen?«, rief Amy alarmiert.


  »Oh, tut mir leid, Babe«, sagte er mit abwesender Stimme. »Es hat nur eben an der Tür geklingelt, ist bestimmt mein Mitbewohner, der wieder seinen Schlüssel vergessen hat. Mach dir keine Sorgen und genieße den Tag mit den Mädchen zusammen. Wir sehen uns dann morgen. Bye.«


  Es knackte in der Leitung. Er hatte aufgelegt. Kurz darauf erschien Rachel wieder in der Küche und machte sich am Kühlschrank zu schaffen.


  »Du solltest dich vor deinem neuen Freund in Acht nehmen«, klang ihre Stimme dumpf aus dem Kühlschrank.


  »Wen um Himmelswillen meinst du.« Verdutzt drehte Amy sich um.


  »Na wen wohl. Robert. Er macht mir Angst. Manchmal hat er so einen stechenden Blick. Wie ein Psychopath.«


  Nachdem sie ihren Lieblingsjogurt gefunden hatte, knallte sie mit dem Fuß die Kühlschranktür zu und suchte in der Schublade nach dem langstieligen Löffel. Amy lehnte sich gegen den Tisch und betrachtete die Freundin amüsiert.


  »In welchem Buch hast du das denn gelesen?«


  Scheinbar konzentriert knibbelte Rachel am Joghurtdeckel herum. Dann endlich öffnete er sich mit einen leisen Plopp und sie hob den Kopf und blickte Amy ernst an.


  »Zum Beispiel in unserem Handbuch der forensischen Wissenschaften. Der Artikel von J.J. Thorwald beschäftigt sich intensiv mit dem Profil überführter Triebtäter. Immer wieder beschreibt er den stechenden, teilweise vollkommen abwesenden Blick der Täter, kurz vor – oder auch kurz nach dem Mord. Und aus Roberts Augen spricht oft der gleiche Wahnsinn. Gerade, wenn er mit dir zusammen ist. Ist dir das noch niemals aufgefallen?«


  »Nein, ist es nicht«, antwortet Amy kurz angebunden und lachte auf. »Du glaubst doch nicht ernsthaft, dass er etwas mit den heimtückischen Morden zu tun hat!« Rachel zuckte mir den Schultern. »Wenn ich sehe, wie er dich anstarrt, würde ich es auf jeden Fall nicht ausschließen.«


  »Das ist doch absurd.« Verunsichert griff sich Amy einen Apfel aus der Obstschale und ging zum Fenster. Rachel leckte unterdessen die letzten Reste mit dem Finger aus ihrem Joghurt. Dann stand sie auf und legte Amy leicht die Hand auf die Schulter.


  »Hör zu. Ich möchte einfach nur, dass du vorsichtig bist, okay. Ich traue diesem Kerl einfach nicht.«


  Stumm nickte Amy, den Blick angespannt nach draußen gerichtet. Sie wollte es vor ihrer Freundin nicht zugeben, aber Rachel hatte es geschafft, dass sich nun auch bei ihr ein Zweifel regte, denn sie hatte recht. Robert benahm sich so manches Mal mehr als merkwürdig. Doch tief in ihren Inneren weigerte sie sich zu glauben, dass in ihm eine Bestie schlummern sollte. Doch die Saat der Zweifel war entflammt.


  »Amy«, schrie Rachel aus dem Flur.


  »Jetzt hör auf, so ein bedrücktes Gesicht zu machen. Wir fahren nicht in die Pathologie, sondern machen einen herrlichen Ausflug. Also bewege deinen hübschen Hintern jetzt endlich und mach den Picknickkorb fertig.«


  Klasse, erst stempelt sie Robert zum Massenmörder ab und jetzt ist wieder Sonnenschein. Amy atmete ein paar Mal tief ein und aus. Dann hatte sie sich wieder gefasst, öffnete den Kühlschrank und begann mit der Zubereitung der Putensandwiches.


  


  ****


  


  »Also dann, meine Wüstentöchter, auf zu unseren Abenteuern!«


  Rachel sprudelte vor Vorfreude beinahe über, gab Gas und fuhr auf die U31 Richtung Mexican Hat. Emily saß oder vielmehr lag halb auf der Rückbank und hatte einen Reiseführer aufgeschlagen auf ihren Knien.


  »Hört zu, ich zitiere: Das Monument Valley liegt in der Four–Corners–Region. An der Grenze zwischen Utah zu Arizona. Es ist eine Ebene auf dem Colorado Plateau. Es befindet sich innerhalb der Navajo–Nation–Reservation und wird von den Navajo, auch Diné–Indianern genannt, selbständig verwaltet.


  In Jahrhunderten von Jahren haben die Temperaturunterschiede den sogenannten De Chelley-Sandstein so bearbeitet, dass die heutigen atemberaubenden Tafelberge hier entstanden sind. Der Sandstein besteht aus abwechselnd harten und weichen Gesteinsschichten. Sie wurden von dem Wind, dem vielen Wasser, der glutheißen Sonneneinstrahlung und den eisigen Winden so geschliffen, um sich jetzt in diesem einzigartigen und spektakulären Anblick zu präsentieren. Das heutige Felsplateau erreicht eine Höhe bis zu 2100 Meter. Bis zu 300 Meter hoch erstrecken sich die Raingod und die Thunderbird Mesa. Die weltberühmten Bergspitzkuppen, im englischen Butte genannt, erkennt man sofort auf den ersten Blick. Und auch, warum sie diese Namen erhalten haben. Elephant Butte, Camel Butte oder die Three Sisters Butte sehen tatsächlich wie Tiere, beziehungsweise wie drei Schwestern aus. Dann gibt es noch den Totem Butte, der an einem übergroßen Totempfahl erinnert.«


  »Emily, schlag endlich deinen Reiseführer zu und schau dir die fantastische Realität hier an!«


  Rachel ließ den Wagen ausrollen und parkte am Rande der staubigen Straße.


  »Seht euch das an«, rief Amy voller Ehrfurcht beim Aussteigen, »ist das nicht ein atemberaubender Anblick?«


  Vor ihnen erstreckte sich das Monument Valley in seiner ganzen rauen Schönheit. Majestätisch und mystisch in seiner typischen roten Farbe aus Eisenoxid lag vor ihren Augen die zerklüftete Bergwelt.


  Wie Hüter aus längst vergangenen Tagen erhoben sich vor ihnen der Sentinel Mesa, der West und East Mitten Butte und der Merrick Butte in der flirrenden Hitze der Mittagssonne.


  »Gigantisch«, murmelte Emily, »kommt lasst uns weiterfahren und uns die Höhlenwohnungen von innen ansehen.«


  Sie fuhren auf den ausgewiesenen Wegen für Privatfahrzeuge und parkten nahe dem Eingang.


  Rachel stand vor dem großen Willkommensschild und las halblaut die Erklärungen vor.


  »Das Monument Valley wurde einst von den ersten Bewohnern den Anasazi–Indianern, was in ihrer Sprache „die Uralten“ heißt, bewohnt. Sie hinterließen der Nachwelt, die auch heute noch gut zu erkennenden Höhlenmalereien vom damaligen Leben und auch viele Tierzeichnungen. Alle diese Steinschnitzereien erzählen Geschichten aus längst vergangenen Tagen. Geschichten aus dem täglichen Leben, der Natur und von den Geistern und den Totems. Aus bisher unbestimmtem Grund existiert der Anasazi-Stamm seit dem 13. Jahrhundert nicht mehr. Heute leben Navajo–Indianer hier. Im Einklang mit der Natur und mit ihren alten Traditionen.«


  Sie warf einen Blick auf die Eintritts-und Führungspreise.


  »Wow, Leute, was haltet ihr davon, wenn wir nur den Eintritt bezahlen und nicht auch noch einen geführten Rundgang. Wir brauchen doch keinen Touristenguide, oder? Wir haben ja Emily und ihr Reisehandbuch. Und du, Amy, mit deinen indianischen Wurzeln weißt doch sowieso viel über Abstammung und die Rituale, oder nicht? Also komm, wenn du dich bereit erklärst, unseren Reiseführer zu spielen, dann spendieren Emily und ich dir heute Abend eine extra große Pizza.«


  Emily nickt zustimmend.


  Und so gab Amy sich lachend geschlagen und sie marschierten los.


  »Früher«, begann sie langsam zu erzählen, »lebten die Diné-Indianer in sogenannten Hogans. Die alte, ursprüngliche Form ihres Wohnhauses war ein runder und kuppelförmiger Raum. Gebaut aus aufrechten, in den Boden gegrabenen Baumstämmen der Piñon Pine. Schaut, da drüben. Diese Kiefernbäume wachsen auch heute noch hier. Sie können bis zu zehn Meter hoch werden. Das fertige Baumgerüst haben sie dann mit lehmhaltiger Erde abgedeckt. Das hat den Raum vor Hitze und Kälte isoliert. Die Hogans errichten sie auch heute immer noch auf die gleiche Weise. Die Häuser haben meistens einen Durchmesser von zehn Metern. Die traditionelle Bauweise wird immer respektiert. Sie nehmen die Pinienstämme, verlegen sie aber heutzutage quer, so dass sie sich an den Ecken jeweils überkreuzen. Dann füllen sie die Fugen der Wände mit Lehmerde aus und dichten auch das Dach mit einer Schicht aus Erde, Reisig und Lehm ab. Das funktioniert dann wie eine natürliche Klimaanlage. Im Sommer ist es angenehm kühl und im Winter sinkt die Temperatur nie unter sechs Grad ab. Was ganz wichtig war und noch immer ist: Der Hauseingang wird immer und ohne Ausnahme nach Osten hin gebaut. So begrüßen sie die aufgehende, heilige Sonne. Und den neuen Morgen. Hier in diesem Höhlen-Labyrinth haben sie sich zum ersten Mal sesshaft gemacht. Aber der Anazasi Stamm ist seit ungefähr 1670 ausgestorben. Keiner weiß so genau warum. Vielleicht aus Wassermangel, weil die Quellen verdunstet und schließlich ganz versiegt sind. Heute gehört das Monument Valley zum Schutzgebiet der Navajo–Indianer.«


  Langsam spazierten die drei durch die staubige Erde und betrachteten die Erdhäuser.


  »Wie viele Indianer leben heutzutage noch in diesem Reservat«, fragte Emily interessiert.


  Amy dachte nach und versuchte sich an die genaue Zahl zu erinnern. »Wenn ich mich richtig erinnere, dann leben hier zurzeit ungefähr 350 von ihnen in den Höhlen oder in den Häusern der Umgebung. Sie leben so wie vor Jahrtausenden von Jahren auch. Ohne Strom, ohne fließendes Wasser oder elektronische Geräte. Vollkommen harmonisch und im Einklang mit der Natur. Auch die Höhleneingänge wurden traditionell nach Osten hin geöffnet und in die Felsen geschlagen.«


  »Wovon bestreiten sie denn ihren Lebensunterhalt«, hakte Emily nach. »Leben sie nur von dem Eintrittsgeld, das sie hier einnehmen?«


  »Nein.« Amy schüttelte den Kopf.


  »Viele verdienen sich auch als Touristenführer ihr Geld. Sie gestalten Führungen zu Fuß, machen Ausritte zu Pferd oder auch Jeep-Touren durch das gesamte Tal. Die Frauen leben vorwiegend die vererbten Traditionen des Teppichwebens und das Wollspinnens weiter. Schaut euch diesen Teppich an«, sagte sie und berührte dabei ganz zart den filigranen Wandteppich vor sich. »Ist er nicht wunderschön? Die Farben werden alle aus der Natur hergestellt, es werden keine künstlichen Substanzen dabei verwendet. Dieses unsagbar leuchtende Rot zum Beispiel gewinnen sie aus dem Blut einer Läuseart, die auf den Kakteen sitzt. Das saftige Grün hier kommt von den Blättern der Yucca-Palme. Und aus den getrockneten Yucca-Blättern fertigen sie auch diese geflochtenen Bastkörbe.«


  Begeistert schauten sich die drei Freundinnen nach ihrem Rundgang im Verkaufsshop des Dorfes um. Rachel erwarb einen der oval geflochtenen bunten Körbe. »Prima, damit werde ich ab jetzt unsere Einkäufe tätigen. Dann brauchen wir endlich nicht mehr diese unhandlichen, braunen Papiertüten. Zurück zur Natur!«


  Stolz schwang sie ihre Neuerwerbung vor sich hin. Amy und Emily entschieden sich beide für einen kleinen, handgewebten Wandteppich in warmen erdfarbenen Tönen. Perfekt für ihre Schlafzimmer.


  »Kommt«, sagte Emily, »zum Abschluss möchte ich noch ins Diné-Bikéyah-Reservat fahren. Dann sehen wir endlich mal das Hope–Center, wo du arbeitest, Amy.«


  Diese nickte ergeben. »In Ordnung.«


  »Hast du nicht erzählt, dass es in dem Dorf diesen kleinen bezaubernden Schmuckladen gibt, der so einzigartigen Silberschmuck hat?«, rief Rachel. »Ich möchte mir unbedingt einen neuen Ring kaufen.« Sie klatschte vor Aufregung in die Hände. »Kommt, Mädels, auf zum Reservat.«


  Amy und Emily folgten ihr lachend, erschlagen von so viel Rachel-Power. Langsam bummelten sie zu dritt durch das Dorf. Amy zeigte ihnen die Hope–Klinik von außen. Dann gingen sie die schmale Straße an den Häuser und Hütten entlang, bis sie zum Dorfplatz, dem Center gelangten. Hier und da begrüßten die Leute Amy und winkten ihr freundlich zu. Viele von ihnen waren Patienten des Hope–Centers. Dann erblickte sie plötzlich John, den alten Indianer mit dem offenen Bein. Er stand vor seiner Hütte vor einem alten verrosteten Tank, aus dem langsam Wasser in seinen Becher floss.


  »Hallo John«, begrüßte Amy ihn, »wie geht es Ihrem Bein heute?«


  Langsam und humpelnd drehte er sich zu ihnen um.


  »Wenn dein Pferd unter dir zusammenbricht und stirbt, dann sollte der Reiter absteigen«, grummelte er und sah sie an.


  Wie alle Alten liebte auch er es, in indianischen Weisheiten zu sprechen.


  »Genau so geht es meinem Bein. Aber es lässt mich nicht absteigen. Es stirbt langsam vor sich hin, aber ich bleibe auf ihm sitzen. Was raten Sie mir also, kleine Ärztin?«


  Er guckte sie aus trüben und altersschwachen Augen an.


  »Nun, alter Häuptling«, sagte Amy lächelnd, »ich rate Ihnen, es mit stoischer Weisheit zu ertragen.«


  Er nickte, grummelte wieder etwas vor sich hin und schlurfte dann winkend und humpelnd zurück in seine Hütte. Dann kamen sie an einem Haus vorbei, aus dem beißender heißer, hellblauer Qualm aufstieg. »Was, um alles in der Welt, ist das?«, fragt Rachel überrascht.


  Amy lachte. »Kommt mit rein. Ich zeige es euch. Darf ich vorstellen. Das ist das Backhaus, in dem das indianische Piki-Brot hergestellt wird.«


  Sie betraten den kleinen, weißgetünchten Raum. Eine Hitzewelle wie in einer Sauna schlug ihnen entgegen. Es dauerte eine Weile, bis sie durch die Rauchschwaden hindurch eine untersetzte und stämmige Indianerin sahen. Diese begrüßte die drei Mädchen und unterdrückte ein Lachen. Sie wusste, dass nur die wenigsten Menschen es sehr lange hier in ihrem Backhaus aushielten. Die Hitze schaffte beinahe jeden.


  »Hallo Amy. Wen hast du denn da mitgebracht? Möchtest du, dass sie uns beim Backen zusehen?«


  Amy nickte. »Ja, gerne. Das sind meine beiden Freundinnen Rachel und Emily. Mädels, das hier ist die berühmte Noemi Nuvangyaoma. Sie backt das beste Piki-Brot auf der ganzen Welt.«


  Noemi lachte verzückt über Amys Lob. »Na, dann folgt mir mal, Kinder. Setzt euch zu mir. Mal sehen, wie lange ihr es hier bei mir drinnen aushaltet.«


  Dann begann sie zu erzählen. »Piki-Brot ist noch zarter als Seidenpapier. Es sind hauchdünne Fladen und sie sind die Hauptnahrungsquelle für alle Indianer. Ihr kennt wahrscheinlich nur den gelben Mais, oder? Für unseren Brotteig verwenden wir jedoch den blau gezüchteten Mais.« Bei den Worten drehte sie sich um und begann die Zutaten in einer großen Schüssel zu vermischen.


  »Zuerst nehmen wir das blaue Maismehl und dann fügen wir die Jupiter Ashes dazu.«


  Sie kicherte, als sie die fragenden Gesichter von Rachel und Emily wahrnahm. Da Amy ihr schon des Öfteren beim Backen geholfen hatte, war sie mit dem Rezept schon vertraut.


  »Das ist die Asche von verbrannten Wacholderzweigen. Das bringt die unverkennbare Würze in den Teig. All das wird mit Wasser vermengt, bis der Teig die gewünschte Konsistenz hat. So wie jetzt.« Zufrieden beugte sie sich zum Ofen, um nochmal Holzscheite nachzulegen. »Es ist ganz wichtig, dass man für das Heizen nur Cotton Wood, also die Holzscheite der hiesigen Pappelart nimmt. Sonst stimmt das Aroma hinterher nicht. So, fertig. Jetzt prüfen wir nur noch, ob der Backstein schon heiß genug ist.«


  Rachel war sich sicher, dass er mehr als nur heiß sein musste, denn ihr quoll schon jetzt der Schweiß aus jeder einzigen Pore ihres Körpers. Amy lachte ihr zu, auch ihr standen die Schweißperlen auf der Stirn. »Wollen wir gehen?«


  »Oh nein, bitte nicht«, rief Emily, »jetzt sind wir sowieso schon nassgeschwitzt. Nun können wir doch noch bleiben und das fertige Brot probieren, oder?«


  »Gut, Kindchen. Dann schau genau zu. Ich fange jetzt an.« Geschickt trug Naomi den Teig auf den Backstein auf und strich ihn mit den bloßen Händen glatt. Nach einigen Minuten begann sich der Teig vom Stein zu lösen. Vorsichtig nahm sie die Enden und begann den Fladen zu einer hauchdünnen Rolle, fast wie ein Päckchen, zu formen. Dann brach sie es in drei Teile durch und gab es den Mädchen zum Probieren. Es sah nicht nur göttlich aus, es schmeckte auch so. Amy bedankte sich bei Naomi für die Vorstellung.


  »Doch nicht dafür, Kindchen. Kommt ruhig mal wieder. Danke für euren Besuch, Amy.«


  Sie verließen das Backhaus und atmeten alle drei tief durch, als sie ins Freie kamen.


  »Mann«, sagte Rachel, »ich glaube da drinnen war es noch ein paar Grad wärmer als in der Sauna, oder? Aber das Brot ist wirklich wahnsinnig lecker. Jetzt brauche ich nur etwas, um mich wieder abzukühlen.« Sie fächerte sich mit ihrem T-Shirt Luft zu. Amy lachte wieder. »Hier, trink ein bisschen Wasser, dann geht es dir gleich wieder etwas besser.«


  »Hey, ist das die Silberschmiede?« Emily zeigte mit ausgestreckter Hand auf einen kleinen Laden am Ende der Straße.


  »Ja, genau, das ist sie. Kommt, lasst uns reingehen.«


  Nachdem sich ihre Augen an das Halbdunkel des kleinen Shops gewöhnt hatten, stießen sie einen Ausruf des Entzückens aus. Alle Sorten Edelsteine von einer unendlichen Farbvielfalt lagen in der Auslage. In kleinen Körbchen aufgereiht und in den schillerndsten Farben. Von weiß, Hellrosa bis hin zu geheimnisvoll schimmernden blauen und schwarzen Steinen. Darüber lag der traditionelle indianische Silberschmuck. Ringe, Ketten, Medaillons und Armbänder, alles liebevoll ausgelegt auf türkisem Samt. Filigrane und ornamental verflochtene Sachen von einer einzigartigen Schönheit und alles von Hand erschaffen. Eingearbeitet in jedes Schmuckstück war jeweils ein andersfarbiger Stein. Ein Glücksstein als Totem für jedes Sternzeichen. Die Erklärungen der Totems standen auf einer kleinen Holztafel darunter beschrieben.


  »Was hat das mit den Steinen und dem Totems auf sich, Amy, weißt du das?«, fragte Rachel.


  Amy nickte und sah die Freundin an.


  »Ja, es ist ganz einfach. Du denkst bei einem Totem wahrscheinlich an einen Marterpfahl, einen Totempfahl wie in den alten Indianerfilmen, nicht wahr? Aber das ist kompletter Blödsinn. In der indianischen Geschichte tief verwurzelt ist der uralte Glaube, dass jeder Mensch sein persönliches Geburtstotem hat. Es ist dein ganz persönlicher Schutzgeist. Das Totem umhüllt und beschützt dich in Form eines Tieres, einer Pflanze, eines Baumes oder durch einen Edelstein. Es spiegelt sich in all diesen Dingen der Welt und dem gesamte Universum wider. Es verbindet deine Seele mit dem Kosmos und mit der Natur. Die zwölf Geburtszeiten entsprechen unseren zwölf Sternzeichen. Aber in dem indianischen Horoskop ist die Stunde deiner Geburt nicht so wichtig. Nur der Tag und der Monat zählen. Jeder Monat wird einem Tier, einem Glücksstein, einem Seelenbaum oder einer Pflanze zugeordnet. Sie verkörpern die typischen Eigenschaften und Eigenheiten zu jedem Monatszyklus. Es ist ein Tier, das zu dem in diesem Monat geborenen Menschen passt und ihm in seinen Charaktereigenschaften stärkt und unterstützt. Dein persönliches Totemtier gibt dir die Kraft und verbindet deinen Charakter mit deinem Körper. Es lenkt den Strom deines Lebens in die richtigen Bahnen. Früher hatten die Schamanen und Heilige ihres Stammes die Kraft, mit ihrem Totemtier zu sprechen und so mit ihm zu kommunizieren.


  Ein altes Sprichwort von Chief Dan George lautet: „Wenn du mit den Tieren sprichst, lernst du sie kennen. Wenn du nicht mit ihnen sprichst, lernst du sie nicht kennen. Was du nicht kennst, davor fürchtest du dich. Und was du fürchtest, das zerstörst du“. Tadita, meine Mutter, hat immer gesagt: Höre auf dein Totemtier in dir. Vertraue ihm ganz, denn es ist das Spiegelbild deiner Seele. Auch die Bäume und Pflanzen stärken dich. Wenn du dich mit deinem Seelenbaum verbindest, dann spürst du das Verständnis seiner ureigenen Natur. Er wird sich mit dir vereinen und deine inneren Kräfte stärken.


  Auch die Edelsteine besitzen genauso wie die Bäume eine ganz besondere Energieschwingung. Sie werden von ihrem magnetischen Feld bestimmt, das entweder sanft und ruhig, feurig und hitzig, oder auch dynamisch und aggressiv sein kann. Wie eben auch unser Charakter. Gerade die Edelsteine haben eine unmittelbare Kraft und Stärkung für den jeweiligen Menschen.«


  Amy lachte die beiden Freundinnen an, die ihr ganz gespannt zuhörten.


  »Ihr wisst wohl, dass ich mir nach diesem ellenlangen Vortrag eine doppelte Pizza heute Abend verdient habe, oder?«


  »Einen doppelten Nachtisch auch noch«, sagte Emily, »aber nur, wenn du jetzt noch verrätst, was zu unserem jeweiligen Horoskop passt.« Amy legte den Kopf schief.


  »In Ordnung, lasst mich mal nachdenken. Also du, Rachel, du bist laut unseren Horoskop ein Widder. Im indianischen ist dein Totemtier dann der Falke. Dein kraftgebender Baum ist die Ulme und dein persönlicher Glücksstein ist dieser Feueropal hier.« Sie zeigte auf das Körbchen.


  »Alles drei vereint bedeutet: Du bist freiheitsliebend und fliegend wie ein Falke. Stark und durch nichts umzuhauen, wie die Ulme. Und geheimnisvoll wie das Funkeln der Flamme des durchscheinenden, orangefarbenen Steines des Feueropals.


  Du hast jede Menge Energie und versprühst das Feuer der Vitalität. Genauso, wie dein Charakter auch in Wirklichkeit ist.«


  »Jetzt erzähl mir was über mein Sternzeichen, bitte.« Ungeduldig zappelnd sah Emily sie an und Amy musste grinsen.


  »Ihr seid ganz schön anstrengend. Wisst ihr das? Na gut. Warte, lass mich nachdenken.«


  Sie runzelte die Stirn und überlegte.


  »Also: Dein Sternzeichen Fische entspricht dem indianischem Wolf. Dein Seelenbaum ist die Eiche und dein Glücksstein die Jade. Die Bedeutung ist, dass du wie ein Wolf um eine Sache kämpfst, die dir am Herzen liegt. Du stehst im Leben standfest und aufrecht wie eine Eiche. Du liebst die Klarheit und die Beständigkeit im Leben. Genauso wie der fein gemaserter Jadestein. Die Indianer nennen ihn auch Traumstein. Wenn du ihn immer bei dir trägst, dann hilft er dir, deine Träume und deinen Lebensweg klarer vor dir zu sehen. Das Sinnbild deines Charakters ist warm, sensibel und anpassungsfähig. Du bist vertrauensvoll und hast ein mitfühlendes Herz. Was auch vollkommen auf dich zutrifft, finde ich.«


  Amy sah Rachel im Hintergrund bejahend nicken und musste auch lachen, denn Emilys Horoskop hatte ihren Charakter wirklich zu hundert Prozent richtig beschrieben.


  »Zum Schluss bleibt dann noch mein Sternzeichen. Eine Waage wie ich ist im indianischen Horoskop eine Krähe.«


  Amy nahm einen bläulich und grün schimmernden Stein aus einem der Bastkörbchen. »Das hier ist mein ganz persönlicher Glücksstein. Die Indianer sagen, dass es ein heiliger Stein ist. Er hilft seinem Träger, sich auf eine höhere Ebene seines Wesens zu begeben.«


  Rachel nahm den Stein und hielt ihn gegen das Licht. Er war von einem magischen, mystischen Blau und durchzogen von filigranen, kleinen Bändern. Amy zeichnete sie zart und behutsam mit den Fingern nach.


  »Das sind die Malachit–Adern, die den Stein durchziehen. Sie fließen ganz unregelmäßig. So wie der Strom der Natur, des Lebens und des gesamten Universums. Die ganze Kraft der Welt, sagt man, steckt in diesem Stein.«


  Emily war begeistert.


  »Und was ist dein Seelenbaum?«, fragte sie.


  »Es ist kein Baum im eigentlichen Sinne. Krähe-Geborene schöpfen ihre Kraft aus dem Stock der Weinrebe. Mit Durchhalten, innerer Kraft und Beharrlichkeit sucht sich die Rebe einen eigenständigen Weg, um hoch hinaus zu wachsen. Eine naturverbundene, nach Harmonie strebende Energie. Eine Quelle, die alle Menschen im Zeichen der Krähe als Lebenskraft der Natur in all ihren Zellen aufnehmen. So, und damit habe ich mir mein Abendessen wohl mehr als verdient und schließe hiermit meinen Vortrag.« Sie wischte sich gespielt den Schweiß von ihrer Stirn. Die Mädchen kicherten und bedankten sich überschwänglich bei Amy. Anschließend kaufte sich jeder von ihnen einen Silberring mit ihrem jeweiligen Glücksstein.


  Rachel und Emily suchten hinter dem Rücken ihrer Freundin, als kleines Dankeschön für ihre Führung, noch ein kleines silbernes Medaillon aus. Es war eingefasst von einem ovalen und grünschimmernden Azurit-Stein. Sie überreichten es ihr, als sie abends in ihrer Pizzeria saßen. Amy war ganz gerührt vor Freude.


  »Ihr seid wirkliche und wahre Freundinnen, tausend Dank. Ich werde es mein Leben lang in Ehren halten.«



  


  Den Wurzeln so nahe
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  Die vergangenen Wochen waren wie im Flug vergangen.


  Alle drei Mädchen hatten die letzten und anstrengenden Examensprüfungen bestanden und langsam neigte sich das Lehrjahr dem Ende entgegen. Fast jeder in der näheren Umgebung lebte jetzt in ständiger Angst, denn es war wieder eine fast bis zur Unendlichkeit zerfetzte Leiche am Waldrand aufgefunden worden. Nach Anbruch der Dunkelheit ging kaum noch jemand auf die Straße, wenn er es nicht unbedingt musste. Aber jeden Morgen wieder wachte Amy in dem Bewusstsein auf, dass es die richtige Entscheidung für sie gewesen war, Ärztin zu werden und genau hier an diesem Ort zu sein.


  Sie liebte ihre Arbeit von ganzem Herzen. Am meisten freute sie sich auf die Tage, die sie im Hope–Center verbrachte. Das waren die Stunden, in denen sie die vollkommene Erfüllung fand. Einen Großteil der Zeit arbeitete sie eng mit Mahu zusammen, die sie immer mehr in die traditionellen, schamanischen Rezepte der indianischen Medizin einführte und die nicht müde wurde, ihr zu erklären, welche Öle, Rinden, Blätter oder Kräuter zu welcher Linderung beitrugen. Die Nachmittage verbrachte sie in der ambulanten Station, um den kranken Menschen zu helfen, die aus dem Reservat kamen. Viele hatten kein Geld für die Bezahlung und brachten stattdessen Essen oder kleine, handgearbeitete Geschenke mit. Vielen von ihnen hatte Amy jetzt schon des Öfteren geholfen und wenn diese Patienten sie nach ihrer Behandlung anlächelten, dann war das für Amy das schönste Dankeschön. Denn gerade bei dem Anblick der alten Menschen fühlte Amy eine tiefe Demut und Ehrfurcht. So viele Jahre harten Lebens lagen hinter den meisten. Ohne richtigen Beruf und manchmal nicht einmal genug Geld fürs Essen. Aber niemals kam ein Laut der Klage über ihre Lippen. Stolz und aufrecht wie die riesigen Mammutbäume des Landes hatten sie sich ihre Ehre bewahrt. Mit jedem Tag schenkten sie Amy ein bisschen mehr Vertrauen und erzählten ihr von den alten, zum Teil geheimen Legenden der verschiedenen Indianerstämme.


  Die alten Frauen nahmen sie nach der Behandlung zur Seite und weihten sie in die Traditionen ihrer Urahnen ein. Sie machten sie auch an jedem Tag aufs Neue mit ihren indianischen Weisheiten und Sprichwörtern bekannt, die alle immer einen reinen und klaren Sinn hatten. Eine alte indianische Weisheit besagte: „Du musst die Dinge mit den Augen in deinem Herzen ansehen, nicht mit den Augen in deinen Kopf“.


  Arm im Leben aber reich im Herzen, dachte Amy. Leise und zufrieden seufzte sie auf. Liebevoll blickte sie in den Garten, in dem die ambulanten Patienten schon auf die Nachmittagssprechstunde warteten. Lachend und schwatzend saßen sie unter den Bäumen, auf den Bänken und Stühlen und warteten geduldig, bis sie an der Reihe waren. Bei diesem friedlichen Anblick durchströmte Amy eine tiefe Dankbarkeit.


  Ja, sie hatte ihre Berufung gefunden. Sie lag hier in diesem Reservat, im Hope–Center und bei diesen besonderen Menschen. Mahu erschien auf der Veranda. »Amy, heute Nachmittag übernehme ich mit Kiara die Nachmittagsvisite im Krankenhaus. Am letzten Freitag im Monat geht Michael immer Hausbesuche im Reservat machen. Viele haben einfach nicht die Zeit oder die Kraft, um zu uns ins Center zu kommen. Ich finde es eine gute Idee, wenn du ihn begleitest. So kannst du ihm assistieren und lernst gleichzeitig die Menschen und das Dorf noch näher kennen.«


  In diesem Moment kam Michael um die Ecke. Er hatte seine Arzttasche dabei und sein Stethoskop um den Hals. Ansonsten ließ nichts darauf schließen, dass er ein seriöser Arzt war. Er hatte seinen weißen Kittel abgelegt und trug nun eine verwaschene Jeans mit einem karierten weißblauen Hemd, das er wie immer locker über der Hose trug, und beige Cowboystiefel. Amy zuckte leicht mit den Schultern und blickte ihn schräg von der Seite an. Sie bezweifelte stark, dass Michael es gut finden würde, wenn sie ihn begleitete.


  »Wenn Sie mitfahren möchten«, schlug er ihr belustigt vor, »dann wäre es schön, wenn Sie die Krankenakten von der Rezeption mitnehmen könnten.«


  Überrascht warf sie ihm einen Blick zu, doch er hatte sich schon umgedreht und begab sich ohne ein weiteres Wort zum Parkplatz. Dann stiegen sie gemeinsam in seinen Jeep und Michael lenkte den Wagen auf die kleine Hauptstraße. Langsam fuhren sie auf dem schmalen Weg, der zum Reservat führte. Manche erkannten sie und winkten ihnen erfreut zu. Amy schaute aus dem Fenster und betrachtete die teilweise alten und renovierungsbedürftigen Häuser.


  Kleine Kinder spielten auf den wackeligen Holzterrassen vor den Hütten. Sie warfen runde, kleine Kieselsteine auf die staubige Erde, Geld für Glasmurmeln oder anderes Spielzeug besaßen ihre Eltern nicht. Auf wackeligen Holzgerüsten standen große, verrostete Wassertanks. Im Vorbeifahren sah sie aus den Augenwinkeln das spärliche Mobiliar in den Hütten. Viele besaßen nicht einmal ein Bett. Sie schliefen auf dünnen Matratzen auf dem Boden. Trotzdem wirkten gerade die Kinder hier glücklich und zufrieden. Für sie war dieses Leben das einzige Leben, welches sie kannten. Amy war tief bewegt, es brannte in ihrer Seele und sie schluckte hart. Michael schaute sie von der Seite an. Leicht legte er seine Hand auf die ihre.


  »Amy, die Menschen hier kennen nichts anderes. Sie sind es so gewöhnt, sie haben sich mit ihrem Schicksal ausgesöhnt und ihr Los angenommen. Einige der Familien arbeiten bis an ihre körperlichen Grenzen. Die Väter und auch die Mütter nehmen jeden sich bietenden Job an. Nicht für sich selber. Nein, sie versuchen so viel Geld wie möglich anzusparen, um so ihren Kindern einen guten College-Abschluss zu ermöglichen. Denn nur eine gute Schulausbildung kann ihnen helfen, aus dem Reservat herauszukommen und einen Weg zu finden in ein besseres Leben.«


  Er fuhr langsamer und schaltete einen Gang herunter. Jetzt staubte es nicht mehr so sehr und sie konnten das Fenster einen Spalt weit öffnen. Er fuhr sich mit den Fingern durch die Haare und erzählte weiter.


  »Ich weiß nicht, wie weit Sie mit der Geschichte der Indianer-Reservate vertraut sind. Im Jahr 1988 wurde von der amerikanischen Regierung ein Sondergesetz erlassen, welches es den Indianer erlaubte, auf ihrem eigenen Land innerhalb der Reservate, Spielkasinos zu betreiben. Sie wissen doch, dass in vielen amerikanischen Staaten das Glücksspiel bei Strafe verboten ist, oder?« Er sah sie an und Amy nickte.


  »Das kam vielen Stämmen zugute. In weit mehr als 165 Reservaten sind mittlerweile die gigantische Casinos und Glücksspieltempel wie Pilze aus dem Boden geschossen. Fast achtzig Prozent der Besucher in den Casinos und Bingo–Palästen sind heutzutage Weiße. In Scharen strömen sie dorthin, um ihr Geld zu verlieren. So holen sich die Indianer ein bisschen von dem Reichtum wieder, um den die Weißen sie einst beraubt haben.«


  Er lächelte leicht spöttisch.


  »Am schnellsten haben die McDowell–Apachen reagiert. Mit ihrem Kasino „Fort“ erwirtschaften sie jedes Jahr mehrstellige Millionen-Beträge. Die anderen Stämme haben es ihnen in den letzten Jahren nachgemacht. Die Territorien sowohl der Cheyenne, Crow, Mohawk, der Blackfoot und vor allem der Siouxstamm haben ihre Reservationen und ihr Leben dadurch auf einen soliden und ertragreichen Stand gebracht.«


  Michael bog in eine schmale Auffahrt ein und parkte vor einem kleinen Häuschen.


  Dann griff er nach hinten, um seine Arzttasche zu holen. Aus den Augenwinkeln registrierte er dabei ihr nachdenkliches Gesicht.


  »Sie fragen sich jetzt sicher, warum hier in unserem Reservat nichts dergleichen geschehen ist, nicht wahr?«


  Amy nickte und seine tiefblauen Augen verfingen sich in ihrem Gesicht. Sie besaß wirklich die Gabe ihn wahnsinnig zu machen. Verzweifelt kämpfte Michael gegen den Wusch an, sie in seine Arme zu ziehen und sie zu küssen. Sein Herzschlag beschleunigte sich. Gereizt fuhr er sich mit der Hand durch das Haar und versuchte sich gegen seine Gefühle zu wehren, bevor er zu Amy gewandt weitersprach.


  »Die Stämme der Navajo und der Hopi haben sich als einzige Verbände gegen das Glücksspiel und gegen den Bau von großen Kasinos auf ihrem eigenen Territorium entschieden. Sie haben Angst, dass ihre Kultur und ihre alten Stammestraditionen zu großen Schaden durch diese verderbliche Lebensweise nehmen werden.«


  Er blickte durch die staubverschmierte Windschutzscheibe und gedankenverloren murmelte er: »Ich weiß auch nicht genau, welches der richtige Weg für unser Volk ist, Amy. Der Reichtum der Kasinos wird viele Indianer wohl tatsächlich verblenden und sie ihre Traditionen langsam vergessen lassen. Aber diese Armut und die mentale Frustration, unter der so viele meiner Stammesbrüder und Schwestern heutzutage hier leiden, macht das Leben mit unserer altehrwürdigen Kultur auch nicht gerade leichter.«


  Amy stieg aus und warf ihm einen langen Blick zu. Auf einmal sah sie ihn aus einem völlig anderen Blickwinkel. Er war nicht nur der ungehobelte, arrogante Mensch, der sie mit bissigen Kommentaren überhäufte. Vor ihr stand jetzt ein sehr nachdenklicher Mann, der sich zutiefst Sorgen um sein Volk machte. Die Holztür öffnete sich mit einem lauten Knall und nach und nach kamen vier schwarzhaarige Lockenköpfe von unterschiedlicher Größe zum Vorschein.


  »Doktor Cheveyo, wir haben schon auf Sie gewartet«, rief der Älteste von ihnen. »Haben Sie uns wieder etwas mitgebracht?«


  Alle Kinderaugen waren gespannt auf ihn gerichtet. Michael lachte gutmütig und zog dabei aus seiner Hosentasche vier Karamellbonbons und vier aufblasbare Luftballons heraus. Überschäumend vor Freude heulten alle auf und verschwanden mit den Geschenken in der Wohnküche. Er drehte sich nach ihr um und nahm leicht ihren Arm.


  »Kommen Sie herein, Amy. Ich hoffe, dass Sie die Windpocken schon hatten, als Sie klein waren.«


  Sie warf einen kurzen Blick auf die Rasselbande vor ihr und wusste sofort, was er meinte. Alle vier Zwerge waren mit rotweißen Pusteln übersät. Sie erstreckten sich von ihren Gesichtern und Ärmchen über den ganzen Körper. Einige der Pusteln waren schon heftig aufgekratzt und bluteten. Die Mutter erschien hinter einem verschlissenen Vorhang, der die Wohnküche von der Schlafstätte der Familie trennte. Sie hielt ein Tablett mit heißem, süßem Tee in der Hand, auf dem auch einige wenige Geldmünzen lagen, und verbeugte sich tief.


  »Danke, Doktor Cheveyo, dass Sie gekommen sind.«


  »Doch nicht dafür, Intunkala. Du weißt, dass ich deiner Familie immer gerne helfe, auch ohne Bezahlung. Steck deine Münzen also wieder weg. Wie geht es übrigens deinem Mann«, fragt er beiläufig.


  Schüchtern lächelte sie. »Danke, gut. Er hat einen neuen Job bekommen und arbeitet jetzt in Brooklyn für einen großen Stahlkonzern auf einer Baustelle. Manchmal schickt er uns Geld. Wenn alles gut geht, schreibt er, dann will er uns schon bald nachholen.« Michael nickte und fing dann mit der Untersuchung der vier Jungen an. Trotz des juckenden Ausschlages waren die Kinder voll von unbändigem Temperament. Sie zappelten in seinen Armen, als er sie mit dem Stethoskop abhörte. Liam, der Älteste, guckte fröhlich und neugierig zu Amy herüber. »Doktor, sie ist sehr hübsch, nicht wahr? Werden Sie sie heiraten?«


  Sie sahen sich über die Köpfe der Jungen hinweg an und Amy hielt den Atem an. Aber diesmal kam keine Antwort in seinem sonst so abweisend klingenden Ton. Mit belustigten Augen schaute er sie an.


  »Es wäre einen Gedanken wert, Liam. Aber nur, wenn sie auch bereit ist, mir mindestens vier Söhne zu schenken. Die dann alle so lebhaft werden wie ihr es seid.«


  Er wuschelte den Kindern liebevoll durch die kurzen, dunklen Lockenköpfe.


  »Richtige mutige Indianer-Krieger, oder?«


  Liam nickte voller Inbrunst, stolz über das Lob des Arztes. Dann drehte er seinen Lockenkopf wieder zu ihr um und fragte mit der Schlichtheit seiner kindlichen Unbefangenheit: »Wollen Sie denn auch mal so schöne, tapfere Kinder bekommen, Miss?«


  Amy lachte über die herzerfrischende Art des Jungen. Nur Kinder waren in der Lage, ihre Fragen auf so eine ehrliche und unverfälschte Art zu stellen. Sie versuchte dann auch ernsthaft und ohne zu lachen zu antworten.


  »Ja, Liam, irgendwann möchte auch ich einmal Kinder bekommen. Und wenn sie dann tatsächlich so hübsch und mutig werden wie ihr alle hier, dann wäre das großartig.«


  »Gut«, erwiderte der kleine Junge und kratzte sich seinen Bauch, der von den Windpocken scheußlich juckte.


  »Dann müsst ihr beide jetzt nur noch heiraten«, fügte er in seiner kindlichen und altklugen Art hinzu. Amy sah zu Michael hinüber. In der Gegenwart der Kinder hatte er sich um so vieles mehr geöffnet. Er war lange nicht mehr so abweisend und frostig wie sonst immer.


  Im Gegenteil.


  Ein Grinsen umspielte nach Liams Aussage seine vollen Lippen und dabei entdeckte sie zum ersten Mal die kleinen Grübchen in seinem Gesicht, die ihn in ihren Augen nur noch schöner und männlicher machten. Sie konnte nicht aufhören, ihn anzusehen. In diesem Moment hob er den Kopf und seine Augen fingen ihren Blick ein. Ein feines Lächeln umspielte seine Mundwinkel und sie spürte, wie sie leicht errötete. Liam schob sich zwischen sie und zeigte stolz sein kleines verbeultes Spielzeugauto hoch, das er gefunden hatte. Beide mussten lachen und der Bann war gebrochen.


  Danach verschrieb er den Kindern noch ein Rezept für ein Puder, das ihnen über den stärksten Juckreiz hinweghelfen würde. Nachdem sie die Rasselbande verabschiedet hatten, stiegen sie in den Wagen und fuhren den kurzen Weg durch das Reservat zurück zur Klinik.


  Entspannt lagen seine feingliedrigen Hände auf dem Lenkrad.


  »Sie können mit Kindern sehr gut umgehen, sie fassen sofort Vertrauen zu Ihnen«, sagte er und betrachtete sie dabei von der Seite. Sein Ton war seit ihrem Kennenlernen zum ersten Mal fast freundschaftlich geworden. Amy war jetzt komplett verwirrt über seine plötzliche Gefühlsschwankung.


  »Ja, ich versuche mich in sie hineinzuversetzen. Kinder besitzen für mich die reinste und vollkommenste Seele auf der Erde. Sie sind es wert, sie immer zu beschützen und zu verstehen.«


  »Das freut mich, dass Sie so denken«, erwiderte er mit leiser Stimme. »Das ist also die erste Gemeinsamkeit zwischen uns beiden.«


  Er lächelte sie leicht an und für den Hauch einer Ewigkeit verlor sich sein Blick in ihren smaragdgrünen Augen. Tief durchatmend versuchte er sich wieder auf die Straße zu konzentrieren. In einvernehmlichem Schweigen fuhren sie weiter, bis sie am Hope–Center ankamen.


  Nachdem sie sich verabschiedet hatten, stieg Amy in ihr eigenes Auto und fuhr langsam vom Parkplatz. Sie verspürte in keinster Weise Lust, jetzt schon nach Hause zu fahren. Rachel und Emily hatten Nachtschicht im Medical Center, also wäre sie doch nur alleine. Spontan wendete sie den Wagen und nahm die Abfahrt auf die alte Route 66.


  Nach sechsundzwanzig Meilen bog sie auf die Lake Mary Road ab und erreichte kurze Zeit später die Mormon Road Lake West Side. Sie parkte unter den schattenspendenden Kronen der Kiefernbäume und ging dann langsam den schmalen Weg zum Ufer hinunter. Schon oft war sie nach Feierabend hier heraus gefahren. Nur hier, in der vollkommenden Abgeschiedenheit der Natur, inmitten des Zwitscherns der Vögel und dem langsamen Dahinplätschern des Sees, konnte sie die Anstrengung eines langen Arbeitstages vergessen. Hier fand ihre Seele wieder Luft zu atmen.


  Schon häufiger hatte Emily sie gefragt, wo sie abends immer war. Aber Amy behielt ihr Geheimnis für sich. Auf einem ihrer Ausflüge hatte sie diese grandiose Landschaft entdeckt. Zum Glück war sie damals alleine unterwegs gewesen. Der Mormon Lake lag nur wenige Kilometer von ihrem Haus entfernt. Er war mit seiner fast rundlichen Form einer der größten natürlichen Seen in Arizona. Wenn er nicht gerade ausgetrocknet war, erreichte er einen Wasserstand von drei Metern, und die sich darin tummelnden Bullhead-Catfische waren ein beliebtes Ziel von Anglern. Heute aber hatte sie Glück und war ganz alleine hier. Der See war umgeben von den riesigen, mammutartigen Ponderosa-Pinien. Nichts störte diese Idylle.


  Es war wundersam und fast magisch still an diesem Ort. Doch plötzlich stutzte Amy, denn sie fühlte sich beobachtet. Als sie sich langsam umdrehte, musste sie lauthals auflachen. Eine Herde von etwa zehn Elchen blickten sie mit ihren großen, braunen und kugelrunden Augen äußerst vorwurfsvoll an, denn Amy hatte sie beim Grasen gestört. Nach einiger Zeit beschlossen sie, dass von ihr wohl doch keine Gefahr drohte und beugten sich wieder einträchtig zu dem grünen, saftigen Gras herunter. Sie ging still an ihnen vorbei und musste immer noch lachen. Zu dieser Jahreszeit waren die großen Herden von Elchen, die sich am Seeufer sammelten, überhaupt kein Problem für den Menschen.


  Nur im September, wenn die Brunstzeit begann, musste man ihnen aus dem Weg gehen und sehr vorsichtig sein. Langsam schlenderte sie am Seeufer entlang und setzte sich auf einen Felsen, auf dem noch immer die letzten Sonnenstrahlen tanzten. Verträumt blickte sie dem fließenden Lauf des Wassers nach. Wie oft hatte sie hier schon gesessen und sich über Michaels schroffes Verhalten geärgert. So oft war sie voller Groll und Zorn auf ihn gewesen und hatte nicht verstanden, warum er sie überwiegend so abweisend behandelte. Aber heute hatten sie zum ersten Mal fast freundschaftlich Hand in Hand zusammengearbeitet. Ohne eine Zankerei oder ein nervenaufreibendes Wortgefecht. Gedankenverloren strich sie sich die langen Haarsträhnen aus dem Gesicht. Sie konnte ihre Gefühle für ihn immer noch nicht richtig einschätzen.


  Teilweise fühlte sie sich mit einer unendlichen Macht in ihren Visionen aber auch in ihrer gemeinsamen Arbeitszeit zu ihm hingezogen. Aber gleichzeitig hasste sie ihn so manches Mal aus ihren tiefsten Herzen, wenn er wieder einmal den groben, unfreundlichen Macho abgab, was beinahe täglich geschah. Nachdenklich blickte sie in den sich langsam verfärbenden Abendhimmel. Die Sonne senkte sich herab und ging orangerot und samtig glühend hinter der Bergkette unter. Verträumt genoss Amy den Anblick und ließ langsam ihre Füße in das kühle, kristallklare Wasser gleiten.


  


  ****


  


  Vor ihren Blicken verborgen, stand Michael in einem großen Abstand zu Amy am Rande des Waldes. Verdeckt von den hohen, dichten Bäumen sah er sie aus der Ferne hinweg an. Tausend Gefühle durchströmten seinen Körper bei ihrem so friedlichen Anblick, wie sie dort am Seeufer saß. Unendliche Liebe und ein tiefes und reines Begehren durchströmten ihn. Es bereitete ihm fast körperliche Schmerzen, dass er sie immer so schroff behandelte. Er wusste, dass er ihr damit wehtat und sie mit ihrer Freundlichkeit immer wieder verzweifelt versuchte dagegen anzukämpfen. Aber er durfte keine Bindung zu ihr aufbauen, das durfte niemals passieren. Es fiel ihm mit jedem Tag schwerer dagegen anzukämpfen. Ihr Anblick war so vollkommen. Sie strahlte eine Schönheit aus, die von innen und außen fühlbar war.


  Überirdisch, als wäre sie nicht von dieser Welt. Er atmete scharf und stechend ein und zwang sich dann, sie noch weiter anzuschauen, bis sie wieder den sicheren Heimweg antreten würde und ihr nichts mehr passieren konnte.


  So wie er es immer tat, wenn sie hierher in den Wald zum See kam. Sie zu beschützen war das Einzige, was in seiner Macht lag.



  


  Verhängnisvolle Visite
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  Die Oberschwester erschien im Aufenthaltsraum.


  »Macht euch alle bereit, die normale Visite mit dem Professor beginnt in zehn Minuten.«


  Amy und die anderen Assistenzärzte standen auf und gingen langsam hinaus auf den Korridor. „Normale Visite“ – sie hasste diese Ausdrucksweise. Aber hier in der Gynäkologie-Abteilung des Flagstaff Medical Centers störte sich keiner daran. Jeden Tag um Punkt elf Uhr begann die Visite der Privatpatienten auf der Entbindungsstation. Nur der Professor mit seinem auserlesenen Ärzteteam betrat dann die Zimmer der Reichen und der Privatversicherten. Die frisch gebackenen Mamas und Papas wurden umhegt und nach allen Regeln der Kunst auf höchstem Niveau versorgt.


  Natürlich waren alle diese Babys laut dem Professor die schönsten und rosigsten auf der ganzen Station. Solche Floskeln wollten die gutsituierten Eltern hören, denn dafür bezahlten sie eine ganze Menge Geld für eine Entbindung, inklusive Privataudienz von Professor Russell in der berühmten Flagstaff-Klinik. Das machte sich in den anschließenden Gesprächen auf den unzähligen Cocktailpartys immer gut. Prestige war eben alles.


  Amy war froh, dass sie an diesen snobistischen Visiten noch nicht teilnehmen durfte. Dieses Vergnügen stand nur den bereits ausgebildeten Ärzten zu. Dem engen Zirkel, der Professor Russell unterstand. Sie wusste ganz tief in ihrem Inneren, dass diese Art, Arzt zu sein, sie niemals befriedigen würde. Sie hatte nicht jahrelang hart studiert, um anschließend der reichen Elite der Oberschicht ihre Kinder schön und bequem zu entbinden. Die natürlich von Anfang an ein rosiges Gesichtchen hatten und keine Knitterfalten oder zerquetschte Näschen aufwiesen. Obwohl aus gesundheitlichen Gründen gar nicht nötig, entschieden sich fast neunzig Prozent der Upperclass-Frauen für einen Kaiserschnitt.


  Keine Schmerzen spüren und hübsche Babygesichter. Der Kaiserschnitt nach dem persönlichen Terminkalender machte es möglich. Am besten noch am Geburtstag des Ehemannes oder des Freundes. So hatte man gleich das passende Geschenk parat.


  Dreizehn Uhr. Jetzt begann die Visite der Normalsterblichen, wie der Professor immer gerne zum Besten gab.


  Sein professionelles Lächeln war jetzt schlagartig verschwunden. Für die Kassenpatientinnen genügte anscheinend ein genervter und gelangweilter Gesichtsausdruck.


  Er begann seine Runde und nun durften ihm auch die Assistenzärzte bei den Routineuntersuchungen wieder folgen. Er fragte nur das Nötigste. Die Freuden, Belange oder Wünsche der glücklichen Mütter nahm er gelangweilt zur Kenntnis und ging kaum darauf ein. Es interessierte ihn einfach nicht.


  Im letzten Zimmer nahm die Oberschwester das Krankenblatt aus dem Fach am Bettende und las vor: »Patricia Lloyd. Fürsorgefall. Geschickt vom Sozialamt. Minderjährig. Siebzehn Jahre. Seit gestern Nacht leichte Wehen. Der errechnete Geburtstermin ist normalerweise erst in zwei Wochen.«


  Professor Russell starrte sie an, als wäre sie ein lästiges Insekt. »Na, Mädchen, du hast ja früh angefangen mit den schönen Seiten des Lebens. Jetzt habt ihr euren Spaß gehabt und dein Freund ist – wie so oft in so einer Situation – abgehauen, habe ich recht?«


  Die umstehenden Assistenzärzte unterdrückten ein leichtes Grinsen. Amy erschauerte und starrte ihn ungläubig an.


  »Nein«, flüsterte das Mädchen traurig, »mein Freund hatte vor drei Tagen einen Autounfall. Ein Geisterfahrer hat ihn auf dem Highway frontal gerammt. Er war unterwegs zum Friedensrichter, um die letzten Details unsere Trauung zu besprechen. Ich fühlte mich nicht so gut mit meinem dicken Bauch und blieb zu Hause. Darum ist er alleine gefahren. Wir wollten in zwei Wochen heiraten. Nach der Geburt unserer Tochter.«


  Voller Trauer sah sie ihn an.


  »Jason wird seine Tochter nie mehr kennenlernen. Er starb noch am Unfallort. Genickbruch, er war sofort tot.«


  Schmerzverzerrt drehte sie ihr Gesicht zur Seite und presste dabei die Hand auf ihren gewölbten Bauch. Professor Russell schien auch diese traurige Geschichte nicht sonderlich zu berühren. Er blickte die männlichen Medizinstudenten an und sprach mit spöttischer Stimme weiter.


  »Das entschuldigt natürlich sein Nichterscheinen hier im Krankenhaus. Vielleicht hat er ja auch den Autounfall als kleineres Übel betrachtet, gegenüber diesem Unfall hier.« Mit diesen leise gemurmelten Worten schob er die Bettdecke beiseite und begann mit der Untersuchung des Muttermundes. Er war erst zwei Zentimeter geöffnet. Amy warf ihm einen vernichtenden Blick zu. Wie konnte man als Arzt nur so abgestumpft sein. Sie konnte kaum noch an sich halten.


  »Professor, auch wenn dieses Mädchen nur ein Sozialfall ist, steht es Ihnen bestimmt nicht zu, sie so zu behandeln. Und wenn es in Ihrer Welt einen Gott gibt, dann werden Sie für diese Worte in der Hölle schmoren, das schwöre ich, so wahr ich hier stehe.«


  Ohne mit der Wimper zu zucken hielt sie seinem überraschten, verärgerten Blick stand und verharrte in eisigem Schweigen. Auch wenn sie hiermit ihre Ausbildung aufs Spiel setzte. In diesem Moment war ihr dieser Gedanke vollkommen egal. Aber niemals im Leben würde sie es zulassen, dass ein Mensch über einen anderen Menschen urteilte, ohne die wahre Situation oder die Hintergründe zu kennen. Schon gar nicht ein Arzt. Er, dieser gottgleiche Professor, für den ihn alle hielten, hatte nicht auch er einmal, vor vielen Jahren, den alten hippokratischen Eid geschworen?


  Amy schaute ihn mit aufrechtem Blick an und begann mit klarer Stimme den Eid zu zitieren: »Bei meiner Aufnahme in den ärztlichen Berufsstand gelobe ich feierlich, mein Leben in den Dienst der Menschlichkeit zu stellen. Ich werde mit all meinen Kräften die Ehre und die edle Überlieferung des ärztlichen Berufes aufrechterhalten und bei der Ausübung meiner ärztlichen Pflicht keinen Unterschied machen. Weder nach Religion, Nationalität, Rasse, noch Parteizugehörigkeit oder sozialer Stellung. Und Professor Russell, wenn Sie Ihren Eid nach der altehrwürdigen Verfassung abgelegt haben, dann haben Sie das bei Apollon, dem Arzt und Asklepios und Hygieia und Panakeia und allen Göttern als Zeugen geschworen.«


  Sie verstummte und sah ihn abwartend an. Amy konnte sehen, wie es in ihm arbeitete. Er hatte offensichtlich nicht übel Lust, ihr ins Gesicht zu schlagen oder sie sofort vom Dienst zu suspendieren, sie vom Studium auszuschließen. Sie ahnte, dass sich noch ganz andere schlechte Gedanken in sein Gehirn schlichen. Aber dann schien er die Situation abzuwägen. Denn auch ihm musste klar sein, dass das schwangere Mädchen und auch die anderen Studenten seine böswilligen Kommentare mit angehört hatten. Auch wenn die jungen Männer eben mitgelacht hatten, Amy wusste, dass er sich auf ihre Verschwiegenheit nicht hundertprozentig verlassen konnte. Und wenn sie selber damit an die Öffentlichkeit oder gar an die Presse ging, dann wäre seine Karriere als Arzt zu Ende.


  Der Professor sah Amy hasserfüllt an. Bestimmt ärgerte er sich, dass seine abfällige und herablassende Art gegenüber den Sozialfallpatienten diesmal nicht wie sonst ein großer Lacherfolg bei den Studenten gewesen war. Ein Brüller, zumindest bei den Männern. Denn jeder im Krankenhaus wusste, dass er Frauen im Arztberuf nicht leiden konnte. Ohne mit der Wimper zu zucken, hielt Amy seinem herablassenden Blick stand. Darin las sie offene Feindseligkeit. Wahrscheinlich hielt er sie für eine verblödete, hinterlistige und feministische Zicke. Aber dann bemerkte er die Augenpaare, die ihn alle immer noch erwartungsvoll auf seine Reaktion hin anschauten. Schwerfällig straffte er die Schultern und gab sich als großzügiger Gönner. Etwas anderes blieb ihn jetzt auch gar nicht übrig, dachte Amy.


  »Meine Damen und Herren. Ich denke, wir sollten diesen kleinen Vorfall vergessen und darüber hinwegsehen. Es tut mir leid, Kindchen, wenn ich dich verletzt haben sollte. Das war nicht meine Absicht.« Etwas halbherzig tätschelte er das angelegte Knie von Patricia. »Ich hoffe, du kannst mir meine vielleicht etwas unfreundlichen Worte verzeihen. Aber ich hatte einen sehr schweren und anstrengenden Tag.«


  Patricia blickte hilflos zu Amy hinüber, die ihr leicht und fast unmerklich zunickte. Mehr als diese lasche und fadenscheinige Entschuldigung würde man von diesem eitlen und selbstgefälligen Mann nicht erwarten können.


  »Ich möchte einfach nur mein Baby gesund zur Welt bringen. Mehr verlange ich nicht.«


  Professor Russell nickte ihr offenbar erleichtert zu.


  »Sehr schön. Ich werde einen anderen Arzt Ihres Vertrauens holen. Der wird Ihnen dann, zusammen mit Miss Mallone, bei der Geburt zur Verfügung stehen. Die Visite ist hiermit beendet, entschuldigen Sie mich jetzt bitte.« Mit diesen Worten stürmte er an ihnen vorbei und schloss lautstark die Tür.


  Die anderen Studenten wussten nicht recht, wie sie sich verhalten sollten. Sie fühlten Patricia gegenüber eine leichte Scheu, da sie ja alle über die makaberen Scherze mitgelacht hatten. Betreten blickten sie zu Boden. Amy fing sich als Erste wieder.


  »Okay, ich denke wir gönnen ihr jetzt erst einmal ein wenig Ruhe. Ich komme Sie später noch einmal besuchen, wenn Sie es möchten«, sagte sie zu Patricia gewandt. Die restlichen Studenten nickten zustimmend und verließen hastig das Krankenzimmer. Patricia fasste nach ihrer Hand. »Warum haben Sie das für so eine wie mich getan? Sie kennen mich ja noch nicht einmal.«


  Amy beugte sich zu ihr herunter und streichelte sanft über ihren gewölbten Bauch. »Patrica, ich darf dich doch so nennen oder?« Das Mädchen nickte. »Vor Gott sind alle Menschen gleich. Egal ob arm oder reich, schwarz oder weiß. Das hat mich meine Mutter schon vor sehr, sehr langer Zeit gelehrt. Lange bevor ich den hippokratischen Eid kannte.«


  Patricia nickte ihr dankbar zu. Die halblangen braunen Haare hingen ihr verschwitzt herunter und in ihrem blassen, fast weißen Gesicht hoben sich ihre braunen Augen riesengroß und ängstlich hervor. Sie spürte eine neue Wehe anrollen und packte hart Amys Handgelenk. Leise stöhnte sie auf und wartete, bis die Schmerzwelle langsam wieder abebbte. Mit großen Augen sah sie Amy an.


  »Bitte lassen Sie mich nicht alleine, bleiben Sie ein wenig bei mir. Ich bitte Sie nur um ein paar Minuten Ihrer Zeit, sonst habe ich doch niemanden«, flüsterte sie beinahe lautlos.


  »Die Eltern von meinem Freund sind sehr vermögend, aber sie weigern sich, mich zu unterstützen. Von Anfang an mochten sie so eine wie mich nicht, haben mich dann aber notgedrungen akzeptiert. Jason war ihr einziger Sohn. Er sagte ihnen, dass er mich so oder so heiraten würde. Auch wenn sie ihn enterben würden. Dass wir uns aus ganzem Herzen lieben und es ein Wunschkind ist. Nach seinem Tod haben sie mir dann ihr wahres Gesicht gezeigt. Bei unserem letzten Telefonat haben sie mir vorgeworfen, dass ich am Tode ihres Sohnes schuldig sei. Hätte er mich niemals kennengelernt, dann wäre er auch an diesem Tag nicht auf dem Highway auf dem Weg zum Friedensrichter gewesen und dann wäre er heute immer noch am Leben.«


  Jetzt liefen ihr die Tränen wie Sturzbäche hinunter. Das ganze aufgestaute Leid bahnte sich nun seinen Weg. Patricia versuchte sie mit dem Handrücken wegzuwischen. Amy nahm eine Klenexrolle aus dem Regal und gab sie ihr. Sanft strich sie ihr über die Wangen und nahm sie schweigend in die Arme.


  »Wein dich aus, Kleines, Tränen spülen das Gift und die Trauer aus deinem Körper. Lass es alles raus. Dann hast du wieder Kraft, um dich ganz auf dein Baby zu konzertieren.«


  »Ich habe Jason so sehr geliebt, von ganzem Herzen und er mich auch. Ich weiß, dass wir eigentlich noch zu jung waren für ein Kind. Aber wir haben es uns beide so sehr gewünscht. Wahrscheinlich, weil wir beide keine glückliche Kindheit hatten. Wir haben uns geschworen, unser Baby mit all unserer Liebe zu erziehen. Ihm all das zu geben, was wir selber nie hatten.«


  Sie begann wieder unterdrückt zu schluchzen und legte dann erschöpft ihren Kopf an Amys Schulter.


  »Kannst du nicht zurück zu deinen Eltern gehen«, fragte Amy und strich ihr beruhigend über den Rücken.


  »Nein. Meine Eltern haben nicht viel Geld. Sie waren froh, als ich bei Jason und seinen Eltern einzog. Als die mich dann nach der Beerdigung vor die Tür setzten, habe ich meinen Dad angerufen. Er sagte, noch einen Esser mehr am Tisch kann er nicht gebrauchen. Daraufhin hat er sofort die Fürsorge angerufen, die haben mich dann in dieses Wohnheim für alleinerziehende Mütter gesteckt. Amy, da ist es schrecklich. Laut, schmutzig und keiner kümmert sich um mich. Dahin möchte ich nicht mehr zurück. Bitte, bitte helfen Sie mir.«


  Flehentlich blickte sie mit ihrem kindlichen Gesicht hoch. Amy durchströmte ein warmes Mitgefühl. Fieberhaft überlegte sie. Aber hier im Flagstaff Medical Center konnte sie ihr nicht helfen. Sie war und blieb eine Assistenzärztin, ohne jegliche Befugnisse. Alle anderen Ärzte würden Patricia bei der Geburt zwar beistehen, sie aber als Fürsorgefall nie ganz für voll nehmen. Und sich schon gar nicht Zeit für ihre Sorgen und Nöte nehmen.


  Das bezahlte die Krankenkasse nicht.


  »Pass auf, Patricia, in zwei Stunden habe ich Schichtende. Lass mich etwas versuchen. Ich weiß noch nicht, ob es klappt. Ich muss dafür erst ein bisschen telefonieren. Meinst du, dass du es so lange noch aushältst? Dein Muttermund ist erst zwei Zentimeter geöffnet. Das heißt, du hast noch nicht einmal ein Viertel geschafft. Es kann noch sehr lange dauern bei der ersten Geburt.«


  Patricia wurde von einer neuen Schmerzwelle überrollt und konnte nur mühsam nicken.


  


  ****


  


  Amy begab sich ins Ärztezimmer, um zu telefonieren. Als Erstes rief sie Mahu im Hope–Center an. Diese hörte sich alles aufmerksam an, sie hatte es in ihren Visionen schon vorhergesehen. »Meine Tochter, bring sie ruhig hierher ins Hospital. Natürlich werden wir uns um sie kümmern.«


  Danach telefonierte Amy mit der zuständigen Dame von der Fürsorge. Nachdem sie mit allem Nachdruck deutlich klargemacht hatte, dass sie bereit war, in vollem Umfang die Verantwortung zu übernehmen, und gleichzeitig auch für alle anfallenden Kosten aufkommen würde, ging alles sehr zügig. Ein Mitarbeiter vom Sozialamt erschien binnen einer Stunde im Krankenhaus und sie unterschrieb die Verträge. Damit übernahm sie offiziell die vorübergehende Vormundschaft für das siebzehnjährige Mädchen Patrica Lloyd und ihr bald zur Welt kommendes Baby.


  Robert steckte den Kopf durch die Tür.


  »Hey, meine Süße, weißt du, dass du das absolute Tagesgespräch auf sämtlichen Stationen bist, so wie du es Professor Russell gegeben hast? Wenn ich dir eine Tasse deines geliebten Kaffees holen gehe, erzählst du mir dann noch mal alles in allen Einzelheiten?«, schmeichelte er.


  Lachend stimmte sie zu. Nach Feierabend zog sie sich um. Aufatmend schlüpfte sie in ihre Jeans, zog eine luftige, meerblaue Tunika an und streifte sich im Gehen die blauen Ballerinas über. Dann begab sie sich zu Patricias Krankenzimmer. Blass und von Schmerzen gepeinigt lag diese in ihrem Bett. Nur einmal nach Amys Weggehen hatte ein neuer Arzt nach ihr gesehen und gesagt, dass der Muttermund immer noch unverändert geöffnet sei.


  »Das dauert noch, Kindchen.« Ohne ein weiteres Wort war er danach wieder verschwunden.


  Amy erzählte ihr in kurzen Zügen, was sie veranlasst hatte. Danach half sie ihr aufzustehen und sich langsam anzuziehen.


  Schwer auf ihren Arm gestützt, verließ Patricia mit ihr zusammen die Klinik.



  


  Das Wunder einer Geburt
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  Mahu erwartete sie schon auf der Veranda der Klinik. Sie ging ihnen entgegen und nahm den alten, abgewetzten Koffer, in dem Patricias wenige Habseligkeiten steckten. Sie ging voran und zeigte den beiden Frauen das Geburtszimmer. Schwer atmend, von einer Wehe überrollt, stützte sich Patrica auf Amy und schaute sich in dem Zimmer ehrfurchtsvoll um. Der Raum glich einer Grotte. Die Decke war kuppelrund und das ganze Zimmer war in einem warmen, rotbraunen Sandton gestrichen.


  In der einen Ecke war im Boden eine rote Badewanne eingelassen. Am anderen Ende stand ein riesiges, breites und gemütliches Himmelbett mit einem schneeweißen Baldachin. Überall im Raum verbreiteten Kerzen ein sanftes, romantisches Licht und warfen zarte Schatten an die Wände. Beruhigende Musik erklang und hüllte sie ein. Mahu stellte den Koffer ab.


  »Komm, Patricia. Ich glaube, in deinem Zustand ist es eine gute Idee, wenn du erst einmal ein Bad nimmst, um dich zu entspannen. Du musst nun keine Angst mehr haben. Wir werden uns hier gut um dich und dein Baby kümmern. Amy ist eine sehr gute Ärztin. Wenn du möchtest, dann kannst du dich da drüben hinter dem Paravent umziehen. Wir werden gleich wieder bei dir sein.«


  Mit diesen Worten zog sie Amy leicht an der Hand und geleitete sie auf den Flur hinaus. »Meine Tochter, du hast das Richtige in dieser Situation getan und das Mädchen hergebracht. Jetzt musst du nur noch das vollenden, was du angefangen hast.«


  Amy schaute sie nichtverstehend an. »Aber Mahu, ich dachte, dass Sie uns helfen. Ich habe noch nie eine Geburt miterlebt, geschweige denn sie ganz alleine ausgeführt. Ich weiß überhaupt nicht, was ich machen soll. All mein Wissen darüber habe ich nur aus meinen Fachbüchern. Sie sind die kluge Ärztin unter uns, ich noch lange nicht.« Mahu lächelte sie auf geheimnisvolle Weise an.


  »Meine geliebte Tochter. Du wirst alles richtig machen, ich weiß es. In der jeweiligen Situation wirst du intuitiv richtig handeln. Höre nur auf dein Herz und auf deine Visionen. Sie werden dich auf deinem Weg begleiten. Ich werde in Gedanken bei euch sein. Wenn du mich brauchst, dann bin ich sofort bei dir. Verlasse dich darauf.«


  Sie küsste Amy auf die Stirn und ging dann langsam den Korridor entlang zum Ausgang. Leicht beklommen blickte Amy ihr nach.


  Dann atmete sie tief durch und betrat wieder die Grotte. Es war wie das Eintauchen in eine andere Welt. Eine seltsame Ruhe überkam sie. Der ganz leichte Weihrauchgeruch der Räucherstäbchen empfing sie beim Eintreten. Patricia hatte sich in einen molligen, roten Bademantel gehüllt und wartete schon auf sie.


  »Liebe Amy, ich weiß gar nicht, wie ich dir für all das hier danken soll. Dieser Raum strahlt so viel Liebe und Geborgenheit aus. Es ist gar nicht wie in einem Krankenhaus. Ich fühle mich schon so viel ruhiger.« Sie ging auf Amy zu und umarmte sie. In diesem Moment begann wieder eine neue Wehe und ihr ganzer Körper verspannte sich. Amy zog sie aufs Bett und begann den Muttermund abzutasten. Er war bis jetzt nur auf fünf Zentimeter geöffnet. Gerade mal die Hälfte. Jetzt lag sie schon seit beinahe vierundzwanzig Stunden in den Wehen, die in mehr oder weniger regelmäßigen Abständen kamen.


  »Komm mit, Pat. Wir werden dich jetzt in ein schönes und warmes Bad setzen. Darin werden sich dein ganzer Körper und deine Seele entspannen und Kräfte sammeln können für den Endspurt.«


  Sie stützte sie bis zum Wannenrand und half ihr aus dem Bademantel. Dann ließ Patricia sich langsam in das warme Wasser gleiten. Ihr Gesicht staunte wie das eines kleinen Kindes. Die Wanne war überfüllt von weißen Lilienblüten, zart duftenden Rosenblättern und dem entspannenden Kraut der Myrrhe. Patricia schloss die Augen und für wenige Minuten schlummerte sie fast ein bisschen ein und überließ sich dabei den sanften Wellen des Wassers.


  Doch dann überkam sie wieder eine heftige Wehe. Diesmal schlimmer als die vorherigen. Amy hielt ihre Hand und fühlte vorsichtig den Muttermund ab. Er war jetzt schon sehr stark erweitert. Nun konnte es nicht mehr lange dauern. Patricia wollte noch ein wenig im Wasser bleiben, also ließ sie ihr den Willen. Es schien sie wirklich zu entspannen. Dann half sie ihr beim Aussteigen, trocknete sie ab und geleitete sie zu dem breiten Himmelbett. Die Cervix war jetzt auf neun Zentimeter erweitert. Das bedeutete, dass sie sich dem Endstadium der Geburt endlich näherten. Amy massierte das Perineum mit dem Saft der Birnenkaktusses ein. Eine alte indianische Tinktur, die mithalf, die Geschmeidigkeit des Dammes zu steigern, wenn das Köpfchen sich bei der Geburt den Weg durch den Geburtstunnel bahnte. Die nächsten zwei Stunden hindurch wurde Patricias Körper von heftigen Wehen geschüttelt, aber das Baby machte keine Anstalten herauszukommen. Zehn Zentimeter und die Presswehen setzten ein. Amy half ihr so gut sie konnte. Aber das Köpfchen war noch immer nicht zu sehen. Es musste sehr groß sein.


  Patricia war fast am Rande ihrer Kräfte.


  »Hilf mir bitte, Amy. Mach, dass es endlich rauskommt. Ich kann nicht mehr.« Erneut stöhnte sie laut auf. Amy schloss die Augen und in diesem Moment überkam sie eine Vision. Stark und überdeutlich sah sie Tadita, ihre Mutter, in dem Traumbildnis vor sich.


  »Liebling, erinnere dich an die Geschichten, die ich dir erzählt habe. Wo gingen die Indianerinnen hin, wenn sie die Geburt kommen fühlten? Was haben sie dann getan? Erinnere dich wieder. Denk nach.«


  Und dann überrannten Amy die Bilder. Sie erinnerte sich wieder in allen Einzelheiten. Plötzlich sah sie vor ihrem inneren Auge, wie die Frauen bei der nahenden Geburt in ein einsames Waldstück gingen, um alleine zu sein. Wenn es nach Einsetzen der Presswehen nicht zur Geburt kam, dann wandten die Frauen ein einfaches Mittel an. Wie Schuppen fiel es ihr nun wieder von den Augen. »Patricia, komm, steh auf, knie dich vor mir hin.« Sie zog an ihren Armen, um ihr aufzuhelfen. Patricia war schon halb bewusstlos von den nicht aufhörenden Wehen und sah sie nur noch hilflos an. Sie würde jetzt alles dafür geben, wenn es nur endlich vorbei wäre.


  »Komm, hilf mir. Knie dich hin. Geh in die Hocke und stütze deine Knie an mir ab.«


  Sie umarmte das Mädchen und ging langsam mit ihr in die Hocke. Jetzt erinnerte sie sich wieder ganz genau, wie ihre Mutter diese Erleichterung bei den Frauen beschrieben hatte. Das Pressen wurde in dieser Haltung um so viel mehr vereinfacht und auch das Baby fand seinen Weg dadurch leichter durch den Geburtskanal nach draußen. Amy zog die dicke Federdecke vom Bett und schob sie unter den Körper von Patricia. Diese krallte sich mit der letzten verbleibenden Kraft an Amys Armen fest und presste dann ein letztes Mal. Mit einem leisen Flutschen glitt das Baby hinaus. Amy fing den zarten Körper auf und ließ ihn dann sanft auf die Decke gleiten.


  Ein kräftiger, durch und durch markerschütternder Schrei durchdrang den Raum. Patricia ließ sich rückwärts auf die Decke fallen. Amy beugte sich zu dem Baby herunter und befreite Mund und Nase von den letzten Schleimresten. Dann legte sie Patricia sanft ihre kleine Tochter in den Arm. Wie aus dem Nichts erschienen, stand nun Mahu hinter ihnen.


  »Das habt ihr alle drei sehr, sehr gut gemacht. Und dein Baby scheint auf den ersten Blick kerngesund zu sein.«


  Patricia blickte wie verzaubert und berauscht ihre kleine Tochter an. Mahu hatte in der Zwischenzeit mit einem gekonnten Schnitt die Nabelschnur durchtrennt.


  »Amy, übernimm bitte die Erstuntersuchung bei dem Baby.


  Ich bleibe bei Patricia, bis die Nachgeburt kommt und werde sie dann versorgen.« Vorsichtig ließ Patricia ihre Tochter in Amys Arme gleiten und legte sich dann erschöpft zurück. Amy begann mit der Vermessung und notierte dann das Gewicht. Alle Reflexe waren gut ausgebildet. Allem Anschein nach hatte sich hier ein kleines und absolut gesundes Mädchen seinen Weg in die Welt erkämpft. Vorsichtig begann sie das Baby zu baden. Nach altem, indianischem Ritus salbte sie es zeremoniell mit dem Wasser. Das war laut Tradition eine Widmung von dem neugeborenen Kind an die Erde. Dann tupfte sie den Nabel mit einer Kräuterpaste ein und umwickelte alles mit den zarten und frisch zerriebenen Blättern der Weidenrinde als schützendes Wundpflaster.


  Das kleine Mädchen ließ alles anstandslos mit sich geschehen und versuchte gerade seine kleine, geballte Hand im Ganzen in den Mund zu stecken. Amy lachte verzückt auf. Sie bürstete den zarten und flauschigen Haarflaum und begann dabei leise zu singen:


  »Pu’va, pu’va, pu’va,


  Ho ho ya wu


  Shu po pa ve e.


  No i kwi o kian go


  Pu’va, pu’va, pu’va.«


  Unwillkürlich hatte sie sich an das alte und beruhigende Wiegenlied der Hopi erinnert. Jeden Abend, bevor ihre Mutter das Licht löschte, hatten sie es zusammen gesungen. Mahu hatte unterdessen die Nachgeburt geholt. Die Plazenta war ein heiliges Symbol. Normalerweise wurde sie gleich nach der Geburt vom Vater an einer geheimen Stelle, unter einem Baum vergraben. Da der Vater nicht mehr am Leben war, würde Michael das später machen müssen. Dann schlang sie ein Leinentuch mit warmer Heilerde vorsichtig und sanft über den gesamten Unterleib. Patricia staunte über diese Behandlung und Mahu erklärte es ihr.


  »Die Wirkstoffe und Schlacken der warmen Erde werden dafür sorgen, dass sich deine gedehnte Bauchmuskulatur nach der anstrengenden Geburt langsam wieder entspannt. Bleibe einfach noch etwas liegen und genieße es.«


  Langsam fielen Patricia nach der ganzen Anstrengung die Augen zu. Fast wäre sie eingeschlafen, aber da begann Mahu ihren ganzen Körper mit duftenden Ölen einzureiben. Patricia fühlte sich wie in einem Traum aus Tausend und einer Nacht. Abschließend lag sie in dem nun wieder frisch bezogenen Bett und kuschelte sich entspannt in die Kissen. Tränen der Dankbarkeit schossen ihr in die Augen.


  »Nicht weinen, mein Kind. Schau, da kommt deine Tochter und ich glaube, sie hat mächtigen Hunger.«


  Zart strich sie ihr die Haare aus der Stirn und half ihr sich aufzurichten. Danach legte Amy ihr vorsichtig das kleine Bündel in die Arme. Mahu zeigte ihr, wie sie das Baby richtig an die Brust anlegte. Ein rosiges Gesichtchen mit großen blauen Augen blickte sie vertrauensvoll an und Patricia streichelte ihr versonnen über den zarten Haarflaum.


  »Ich habe ihr noch gar keinen Namen ausgesucht. Nachdem Jason tot war, konnte ich einfach keinen klaren Gedanken mehr fassen. Aber ich weiß, dass sie etwas Besonderes ist. Darum möchte ich, dass ihr einen Namen für sie aussucht. Ihr beide habt sie mit auf diese Welt gebracht. Hier in dieser wunderbaren Umgebung.«


  Amy und Mahu schauten sich beide geehrt an und gleichzeitig spürten beide dieselbe Vision. Amy nickte und Mahu sagte leise und andächtig: »Dann sollten wir sie Shanya nennen, das bedeutet in der Sprache der Ojibwa Indianer „Ich bin auf meinem Weg“. Und dieses kleine Mädchen sieht so aus, als wenn sie alle Hürden, die sich ihr ihren Weg stellen werden, nehmen wird. Ruhe dich jetzt aus, Patricia. Du kannst so lange hier auf der Station bleiben, wie du möchtest.«


  


  ****


  


  Verschlafen stellte Amy den Wecker aus. Sieben Uhr. Gott sei Dank war heute ihr freier Tag und sie musste weder im Flagstaff-Krankenhaus noch im Hope–Center arbeiten. Immer noch müde von der ereignisreichen Nacht, ging sie ins Badezimmer. Sie hatte sich viel vorgenommen für diesen Tag.


  Frisch geduscht und nach zwei Tassen Kaffee setzte sie sich anschließend hinters Steuer und machte sich auf den Weg ins Reservat.


  Sie fuhr die kleine, staubige Dorfstraße entlang und parkte schließlich in der kleinen Auffahrt. Das kleine Holzhaus hatte schon bessere Tage gesehen, war aber solide gebaut. Es dauerte lange, bis sich die Haustür öffnete. Ein missmutiges Gesicht erschien. Amy begrüßte es fröhlich. »Hallo, John. Ich hoffe ich störe Sie nicht. Aber ich denke, ich habe eine Idee, wie sich Ihre Lebenssituation verbessern kann. Darf ich kurz reinkommen?« Der alte Indianer schaute sie verdutzt an. Winkte sie dann aber schulterzuckend rein. So schnell, wie es sein krankes und offenes Bein zuließ, humpelte er an ihr vorbei ins Wohnzimmer, um ihr einen Platz anzubieten. Schließlich stellte er zwei Gläser mit heißem, süßem Tee auf den Tisch und ließ sich dann schwerfällig in den Sessel fallen. Leicht stöhnend rieb er sein schmerzendes Bein.


  »Was verschafft mir die Ehre Ihres Besuches, kleine Lady?« Amy sah ihn an. »Ich möchte mich nicht in ihre Privatangelegenheiten mischen, John. Aber Ihre Nachbarn erzählen, dass Ihr Sohn sich nicht gut genug um sie kümmert. Dass Sie mit Ihrem kranken Bein große Schwierigkeiten haben, sich fortzubewegen. Sie können Ihre Einkäufe nicht mehr erledigen, nicht mehr spazieren gehen. Auch das Saubermachen und Kochen, all die kleinen alltäglichen Arbeiten fallen Ihnen schwer, nicht wahr?«


  Der alte Mann war erst versucht, alles abzustreiten. Aber dann fühlte er, dass er das Tal des Alters und der Krankheit erreicht hatte. Es lohnte sich nicht mehr, es zu leugnen. Bekümmert und schweren Herzens nickte er schließlich. Amy lächelte ihn an. Die Idee war ihr heute Nacht im Bett gekommen, als sie nicht sofort einschlafen konnte. Vielleicht war das der Weg, um zwei Menschen gleichzeitig glücklich zu machen. In kurzen Zügen erzählte sie dem Indianer die Geschichte von Patricia und ihrem Baby und berichtete von deren Angst, wieder zurück ins Mutter–Kind-Heim zu müssen.


  »John, jetzt wo Ihr Sohn nicht mehr bei Ihnen lebt, haben Sie doch ein Schlafzimmer übrig. Wenn Sie es an Patricia vermieten, dann sind Sie nicht mehr so alleine. Sie wird sich im Gegenzug um Ihren Haushalt, die Wäsche, Einkaufen und um das Holzhacken kümmern. So werden Sie auch Gesellschaft haben. Das Baby wird Sie schon auf Trab halten und frischen Wind in Ihr Leben bringen. Was halten Sie von meiner Idee?« Amy blickte ihn erwartungsvoll an, ließ ihm aber die nötige Zeit zum Nachdenken. Der alte Mann stand schwerfällig auf. Ohne einen Ton zu sagen, schlurfte er hinaus auf die Veranda. Er murmelte unverständliche Worte vor sich hin und schüttelte dabei ab und zu den Kopf. Blickte zum Himmel und dann wieder auf die staubige Dorfstraße. Wieder ein Kopfschütteln. Man sah ihm an, wie es in ihm arbeitete. Er schien alles gegeneinander abzuwägen. Dann hatte er offenbar seine Entscheidung getroffen. Nach langen Minuten kam er wieder ins Zimmer.


  »Einverstanden, kleine Lady, es ist einen Versuch wert. Aber wenn die beiden mich nerven, dann setze ich sie wieder vor die Tür. Meinetwegen können sie morgen einziehen.«


  Begeistert sprang Amy auf und küsste den alten Mann auf die Stirn. Sie war überzeugt, dass es für beide Seiten eine gute Lösung war. Patricia musste nicht mehr zurück ins Heim und John wurde umsorgt. Er bekam Gesellschaft und würde somit nicht mehr so alleine sein. Danach machte sie noch einen Besuch bei Belinda. Sie wusste, dass die Chefin der kleinen Silberschmiede noch einen Lehrling suchte.


  


  ****


  


  Abgespannt aber glücklich über die guten Neuigkeiten ging Amy die Stufen hoch und betrat die Eingangshalle der Hope-Klinik. Es war später Nachmittag und ein leichter, erfrischender Luftzug kam auf. Alle Fenster und Zimmertüren standen offen, um die Windbrise hereinzulassen. Die Gardinen flatterten im Wind und in den Räumen war das fröhliche Gezwitscher der Vögel zu hören. Im zweiten Zimmer lag Patricia. Als sie Amy sah, winkte sie erfreut und umarmte die Freundin. Amy sah auf und erblickte Michael am Ende des Zimmers. Er stand vor der Wickelkommode und untersuchte das leise vor sich hin glucksende Baby. Sein Blick versank in ihren smaragdgrünen Augen und er nickte ihr kurz zu. Sie setzte sich zu Patricia aufs Bett und begann die Neuigkeiten zu erzählen.


  »Wenn du einverstanden bist, dann kannst du morgen umziehen. Ich werde John noch beim Einrichten deines zukünftigen Zimmers helfen. Und in drei Monaten kannst du dann deine Lehre als Silberschmiedin anfangen. Belinda hast nichts dagegen, wenn du das Baby mitbringst.«


  Patricia sah sie freudestrahlend an und umarmte sie dann fest. »Dass du das alles für uns tust. Ich weiß gar nicht, wie ich dir danken soll. Das kann ich in diesem Leben gar nicht mehr gutmachen«, flüsterte sie.


  Amy war verlegen. »Hör auf damit, mir dauernd zu danken. Das war doch selbstverständlich. Kümmere dich nur gut um Shanya und sei ihr eine gute Mutter. Dann war alles der Mühe wert.« Sie versprach, sie morgen Nachmittag abzuholen und ihr beim Umzug zu helfen.


  Als sie in den Flur trat, wartete Michael dort auf sie. »Haben Sie Lust auf ein Glas Tee?« Er stand an die Wand gelehnt, die Hände lässig in seinen weißen Kitteltaschen vergraben. Leicht erstaunt nickte sie und folgte ihm zu dem kleinen Patio. Michael musterte sie und registrierte ihren abgespannten und völlig übermüdeten Gesichtsausdruck. Mahu hatte ihn schon heute Morgen über alles informiert. Kurz danach hatte er die Aufgabe übernommen, die Plazenta zu begraben. Bei der anschließenden Untersuchung hatte er festgestellt, dass Mutter und Kind gesund und wohlauf waren.


  Amy rührte in ihrem Tee. Erfolglos unterdrückte sie ein Gähnen. »Wie komme ich zu der Ehre Ihrer Fürsorge, Doktor Cheveyo? Was wollen Sie von mir wissen?«


  Verblüfft sah Michael sie an. Dann sprach er seine Gedankengänge aus.


  »Ich habe mich nur gefragt, warum Sie das alles gemacht haben, Amy. Sie kennen dieses Mädchen doch gar nicht. Sie ist eine völlige Fremde für Sie.«


  Müde rieb sie sich über die Stirn und versuchte ihm ihren Standpunkt zu erklären. »Meine Mutter hat mir vor langer Zeit schon gesagt, dass vor dem Gesetz der Natur alle Menschen gleich sind. Um Leben zu erschaffen, braucht es das ganze Universum, nicht nur die Zellen. Die Seele, das Herz, die Muskeln, die Zellen, all das ist der Komplex und das Geheimnis des Lebens. Das Leben dieses neugeborenen Babys. Wenn sich die Großeltern nicht um es kümmern wollen, dann haben wir alle hier die Pflicht, ihm einen guten Start in diese Welt zu geben.« Erschöpft rieb sie ihre Augen und konnte sich mit einem Mal kaum noch auf den Beinen halten.


  »Entschuldigen Sie mich jetzt bitte. Es war ein langer Tag. Ich werde jetzt nach Hause fahren und wahrscheinlich wie eine Tote bis morgen früh durchschlafen.«


  In diesem Augenblick kam Kiara in den Patio.


  »Amy, was für ein Glück, dass Sie noch hier sind. Ein junger, überaus gutaussehender Mann hat nach Ihnen gefragt. Er wartet in der Rezeption auf Sie. Hach, manchmal wünsche ich mir, doch noch einmal wieder jung zu sein.«


  Sie kicherte leise, verzückt von dieser Idee. Verblüfft schaute Amy die Oberschwester an.


  »Wer ist es, hat er seinen Namen genannt? Ich kann mich nicht erinnern, dass ich noch einen Termin abgemacht hatte. Es ist mein freier Tag. Normalerweise bin ich heute ja gar nicht hier.«


  Nachdenklich runzelte sie die Stirn, konnte sich aber trotzdem an keine Absprache erinnern.


  »Ja, das habe ich ihm auch schon gesagt. Dass er großes Glück hat, Sie heute hier im Krankenhaus anzutreffen. Er meinte, dass er ein sehr alter Freund von Ihnen ist, aus Montana.« Jetzt war Amy vollends verwirrt, aber auch gespannt. »Entschuldigen Sie mich, Doktor Cheveyo. Wir sehen uns dann morgen früh.«


  Sie blickte ihm einen Moment lang in die Augen.


  »Danke nochmal, dass Sie sich so gut um Patricia und ihr Baby gekümmert haben.«


  Michael nickte ihr nur stumm zu und schaute ihr noch lange nachdenklich nach. Mahu kam und setzte sich zu ihm an den Tisch.


  »Mein Sohn. Siehst du jetzt endlich ein, dass sie eine von uns ist? Sie ist für ihre Aufgabe bestimmt. Sie vereinigt all die Güte und die Reinheit dieser Welt in sich.«


  Bedrückt spielte er mit dem Löffel in seinem Teeglas.


  »Mutter, meinst du nicht, dass ich das schon seit Langem weiß? Aber wenn ich es zulasse, dann werden sie sie auf die Gezeitenreise schicken. Das werde ich ihr nie im Leben antun. Nicht, solange ich es verhindern kann.«


  »Was willst du dann, Michael? Warten, bis ein anderer kommt? Und sich nimmt, was sie ihm gibt? Sie liebt dich. Das fühle ich. Aber sie wird auch nicht ewig auf dich warten. Dieser junge Mann, ich habe ihn in meinen Visionen schon vor einiger Zeit gesehen. Er will sie und er ist auch zutiefst bereit, mit allen Mitteln um sie zu kämpfen.«


  »Wer ist er?«


  »Das, mein Sohn, solltest du selber herausfinden. Aber warte nicht zu lange damit. Bis es zu spät ist.«


  Mit diesen Worten erhob sich Mahu und ging hinaus. Michael rang mit sich selber. Er wusste, dass er kein Recht dazu hatte. Trotzdem schnürte ihm eine wilde und quälende Eifersucht die Kehle zu.



  


  Wiedersehen mit Folgen


  


  [image: ]


  


  Amy durchquerte die Rezeption und ging langsam hinaus auf die Veranda. Doch weit und breit war niemand zu sehen. Sie zuckte mit den Schultern und machte sich auf den Weg zum Wagen. In der Mitte des kleinen Parkplatzes bemerkte sie dann aus den Augenwinkeln ein Mietauto. Mit einem New Yorker Nummernschild. Auch weit gereist, dachte sie im Stillen.


  »Hallo, meine kleine Indianerin.«


  Abrupt blieb sie stehen und sah sich um. Nur einer hatte sie je in ihrem ganzen Leben so genannt. Sie blickte in die Richtung, aus der die Stimme kam. Dann sah sie ihn langsam aus dem Mietwagen steigen. Jung, braungebrannt und mit seinen wie immer zerzausten, blonden Locken. Langsam kam er auf sie zu. Mit einem übermütigen Gesichtsausdruck. So kannte sie ihn. Er hatte sich überhaupt nicht verändert.


  »Steve! Was verschlägt dich in diese Gegend. Und woher weißt du, wo ich arbeite?«


  Sein Anblick freute sie tief und aufrichtig. Nachdem Michael immer so abweisend zu ihr gewesen war, lief ihr Herz beim Anblick ihres alten Freundes vor Freude über. Stürmisch rannte sie auf ihn zu und er umarmte sie lachend. Sie flog in seine Arme und er wirbelte sie im Kreis herum. Dann plötzlich küsste er sie mitten auf den Mund. Amy war in diesem Moment so überglücklich, ein so vertrautes Gesicht zu sehen, dass sie es geschehen ließ. Er wirbelte sie noch einmal im Kreis herum und ließ sie dann langsam hinunter auf den Boden. »Steve. Was in Gottes Namen treibt dich hierher?«


  Er lachte über das ganze Gesicht, erfreut, dass ihm die Überraschung gelungen war.


  »Ich habe die Adresse von deinem Vater erhalten. Meine Eltern machen einen Trip durch Arizona. Sie haben mich vor meinem Studienbeginn eingeladen mitzukommen. Ich habe nämlich ein Stipendium an der Architekturuniversität von New York erhalten. Ist das nicht toll? Wenn ich mit meinem Studium fertig bin und du auch mit deinem, dann steht uns die ganze weite Welt offen, Amy.«


  Sie wusste nicht genau, worauf er hinaus wollte. Aber sie war so froh, dass er gekommen war.


  »Gut, alter Freund. Ich freue mich wirklich sehr. Hast du Lust, Italienisch essen zu gehen? Bei den „Fratelli“ gibt es die beste Pizza in ganz Amerika und dann kannst du mir alles über dich erzählen.«


  Immer noch überrascht von ihrer außerordentlichen Freude, die sie ausstrahlte, stimmte er begeistert zu. Im selben Moment sah Amy, wie er sich erschrocken umdrehte und sie lachte hell auf.


  »Steve, wir sind hier in Wüstennähe. Hier wirst du immer irgendetwas rascheln hören. Wir sind nicht mehr in Montana.« »Ja, ich weiß. Aber es hörte sich so an, als wenn irgendjemand oder irgendetwas mich böse anfaucht.«


  Er drehte sich leicht zur Seite und warf einen vorsichtigen Blick in die großen, meterhohen Wacholderbüsche.


  »Ein Puma!«, schrie er auf und wich instinktiv ein paar Schritte zurück. Amy sah ihn verwundert an. »Steve, was ist mit dir? Da ist nichts von Bedeutung, glaube mir.«


  Sie warf auch einen Blick hinter die Büsche, aber sie sah absolut nichts. Langsam ging sie um die großen Pinienbäume herum und dann erschrak auch sie zutiefst. Michael kam um den Baum herum und blieb wie zufällig vor ihnen stehen.


  »Hi! Ich musste die Bewässerungsanlage der Kräuterbeete überprüfen«, sagte er und kam auf sie zu geschlendert.


  »Amy, möchten Sie mich nicht vorstellen?«


  Vollkommen perplex starrte sie ihn an. Seit wann kümmerte er sich um die Gartenarbeit? Aber das war ihr jetzt auch egal.


  »Steve, das ist mein Vorgesetzter. Der Leiter dieser Klinik, Doktor Michael Cheveyo. Doktor, das ist mein alter Jugendfreund Steve Shelly. Wir kennen uns schon seit Kindertagen. Wir sind zusammen aufgewachsen. Er ist hier, um mich zu besuchen.«


  Die Männer maßen sich mit den Augen. Die Rivalität zwischen ihnen mühsam kaschierend, nickten sie sich freundlich aber kühl zu. Dann ergriff Steve wieder das Wort.


  »Komm, meine kleine Indianerin. Lass uns essen gehen. Dann werde ich dir alles erzählen, was ich für unsere Zukunft geplant habe.«


  Er legte einen Arm um ihre Schulter und warf gleichzeitig einen scharfen Blick in Michaels Richtung. Dieser stand ihnen nur stumm gegenüber. Innerlich schien er zu verbrennen aber äußerlich zeigte er keinerlei Regung. Amy hoffte auf ein Wort von ihm oder eine Reaktion. Aber er stand nur steif wie eine Statue da. Sein Gesicht spiegelte keinerlei Gefühlsregung wider. Maßlos enttäuscht und am Ende ihrer Kräfte gab sie schließlich auf. Müde drehte sie ihm den Rücken zu und sah Steve an.


  »Gut, wir werden hier anscheinend nicht mehr gebraucht. Lass uns losfahren. Ich werde dir die beste Pizzeria der Stadt Flagstaff präsentieren.« Sie stieg in ihr Auto und Steve folgte ihr langsam in seinem Mietwagen. Gepeinigt vor Schmerz und Eifersucht blickte Michael ihnen hinterher.


  


  ****


  


  Sie bestellten sich einen Cesar-Salat, eine Family Pizza und dazu eine Karaffe trockenen Rotweins. Dann begann Steve zu berichten. »Dein Vater hat mir gesagt, wo du genau bist. Dass du ehrenamtlich in dieser Hope-Klinik arbeitest. Ich dachte, dass es für mich leichter ist, dich da zu suchen, als in dem großen Medical Center in der Stadt. Meine Eltern haben den Mietwagen zusammen mit einem großen Caravan gemietet. Damit fahren wir nun sechs Wochen lang durch diese Gegend. Heute wollten sie das Chelly Monument besichtigen. Sie sind mit dem Zug gefahren und wollen da auch irgendwo übernachten. So konnte ich mir den Wagen ausleihen. Sie wissen, dass ich dich besuchen wollte. Mein Vater hat mir das Navigationssystem eingerichtet und voilà, hier sitzen wir nun zusammen.«


  Liebevoll blickte er in ihr Gesicht und nahm dann zärtlich ihre Hand. Amy lachte leise und verlegen auf. Behutsam entzog sie ihm ihre Hand. Sie wollte ihm nicht wehtun, darum wechselte sie geschickt das Thema. Er sprang sofort darauf an und begann sogleich unsagbar stolz, von seinem Stipendium in New York zu erzählen. Es wurde ein schöner und gemütlicher Abend. Aber sie fühlte, dass sie ihm eine ehrliche Antwort auf seine Gefühlslage schuldig war. Das konnte sie jedoch nicht hier, in der lauten und ausgelassenen Atmosphäre des Restaurants tun.


  »Steve, ich denke, wir müssen ehrlich miteinander reden. Hast du noch Lust, mit mir nach Hause zu kommen? Da haben wir mehr Ruhe und ich koche uns noch einen schönen Tee. Was hältst du davon?«


  »Ja.« Er nickte, überrascht von der unerwarteten Aussicht, mit Amy alleine zu sein.


  So fuhr er mit seinem Mietwagen hinter ihr her, bis sie den Bungalow in den Forest Highlands erreichten. Rachel und Emily hatten Nachtdienst. Sie waren also alleine in dem Haus und sie musste somit niemandem Rechenschaft ablegen oder ihn mit ihnen bekanntmachen.


  Langsam ging sie in die Wohnküche und setzte den Teekessel auf. Steve stand im Türrahmen und sah ihr fasziniert zu. Sein sonst so übermütiges Gesicht wurde plötzlich ernst. Ganz langsam kam er auf sie zu und zog sie in seine Arme.


  »Ich musste dich einfach sehen, Amy. Ich liebe dich noch immer von ganzem Herzen und ich habe niemals aufgehört so zu fühlen. Du musst doch das Gleiche für mich empfinden, oder nicht? Wir gehören zusammen, ich weiß es. Du kennst mich durch und durch und ich kann dir so viel bieten. Komm mit mir. Du kannst doch auch in New York dein Studium beenden, bitte.« Fast flehentlich blickte er sie an.


  Amy schossen die Tränen in die Augen. Sie liebte ihn auch, als einen alten und zuverlässigen Freund. Der immer zu einem stand, was auch passierte, und sie war bereit, bei jeglicher Gefahr für ihn durchs Feuer zu gehen. Aber sie liebte ihn nicht auf die Weise, wie er es sich vorstellte. Ihr Herz und ihre Seele waren schon vergeben. Unabänderlich verflochten mit Michael Cheveyo. Es war einfach passiert. In genau diesem Moment fühlte sie es mit einer unabänderlichen Gewissheit und diese Einsicht haute sie fast um. Erst jetzt, durch das Erscheinen von Steve erkannte sie ihre tiefe Liebe für Michael. Sie konnte und wollte es auch nicht mehr ändern. Es war zu spät und lag nicht mehr in ihrer Macht. Aber wie sollte sie es Steve erklären? Er war ein liebgewonnener Freund und sie fühlte sich schlecht. Aber sie musste ihm die Wahrheit sagen, das zumindest war sie ihm schuldig.


  »Steve. Ich habe es dir schon damals gesagt, bevor ich wegging. Ich liebe dich wie einen Bruder. Aber ich habe nicht die gleichen Gefühle für dich, wie du dir erhoffst, und werde sie auch niemals haben können. Du musst das verstehen. Ich werde immer für dich da sein wenn du mich brauchst. Mein ganzes Leben lang. Aber ich liebe dich nicht.


  Du musst dein eigenes Leben finden. Gehe hinaus in die Welt und suche dir die Richtige. Irgendwo und irgendwann wirst du ihr begegnen, da bin ich mir ganz sicher.«


  Doch er schien anderer Meinung zu sein.


  »Warum kannst du mich denn nicht genauso lieben wie ich dich? Oder hast du hier jemanden anderen kennengelernt?«


  Aufgeregt betrachtete er ihr Gesicht.


  »Es ist dieser indianische Typ, dieser Arzt, nicht wahr?«


  Amy schluckte kurz. Ja, sie liebte ihn. Dieser Mann schien ihre Liebe in keinster Weise zu erwidern, aber trotzdem konnte sie ihre Gefühle nicht ändern. Sie waren einfach da. Das konnte sie Steve nicht erzählen. Er würde es niemals begreifen und auch nicht fassen können. So streichelte sie nur sanft und zärtlich über sein Haar.


  »Nein, sicherlich nicht. Im Gegenteil. Doktor Cheveyo mag mich nicht einmal besonders. Manchmal habe ich sogar den Eindruck, dass er mich hasst. Steve, es tut mir so leid. Aber mehr als meine tiefe Freundschaft kann ich dir niemals geben.«


  Traurig schaute er sie an. Dann hellte sich mit einem Mal sein Gesicht wieder auf.


  »Hey, ich habe eine fantastische Idee. Meine Eltern haben bestimmt nichts dagegen, wenn ich die restliche Zeit hier bei dir bleibe. Sie können Arizona auch genauso gut ohne mich erkunden. Ich kann mir hier in der Stadt ein Hotelzimmer nehmen. Dann haben wir volle sechs Wochen Zeit, um uns wieder näherzukommen. Was hältst du davon«, fragte er hoffnungsvoll.


  Betrübt versuchte Amy zu lächeln, streichelte dabei seinen Arm und schüttelte gleichzeitig ihren Kopf. »Das ist gar keine gute Idee.« Zart fuhr sie ihm durch seine wie immer verstrubbelten Locken. »Wir müssen uns nicht wieder näherkommen. Hast du es vergessen? Wir kennen uns doch schon unser ganzes Leben. Seit unserer Kindheit. Was damals nicht war, kann ich dir auch heute nicht geben. Er würde nicht funktionieren. Mach also deine Ferien nicht kaputt. Fahre mit deinen Eltern, so wie ihr es geplant habt, und dann gehst du nach New York. Genieße dein Junggesellenleben. Ich habe gehört, dass sie dort die schönsten Studentinnen haben.«


  Frustriert stieß er mit der Schuhspitze an die Spüle. Seine grenzenlose Enttäuschung spiegelte sich jetzt in seinem Gesicht wider. »Dann tue mir noch einen Gefallen, zum Abschied sozusagen. Lass mich dich ein einziges Mal in meinem Leben spüren. Ich möchte dich küssen, bitte. Möchte nur einmal wissen, ob es sich so anfühlt wie in meinen Träumen, wenn ich dich berühre.«


  Amy seufzte auf und ließ es dann geschehen. Langsam beugte er seinen Kopf zu ihr herunter und suchte ganz zart ihre Lippen. Sie schloss die Augen und stellte sich vor, dass es Michaels Mund war, der sie jetzt berührte. Steves Kuss wurde intensiver und besitzergreifender. Amy befreite sich sanft aus seiner Umarmung.


  »Hör auf, bitte. Lass es gut sein. Komm, setz dich hin. Lass uns noch einen Tee trinken und dann musst du auch bald gehen. Ich habe morgen wieder Frühschicht und muss in wenigen Stunden wieder aufstehen.«


  Viel redeten sie danach nicht mehr miteinander. Es war alles gesagt. Steve wusste jetzt, dass er keine Chance hatte.


  Dann verabschiedeten sie sich. Amy geleitete ihn zur Tür und wünschte ihm alles Gute. Traurig sah sie ihren Freund der Jugendjahre hinterher. Er war ein Kapitel ihres Lebens, das so nie mehr zurückkommen, welches sie aber auch niemals vergessen würde.


  


  ****


  


  Müde stieg sie aus der Dusche und zog ihr hellgrünes Seidennachthemd über den Kopf. Dann legte sie sich in ihr Bett und deckte sich zu. Sie blickte aus dem Fenster und da sah sie ihn. Stumm und müde schüttelte sie ihren Kopf. Jetzt schien sie seine Vision schon mit offenen Augen zu verfolgen, sie wartete nicht mehr, bis sie eingeschlafen war. Zwischen der Astgabel des Pinienbaumes versteckt, sah sie seine eisblauen Augen aufleuchten. Amy sah ihn leicht resigniert an.


  Warum kam er nicht auf sie zu und redete mit ihr? Was wollte er von ihr? Tiefe Verzweiflung machte sich in ihr breit. Müde strich sie sich durch die Haare und legte sich dann auf die Seite. Sie wusste mit unabänderlicher Sicherheit, dass sie ihn liebte. Was er fühlte, stand dagegen in den Sternen. Trotzdem war sie beruhigt, ihn an ihrer Seite zu wissen. Sie fühlte sich beschützt und sicher. Er war ihr Fels in der Brandung.


  Erschöpft fiel sie in einen traumlosen Schlaf. So bekam sie auch nicht mehr mit, dass es keines ihrer Traumbilder gewesen war, welches dort vor ihrem Fenster in der Baumkrone saß, sondern Realität. Michael hatte sie den ganzen Abend über beobachtet. Rasende Verzweiflung machte sich in seinem ganzen Körper breit. Durch seine Adern flossen brennende Feuerflammen der Eifersucht. Sie wurde erst ein bisschen gelindert, als Amy zu Steve sagte, dass sie ihn nicht liebte.


  Als dieser sich dann endlich verabschiedet hatte und in seinen Wagen gestiegen war, musste Michael an sich halten. Er verspürte den unbändigen Drang, ihm sehr wehzutun. Ihm zu sagen, dass er sich niemals mehr in Amys Nähe begeben sollte. Sein Blick glitt durch das Fenster zu der geliebten Frau hinüber.


  Tief und fest schlief sie in dem großen Bett mit den schneeweißen Laken.


  Beruhigt legte Michael seinen Kopf auf die Vorderpfoten. Seine eisblauen Augen beschützend auf sie gerichtet.



  


  Die Offenbarung


  


  [image: ]


  


  Am nächsten Morgen stand Amy im Aufenthaltsraum, zog träge ihren Ärztekittel über und band ihre Haare zu einem festen Pferdeschwanz zusammen. Sie genoss den letzten Schluck Kaffee und stellte den Becher dann in die Spülmaschine.


  Michael kam herein und setzte sich zu ihr. »Haben Sie für mich auch noch eine Tasse übrig«, fragte er mit mürrischer Miene. Stumm schenkte sie ihm eine Tasse ein und schob sie ihm zu. Seine Freundlichkeit am Morgen war wirklich bemerkenswert. Sie verspürte große Lust, ihm den Kaffee über den Kopf zu schütten.


  »Kommen Sie, lassen Sie uns mit der Morgenvisite anfangen.« Er stand auf und winkte ihr, ihm zu folgen. Zusammen betraten Michael und Amy dann das erste Krankenzimmer auf der Kinderstation. Ein kleines, etwa achtjähriges Mädchen lag verdeckt von Schläuchen und Apparaten in dem großen Bett.


  »Hallo«, sagte Amy leise, »verrätst du mir deinen Namen?«


  »Ich heiße Tara«, ertönte eine piepsige Stimme unter der Bettdecke. Amy wusste aus der Krankenakte, dass sie einen Gehirntumor hatte.


  »Wie geht es meiner kleinen Squaw heute«, fragte Michael sie. Die Kleine lächelte ein bisschen und drückte die Hand ihrer Mutter, die neben dem Bett stand.


  »Ich glaube ganz gut - bis jetzt.«


  »Weißt du, was morgen mit dir passiert?«


  »Ja, Doktor. Mommy hat gesagt, Sie rasieren mir die Haare ab und holen was aus meinen Kopf, was da nicht reingehört.« Sie schniefte hörbar. »Danach wird mich mein Freund Joshua bestimmt nicht mehr leiden können. Er hat mir nämlich damals gesagt, dass ich die schönsten langen Haare habe, von allen Mädchen auf unserer Schule.«


  Langsam füllten sich ihre Augen mit dicken Tränen.


  »Und«, sie schniefte jetzt lauter, »und am meisten habe ich Angst vor der Spritze und der Narkose. Vielleicht wache ich niemals mehr auf. Dann werde ich nie erfahren, ob Joshua mich heiratet und ob ich die Mathematikarbeit bestanden habe. Mein Dad hat mir fünf Dollar versprochen, wenn ich eine gute Zensur habe.«


  Amy sah aus den Augenwinkeln, dass die Mutter, die neben dem Krankenbett stand, fast zusammenbrach. Sie konnte ihre Tochter nicht so leiden sehen - und musste doch tatenlos alles mit ansehen. Amy beugte sich zu dem Kind hinunter und schob ihm zärtlich die nassgeschwitzten Haare aus der Stirn.


  »Aber, mein Liebling, Tara, du musst vor der Narkose keine Angst haben. Die Spritze wird nur ein ganz kleines bisschen piksen. Aber wenn der Schlauch mit der Infusion gelegt wird, dann passiert etwas Wunderschönes mit dir. Denn, weißt du, durch die Flüssigkeit im Schlauch fließt reiner, goldener und purer Sternenstaub. Er wird deinen ganzen Körper umspielen und rieselt dann ganz sanft durch dein Blut. Wenn du wieder aufwachst, dann wirst du eine wunderschöne und vor allem eine ganz gesunde Prinzessin sein. Dein Kopf wird wieder gesund sein. Und wo vorher deine Haare waren, da bist du übersät mit dem goldenen Sternenstaub. Du wirst so wunderhübsch aussehen, dass Joshua gar nicht daran denkt, ein anderes Mädchen auch nur anzusehen.«


  »Ist das wirklich wahr«, fragte Tara mit atemloser, kleiner Stimme. Amy nickte, dann griff sie in die linke Tasche ihres Ärztekittels. »Schau, Tara, weißt du, was das ist?« Sie öffnete die Hand. »Das ist ein Türkis, ein Glücksstein. Man sagt, er behütet die Menschen. Ein Schutzstein, der Glück bringt. Wenn der Mensch einen Unfall hat oder ein anderes Unglück ihn trifft und er überlebt es und wird wieder gesund, dann zerbricht der Stein in zwei Hälften und ist kaputt. Denn du hast dann seine ganze Kraft und sein Glück aufgebraucht. Und dieses Glück ist dann ganz tief in deinem Körper drinnen. Ich bin mir ganz sicher, meine Kleine, dass du ein sehr glückliches, kleines Sternenmädchen sein wirst. Wenn du aus der Narkose aufwachst, dann schau auf deinen Nachttisch. Siehst du, ich lege den Stein hierher. Wenn du ihn morgen anschaust, dann wirst du sehen, dass er zerbrochen ist. Weil du seine Kraft in dich aufgenommen hast und du so wieder ganz gesund werden wirst.«


  Sie strich ihr noch einmal zärtlich über den kleinen Kopf und die Mutter lächelte ihr unter Tränen dankbar zu. Michael sah sie sprachlos und zutiefst überwältigt an. Wie gebannt hatte er ihr zugehört.


  Wie viel übergroße Liebe und Weisheit in diesem zierlichen, wunderschönen Körper steckte. Sie tat ihm beinahe körperlich weh und er konnte es keine Minute länger mehr ertragen. Er konnte es nicht mehr …


  »Machen Sie die Visite bitte alleine zu Ende, ich habe noch zu tun«, sagte er in schroffem Ton. Mit diesen Worten drehte er sich auf dem Absatz um und verließ beinahe fluchtartig das Krankenzimmer. In seinem Arbeitszimmer knallte er die Tür zu und haute mit seiner geballten Faust wutverzerrt gegen die Wand. Das daneben hängende Bild fiel herunter und das Glas krachte splitternd zu Boden. Da, wo er die Wand getroffen hatte, hatte sich der Putz von der Wand gelöst. Wütend schnappte er sich seine Autoschlüssel vom Schreibtisch. Er rannte fast zu seinen Wagen und fuhr mit quietschenden Reifen davon.


  Als Amy ihn wenig später empört zur Rede stellen wollte, warum er sie schon wieder so unfreundlich behandelt hatte, war er schon fort. Sein Arbeitszimmer war leer. Sie lehnte sich gegen die Wand und schloss müde die Augen. Eine unendliche Traurigkeit durchzuckte ihren schmalen Körper. Wenn er in ihrer Nähe war, dann spürte sie jedes Mal eine unendliche Geborgenheit, fühlte sich ihm so unsagbar nahe. Auch er musste doch dieselben Empfindungen haben nach ihren letzten, fast harmonisch verlaufenden Arbeitstagen. Was habe ich dir nur angetan, dass du mich so hasst, dachte sie. Aber dann begann auch sie wütend zu werden. Verdammt noch mal, sag mir endlich die Wahrheit, warum du mich nicht magst. Mit diesem Gedanken nahm auch sie ihre Autoschlüssel und ging zum Wagen. Von Mahu wusste sie so ungefähr, wo die Familie in den Bergen wohnte.


  


  ****


  


  Die Wohnungstür krachte hörbar ins Schloss. Michael kam in die Küche und küsste seine Mutter zur Begrüßung wie immer auf die Stirn. Dann goss er sich ein Glas süßen Tee ein und setzte sich mit einem nicht zu deutenden Gesichtsausdruck an den riesigen Eichentisch. Mahu seufzte leise auf und sah ihn an.


  »Mein Sohn, wie lange möchtest du dich noch so quälen? Meinst du nicht, dass es jetzt langsam genug ist?«


  »Oh Mutter, bitte lass es gut sein. Du weißt, dass ich es niemals, niemals zulassen werde. Auch wenn sie mich in den Wahnsinn treibt. So wie heute.«


  Verzweifelt und voller Frust schlug er mit der Faust gegen die Kühlschranktür. Mahu starrte ihren Sohn nun leicht vorwurfsvoll an.


  »Michael, wenn du wütend bist, dann ist das noch lange kein Grund, meine Küche zu ruinieren. Bring das sofort wieder in Ordnung. Danach würde ich vorschlangen, dass du ein wenig frische Luft schnappst. Gehe nach draußen Holz hacken. Dabei kannst du dich abreagieren und du machst dich auch noch nützlich.«


  Michael murmelte eine leise Entschuldigung. Dann öffnete er die Kühlschranktür und haute diesmal von der Innenseite gegen die Tür. Daraufhin war die Beule halbwegs wieder verschwunden. Er murmelte irgendetwas Unverständliches und verließ fluchtartig das Haus. Erregt ging er um den Schuppen herum, an der Pferdekoppel vorbei und begann dann voll von seinen Emotionen die Holzstämme zu zerhacken.


  Zornig mit sich selber nahm er einen besonders großen, etwa einen Meter langen Baumstamm mit der Hand auf und warf ihn mit seiner ganzen Wut und immenser Kraft gegen die Betonmauer des Pferdestalls. Der Stamm zerbarst in tausend Stücke.


  


  ****


  


  In diesem Moment erreichte Amy das Haus in den Bergen. Mahu hatte sie schon kommen sehen und öffnete die Haustür, um sie zu begrüßen. Ein feines, wissendes Lächeln umspielte ihre Lippen. »Hallo Amy, es ist schön dich in unserem Haus zu begrüßen.«


  »Guten Tag Mahu, entschuldigen Sie, dass ich hier so einfach auftauche, aber …«


  Diese unterbrach sie lächelnd. »Du musst dich dafür nicht entschuldigen. Es ist Zeit, dass du gekommen bist. Ihr müsst miteinander reden, Amy, es ist jetzt soweit. Er ist hinter dem Schuppen auf der Wiese. Geh zu ihm. Und lass dich nicht von seinem wütenden Benehmen einschüchtern. Er ist nicht so bissig, wie er vorgibt zu sein.«


  Amy nickte und begann dann langsam den kleinen, gewundenen Pfad hochzugehen. Langsam spazierte sie an den Pferden vorbei, die friedlich vor sich hin grasten, bis sie auf der Wiese ankam. Und da sah sie ihn stehen. So sehr wütend. So aggressiv, so kraftvoll und so unsagbar schön stand er da. Beziehungsweise wütete er da. Die Holzscheite flogen rechts und links durch die Luft, bevor sie auf der Erde neben ihm landeten. Sein Oberkörper glänzte in der Sonne und das schwarze Haar fiel ihm in feuchten Locken in die Stirn. Er war nur mit seiner Jeanshose bekleidet. Sein T-Shirt hatte er ausgezogen und achtlos auf den Boden neben sich geworfen. Amy stockte das Herz bei seinem Anblick und sie vergaß fast, wie wütend sie noch immer auf ihn war. Leise ging sie näher auf ihn zu. Da hörte er ihre Schritte und drehte sich ruckartig zu ihr um. Unterdrückt stieß er einen leisen, heiseren Fluch aus.


  »Verdammt, Amy, was willst du hier? Reicht es nicht, dass wir jeden Tag im Krankenhaus aufeinandertreffen? Musst du mich jetzt auch noch hier zuhause belästigen?«


  Sie zuckte zutiefst gekränkt zusammen, erinnerte sich dann aber an Mahus Rat, ihn nicht so ernst zu nehmen. Und doch erwachte wieder ihr Kampfgeist. Sie hatte auch registriert, dass er sie nun nicht mehr siezte.


  »Entschuldige, dass ich dich hier belästige. Aber da du mir im Krankenhaus ja andauernd aus dem Weg gehst, blieb mir keine andere Wahl als hierher zu kommen. Ich möchte nur, dass du mir sagst, was ich falsch gemacht habe. Was zum Teufel habe ich dir bloß angetan? Was war heute Morgen mit dir los? Warum behandelst du mich immer so herablassend und redest kaum mit mir und wenn, dann habe ich den Eindruck, dass es eigentlich unter deiner Würde ist, mit mir zu kommunizieren. Was habe ich dir getan? Ich möchte nur eine ehrliche Antwort, mehr nicht. Das zu mindestens bist du mir schuldig, oder? Denn mit dieser Situation kann ich nicht mehr umgehen. Sie tut mir weh.«


  Bei diesen Worten biss sie sich auf die Lippen und kam sich mit einem Mal zutiefst hilflos und sehr einsam vor. Beim Anblick ihres traurigen Gesichtes zerriss es ihm beinahe das Herz. Seine Wangenknochen zuckten und er presste die Lippen fest zusammen, so sehr verspürte er den unbändigen Wunsch, sie jetzt sofort in seine Arme zu ziehen. Ihr all die Worte zu sagen, die in Wahrheit in ihm waren. Doch er riss sich zusammen und fauchte sie stattdessen in rüdem Ton an: »Wenn du es nicht mehr aushältst, mit mir zusammenzuarbeiten, dann ist es vielleicht besser, wenn du gehst. Was ich dir übrigens von Anfang an geraten habe, wenn du dich noch erinnerst. Geh zurück nach Montana zu deiner Familie, Amy. Da gehörst du hin. Pack deine Sachen und geh, bevor hier etwas Schlimmes passiert.«


  Sie schaute ihn an mit ihren wunderschönen smaragdgrünen Augen, die nun von Tränen verschleiert waren.


  »Verdammt«, murmelte er. Ihre Blicke verschmolzen miteinander und mit jeder Faser seines Herzens bereute Michael, was er ihr gerade antat, aber es gab keinen anderen Ausweg. »Warum um Gottes Willen hasst du mich nur so«, fragte sie mit bebender Stimme.


  Verzweifelt stöhnte er auf, denn er wollte sie von hier weg haben. Wollte, dass sie sofort von hier verschwand. Aber er konnte sie unmöglich in dem Glauben lassen, dass er sie hasste - wenn genau das Gegenteil der Fall war. Michael bemühte sich um einen etwas freundlicheren Tonfall.


  »Ich hasse dich nicht. Mein Gott, Amy, ich möchte nur, dass du einsiehst, dass es nicht gut für dich ist, hier zu sein. Schon gar nicht mit mir. Darum ist es besser, wenn du jetzt sofort gehst.«


  Er schluckte wieder hart, drehte sich dann demonstrativ um und begann wieder das Holz zu zerhacken.


  »Michael!« Wie aus dem Nichts stand plötzlich Mahu hinter ihnen. Seufzend drehte er sich wieder zu ihnen um.


  »Mutter, was willst du hier? Es ist alles gesagt, was gesagt werden musste.«


  »Mein Sohn, ich denke, dass du den falschen Weg gehst. Sag ihr die Wahrheit. Erzähle ihr unsere Geschichte, denn es wird auch die ihre werden. Du kannst es nicht mehr ändern. Ich weiß es und du weißt es.«


  »Lass mich in Ruhe. Du weißt sehr wohl, dass ich es doch noch ändern kann, wenn ich es nur will.«


  »Willst du das denn wirklich so, mein Sohn?«, fragte Mahu mit einfühlsamer Stimme und blickte ihm dabei fest in die Augen. »Spalte nicht dein Herz, es wird doch so kommen, wie es geschehen soll.«


  Fürsorglich legte sie Amy, die bis dahin sprachlos von einem zum anderen geblickt hatte, die Hand auf die Schulter.


  »Manchmal muss man einen langen Weg gehen, um zu sich selber zu finden, wie es in unserer Sprache heißt. Lassen wir Michael eine Weile mit sich alleine, um seinen Weg klar zu sehen. Komm mit mir in die Küche, ich habe uns Tee gemacht.«


  Sie nahm Amy beim Arm und langsam gingen sie den schmalen Weg an den Pferden vorbei zum Haus zurück. Amy drehte sich noch einmal, nichts von allem verstehend, zu Michael um.


  Er hatte ihnen den Rücken zugewandt und starrte zornig und mit verschränkten Armen in den weiten, blauen Himmel, an dem nicht eine Wolke zu sehen war.


  


  ****


  


  Fast über eine Stunde war nun schon vergangen, da hörten sie die Haustür und Michael kam zurück. Sein Gesicht sah unendlich erschöpft aus. Er hatte einen schweren, inneren Kampf mit sich ausgefochten. Er kam geradewegs in die Küche, wo die beiden Frauen am Tisch ihren dampfenden, süßen Tee tranken.


  »Hast du Lust auf einen Ausflug?« Er blickt Amy klar und ohne eine Miene zu verziehen an.


  »Ja«, sagte sie völlig überrascht. »Ja, gerne. Heute ist mein freier Tag. Ich muss nicht mehr zurück ins Krankenhaus.«


  »Gut, dann gib mir zehn Minuten zum Duschen. Wir nehmen die Pferde und dann reiten wir zum Mormon Lake.«


  Ohne ein weiteres Wort drehte er sich um und ging aus der Küche. Amy blickte zu Mahu hinüber, sprachlos über seinen plötzlichen Sinneswandel. Aber diese lächelte nur weise. War nicht bereit, auch nur irgendetwas preiszugeben.


  »Warte es ab, meine Tochter. Er wird dir alles erklären. Michael hat sich nun endlich damit abgefunden, dem ihm vorbestimmten Weg zu folgen. Lass ihm Zeit. Er hat einen schweren Kampf mit sich selber geführt. Aber jetzt ist das Richtige geschehen, ich weiß es.«


  Na prima, dachte Amy. Alle in dieser Familie wussten alles und sahen alles. Der eine schien sie zu hassen – warum auch immer - und Mahu schien sie zu mögen. Sie war verwirrt von diesem Gefühlstaumel, dieser eigenartigen Situation. Sie verstand nichts von dem geheimnisvollen Gerede zwischen Mutter und Sohn. Für einen winzigen Augenblick wünschte sie sich, nicht hierher gefahren zu sein. Sie hörte Michael die Treppen herunterkommen. Er war jetzt frisch geduscht und trug nun eine beige Jeans, ein weißes Hemd locker über der Hose und passende Mokassins.


  »Komm, lass uns losreiten«, sagte er beinahe freundlich zu ihr und öffnete die Haustür.


  Einträchtig sattelten sie die Pferde. Sie war froh, dass sie sich heute Morgen für ihre Jeanshose entschieden hatte und nicht für den leichten Leinenrock, in dem sie jetzt unmöglich hätte aufs Pferd steigen können. Ihre hellgrüne, kurzärmlige Tunika wehte im Wind und ihr langes Haar hatte sie hinten zu einem lockeren, langen Zopf verflochten. Sie beschloss, den Ausritt zu genießen und streckte das Gesicht der Sonne entgegen, um die leichte Windbrise zu spüren. Tief atmete sie den erdigen Geruch der Blätter und der Wacholdersträucher ein. Beide sprachen kein einziges Wort, bis sie am Ufer des Mormon Lake anlangten. Er stieg ab und kam zu ihr, um ihr beim Absteigen zu helfen. Als er sie an den Hüften umarmte, um sie herunterzuheben, errötete sie und ein Feuer durchlief ihre Adern. Ihr Körper brannte an den Stellen ihrer Taille, an denen Michael sie berührt hatte. Ihm schien es ähnlich zu gehen.


  »Mein Gott«, murmelte er, stellte sie auf die Füße und ließ sie dann so abrupt los, als hätte er sich verbrannt. Dann seufzte er leise auf und nahm ihre Hand in seine.


  »Komm, lass uns ein bisschen laufen.«


  Zum ersten Mal empfand Amy das Schweigen, welches nun zwischen ihnen herrschte, nicht als unfreundlich oder feindlich. Langsam wanderten sie am Ufer entlang zwischen den Palmen, dem halbhohen Büffelgras, den Sukkulenten und den Akazien. Die dichten, buschigen Kronen der riesigen Fichten und Kiefern spendeten einen leichten, angenehmen Schatten. Die halbhohen Büsche des Wüstenbeifußes verströmten mit ihren weichen und behaarten Blättern einen aromatischen und würzigen Duft. Hier und da tanzte ein Schmetterling durch die Luft. Sie ließ ihm Zeit. Dachte an Mahus Worte und wartete. Dann blieb Michael stehen. Er wandte sich ihr zu, fasste sie leicht an den Schultern und schaute ihr ernst in die Augen.


  »Du hast die Gabe des Sehens und der Visionen, nicht wahr?« Ihre Augen weiteten sich vor Verblüffung. Mit dieser Frage hatte sie nicht gerechnet.


  »Ja, schon seit ich ein kleines Kind war. Aber du hast es von Anfang an, schon seit vielen Jahren gewusst, nicht wahr?


  Es waren immer deine eisblauen Augen. Es war dein Gesicht, welches zu mir in meinen Träumen gesprochen hat. Seit mehr als neun Jahren nun schon. Warum und woher kanntest du mich? Warum konnte ich dich sehen? Was bedeutet das alles?«


  Fragend blickte sie zu ihm hoch und hoffte, nun endlich die Antworten auf alle ihre Fragen zu erhalten.


  Michael schwieg einen Moment. Immer noch zweifelnd, ob es wirklich der richtige Weg war, sie in diese Welt - seine Welt - hineinzuziehen. Aber jetzt hatte er seine Wahl getroffen. Oder vielmehr Amy hatte sie getroffen.


  In dem Moment, als sie so wütend und erbost vor ihm stand, um ihn zur Rede zu stellen. Jetzt schien es kein Zurück mehr zu geben. Für sie beide nicht. Er schloss kurz die Augen. und atmete tief durch. Danach umschlang er ihre zierliche Taille und zog sie ganz leicht an sich.


  »Okay, dann komm mit mir. Da du mich ja doch nicht in Ruhe lässt, bis du alles weißt, werde ich dir unsere Geschichte erzählen.« Er setzte sich auf einen großen, grasbedeckten Felsvorsprung am Ufer des Sees und zog sie zu sich.


  »Es ist eine lange Geschichte …«


  »Ich habe alle Zeit der Welt. Schon seit meinem 14. Lebensjahr warte ich auf die Erklärungen für meine immer wiederkehrenden Träume, die ich nicht verstehe.«


  Michael starrte in den wolkenfreien Himmel, seufzte dann kurz auf und begann langsam zu erzählen. »Mahu war es, die dich zuerst wahrgenommen hat«, erklärte er. »Sie hat gesehen, dass du die auserwählte Gabe hast, Visionen zu empfangen. Was wir jedoch nicht mit absoluter Sicherheit wissen, ist, ob deine Mutter dich noch eingeweiht hat, um die Zeichen deiner Traumbilder erkennen und deuten zu können. Sag mir bitte die Wahrheit.«


  In dem kurzen Schweigen, das darauf folgte, hob er ihr Kinn an und blickte ihr ernst in die Augen. »Nimmst du in deinen Träumen Blake Atcitty wahr und was fühlst du dabei?«


  Beim Klang dieses Namens zuckte sie kurz zusammen. Ein kalter Schauer überrann sie. Michael registrierte es sehr genau.


  »Das Gefühl ist absolute Dunkelheit. In den Träumen sehe ich ihn nur in Verbindung mit totaler Schwärze und Boshaftigkeit. Ich fühle Angst. Nicht körperlich, aber mental. Ich sehe das absolute Böse in ihm - und an ihm.«


  »Hmm, genau das habe ich befürchtet und ich weiß auch, warum das so ist«, fuhr Michael mehr zu sich selbst fort.


  Geistesabwesend nahm er eine Haarsträhne von Amy und kringelte sie um seinen Finger. Sie schmiegte ihr Gesicht an seine Hand und im gleichen Moment durchzuckte Michael ein Funkenregen. In diesem Moment spürte er, wie all die Gefühle an die Oberfläche kamen, die er so lange Jahre unterdrückt hatte. Seine Finger verkrampften sich und angespannt ließ er Amys Haarsträhne fallen und bemühte sich um mehr Abstand.


  »Hat deine Mutter dir je etwas über die vier Welten der Gezeiten erzählt?«, fragte er. Sie zog die Stirn leicht in Falten und dachte nach. »Ja, als ich klein war, hat sie mir immer die alten Sagen und Legenden aller Indianerstämme als Gutenachtgeschichten erzählt. Wenn ich mich noch richtig erinnere, dann stammt diese Sage von den südwestlichen Stämmen Amerikas. Sie glauben, dass man erst durch vier Welten wandern muss, bis man ein guter Mensch wird, oder?«


  Mit zusammengekniffenen Augen sah er einem vorbeifliegenden Vogelschwarm nach, bevor er sich ihr wieder zuwandte.


  »Also gut, Amy. Du willst wissen, wer ich in Wirklichkeit bin? Dann hör mir jetzt gut zu. Denn nur so kannst du verstehen, warum ich so große Angst um dich habe und möchte, dass du von hier fortgehst. Kennst du die Geschichte der Krafttiere und ihre Bewandtnis den Menschen gegenüber?«


  Vage nickte sie.


  »Gut, dann weißt du, dass außer den Totemtieren, die deinen Geburtsmonat bestimmen, jede indianische Familie auch sein ureigenes Krafttier, das sogenannte Familientotem besitzt. Dieses verkörpert die Wiedergeburt der Urahnen eines Clans und ist der Schutzgeist für die Familie. Mein Name - mein Nachname Cheveyo - bedeutet in der indianischen Sprache Geisterkrieger. Und das ist das, was ich bin und was ich verkörpere. Meine Familie und ich sind die Nachfahren vom Stamm der Lilydoga. Alle Männer in unserer Ahnengeschichte haben ihre Fähigkeiten jeweils auf die Söhne übertragen.«


  Amy schwieg und ließ ihm Zeit. Michael rang um Fassung und es fiel ihm sichtlich schwer, das so Unfassbare und Unreelle auszusprechen, was ihn ausmachte.


  »Du wirst mich gleich nicht mehr so lieb anschauen, wenn ich dir erzählt habe, wer ich bin und was ich verkörpere«, fuhr er mit monotoner Stimme fort. »Wir sind Schamanen. Unser Familientotem ist der Puma und die Lilie. Der Puma, weil er schnell und willensstark ist. Und die Lilie, weil sie die reinste aller Blumen ist. Seit Jahrhunderten gilt sie als das Symbol der Reinheit und des Friedens. So wie unsere Seelen sein sollten. Wir haben die Gabe, uns in unsere Vorahnen zurückzuverwandeln, wenn es der Zweck erfordert. Und wir besitzen die Fähigkeit, durch unsere Bewusstseinszustände in die jenseitigen Welten oder auch in die Zukunft vorzudringen. Wir können die Grenzen der menschlichen Wahrnehmungsfähigkeit überschreiten. Unsere metaphysischen Kräfte erlauben es uns, sowohl als unser Totem–Tier - als Puma - oder auch als menschliche Gestalt jeden Ort der Welt in Sekundenschnelle zu erreichen. Ich bin kein normaler, liebender Mann, der sich abends nach getaner Arbeit zu dir ins Bett kuschelt, Amy. Ich habe eine Aufgabe in dieser Welt zu erledigen. Du kannst das nur verstehen, wenn du die ganze Geschichte kennst, und das ist genau das, was ich immer vermeiden wollte«, murmelte er besorgt.


  Amy verhielt sich still. Sie konnte fühlen, wie schwer es ihm fiel, über seine Vergangenheit zu sprechen. Liebevoll strich sie über seinen Unterarm. Doch mit einem leisen, frustrierten Seufzen löste er sich vor ihr und verschränkte die Arme vor seiner Brust. Sie musste sich vorbeugen, um seine nächsten Worte zu verstehen.


  »Zu den vier Welten haben nur Auserwählte Zutritt. Sie unterstehen dem weisen Rat der Gezeiten, den Dogianern. Sie erwählen die Auserkorenen, die Einlass in die Gezeitenreise bekommen, und sie bestimmen auch, wann du soweit bist, um eine Ebene aufzusteigen. Sie sind weise, gleichzeitig aber auch grausam. Denn sie lassen dir keine Chance, dein Leben selbst zu bestimmen. In den ersten drei Welten sind wir unsterblich. Wir werden immer wieder und wieder geboren. So lange, bis alles Schlechte aus unserem Körper gewichen ist. Mit jeder Stufe, die du dich verbesserst, steigst du eine Ebene auf. Erst in die zweite und zum Schluss in die dritte Welt. So lange, bis wir nur noch eins sind mit unserem Körper und unserem Geist. Zeigst du jedoch immer wieder bösartige Züge, dann bleibst du in der ersten Ebene, wirst solange immer wieder in diese zurückgeboren, bis du es bekämpft hast und das Gute zulässt. Dann erfolgt unser letztes Leben hier in der vierten, lebenden Welt. Wir sind dazu auserkoren, diese Erde vor allem Bösen zu beschützen. Wir sind die Hüter der Lilie, der Seelen, die den guten Geist überbringen. Hier in dieser Welt sind wir auch wieder sterblich. So wie alle ganz normalen Menschen auch. Aber bei großen Problemen, wenn es sein muss, dann kann ich mich durch mein Karma jederzeit wieder in unser Totem zurückverwandeln. In den Puma, der ausziehen muss, um vielleicht zu töten. Begreifst du das, Amy? Wir haben unsagbare Kräfte und können aufgrund unserer Gedanken und Seelentrance fliegend die Dimensionen durchbrechen und so sehr schnell an einen bestimmten Ort gelangen. Das passiert nur in absoluten Notfällen. So wie jetzt. Denn leider haben sich seit dem letzten Jahr die bestehenden Grenzen verschoben und das Böse ist erwacht.«


  Sein jetzt harter Unterton ließ Amy aufhorchen.


  »Und wer oder was ist das Böse?,« fragte sie vorsichtig.


  Michael wirkte jetzt zum Zerreißen angespannt und vermied es, sie anzusehen. Aus Angst davor, was er in ihrem vielleicht ungläubigen oder auch angewiderten Gesicht lesen könnte.


  »Blake Atcitty. Sein indianischer Name lautet Tohopka. Das bedeutet übersetzt: wildes Biest. Und das ist er auch. Er ist die Ausgeburt, die menschliche Wiederauferstehung des Bösen. Wir wissen noch nicht, wie er es geschafft hat. Aber es ist ihm auf irgendeine Weise gelungen, aus dem Tor von der ersten Welt in unsere jetzige, vierte Welt zu fliehen. Bis heute weiß der Rat nicht, wie Atcitty es geschafft hat und sie überlisten konnte. Noch haben sie die Quelle seiner Flucht nicht gefunden. Aber sie wissen, dass er noch böser zu sein scheint, als es der älteste und böseste Teufel jemals war.«


  »Was will er hier auf der Erde?«, fragte Amy mit ungläubiger Miene und merkte, wie sich eine Gänsehaut über ihre Haut ausbreitete. Michael zögerte einen Moment bevor er antwortete.


  »Atcitty hat es unbemerkt von dem weisen Rat geschafft, in der ersten Unterwelt zwölf Söhne zu zeugen. Für jeden Totem, jeden Geburtsmonat ein Kind. Das bedeutet, dass er auf dieser Erde unsterblich ist und das war von Anfang an sein Plan. Denn alleine kann man ihn weder besiegen, noch töten. Wir haben ihn in den ersten Monaten ein paar Mal erwischt und ihn auch zum Teil schwer verletzt. Wir dachten jedes Mal, er wäre tot. Doch er und seine Söhne brauchen nur eine mehrwöchige Rekuperationszeit, um sich zu regenerieren. Aber sie sterben nicht. Er hat alles von langer Hand geplant und versucht hier auf der Erde, eine Saat des Bösen aufzubauen und die guten Seelen zu vernichten. Im Moment wissen wir nur, dass ein Sohn von ihm hier in Flagstaff lebt: Aidan. Der Rat versucht auch die anderen Söhne ausfindig zu machen. Aber bis jetzt halten sie sich gut versteckt. Wir haben unseren Clan jetzt weiter ausgeschickt, um sie aufzuspüren. Denn wir können sie nur zusammen töten, nur, wenn alle zwölf Söhne mit ihrem Vater Blake Tohopka Atcitty vereint sind: in der ersten Vollmondnacht vor dem Frühlingsanfang. Nur in dieser Nacht, um genau vier Uhr, wird die magische Grenze zwischen dem Tag und der Nacht aufgehoben und die Totemgeister unterliegen nicht mehr der absoluten Unsterblichkeit. In diesen Minuten sind sie menschlich und nur dann sind sie verwundbar und wir können sie töten. Dann heben sich der Geist und die Personifikation der dunklen Seite auf.«


  In dem Schweigen, das darauf folgte, fuhr sie beruhigend mit ihren Fingern über seine angespannte Stirn, glitt über sein Gesicht und zeichnete danach zärtlich die Linien seiner Halsmuskeln nach. Michael zuckte unter ihren Berührungen zusammen. Abrupt sprang er auf und brachte sich und seine Gefühle in Sicherheit. Er wandte ihr den Rücken zu, bevor er mit erstickter Stimme weitersprach.


  » Atcitty ist die Ausgeburt des Bösen. Er ist eine Mutation und gehört zum Clan der Kildaner. Ihr Kraft-Totem ist der schwarze Werwolf, der nur eine einzige Schwäche hat. Sie haben zwar das Schlupfloch gefunden, um direkt in diese Welt zu gelangen. Aber ihnen fehlt ein wichtiges Enzym, um hier zu überleben. Weißt du, warum es hier im letzten Jahr so viele verunstaltete und so grausam zerfetzte Leichen gegeben hat?«


  »Nein.« Amy schüttelte den Kopf. Schließlich tappte auch die Polizei immer noch im Dunkeln.


  »Gut, dann höre mir jetzt gut zu. Das Grausame, alle diese Taten, haben sie angerichtet, der Atcitty-Clan. Denn sie können auf der Erde nur überleben, indem sie noch lebenden Menschen die warmen Nieren herausreißen. Nur wenn sie einmal im Monat eine Niere fressen, können sie damit die Schrumpfung ihrer eigenen Nierenmutation aufhalten. Keine Tiernieren, kein Organ von Toten oder irgendwelche Medikamente können ihnen helfen. Nur das Nierenmark, das sogenannte Renin eines lebenden und gesunden Menschen, nur das hält sie hier am Leben. Das reißen sie ihnen bei lebendigem Leibe heraus. Er und seine Brut nehmen dazu die Gestalt ihrer Urahnen, die des Werwolfes, an. Sie haben vorher schon Experimente mit Tieren und auch mit einigen der Verstorbenen im Krankenhaus gemacht. Aber nichts hat ihre Nierenschrumpfung aufgehalten.«


  Entsetzt hielt Amy die Luft an. Selbst als angehende Ärztin konnte sie sich so eine Gräueltat kaum vorstellen.


  »Wie ist das möglich«, fragte sie erstickt.


  »Das ist als Folge, als eine Strafe für ihren unerlaubten Weltenwechsel geschehen. Weil die erste Unterwelt sie wieder zurückhaben will. Es ist der einzige Weg für sie, um sterblich zu bleiben.«


  Er schluckte schwer, aber es war ihm auf einmal wichtig, dass Amy ihn verstand.


  »Weißt du, ich hatte eine Schwester. Kaya, meine einzige und über alles geliebte Schwester. Sie hat damals im selben Krankenhaus gearbeitet wie Atcitty. Eines Tages hat sie ihn im Operationssaal überrascht. Er hatte einem alten Mexikaner, der wegen einer simplen Blinddarmentzündung da lag, in Vollnarkose die Nieren entfernt. Kaya kam noch einmal in den OP zurück und da sah sie ihn. Es klebte noch das Blut an seinem Mund und floss ihm das Kinn hinunter, als er die noch warme Niere im rohen Zustand aß. Der alte Mann hatte keine Angehörigen mehr. Keiner fragte also nach ihm oder dem Umstand seines Todes. Die Schwestern auf der Station hatten sich allerdings schon länger gewundert, warum ausgerechnet bei Atcitty immer so viele Sterbefälle nach sogenannten Standardoperationen aufeinander folgten. Danach war auch immer die Gegend um den Bauchraum zugenäht. Obwohl keine Operationen in dieser Gegend anberaumt oder je geplant waren. Manche sollten am Bein, an den Lymphdrüsen oder der Brust operiert werden. Aber alle diese Todesfälle hatten die Operationsnarbe immer im Bauchbereich. Meine Schwester schöpfte Verdacht, sah auch alles in ihren Visionen.«


  Amy sah ihn an und fühlte seinen Schmerz beinahe körperlich.


  »Oh Gott«, flüsterte sie in stummer Verzweiflung, bevor Michael fortfuhr.


  »Eines Tages rief das Krankenhaus bei uns an. Kaya war im Schwesternzimmer tot aufgefunden worden. Angeblich war sie an einer Überdosis Morphium gestorben.«


  Eindringlich suchte Michael ihren Blick.


  »Amy, ich schwöre bei Gott, dass meine Schwester noch nie in ihrem ganzen Leben je auch nur eine Droge angefasst hätte. Dann wäre sie als Geisterkrieger gar nicht in diese vierte Welt hineingeboren worden. Nur den absolut reinen Seelen wird von den Dogianern der Übergang zur Erde gewährt.«


  »Hör auf dich so zu quälen.« Amy litt mit ihm, wollte nicht, dass er sich so zermürbte.


  Doch Michael schien sie nicht zu hören. Wie in Trance redete er jetzt weiter.


  »Wir konnten Atcitty nichts nachweisen. Und da er mit seinen Söhnen im Moment noch unsterblich ist, bin ich hilflos … So verdammt hilflos.«


  Er schluckte und holte tief Luft.


  »Ich kann ihn nicht töten und ich kann meine Schwester somit nicht rächen. Erst müssen wir seine zwölf Söhne finden. Darum war ich auch in den ersten Wochen, als du hierher kamst, nicht im Krankenhaus. Meine Brüder waren vom Rat der Gezeiten ausgeschickt worden, um das Suchgebiet zu erweitern. Mein Bruder Taylor hatte einen Sohn von Atcitty nahe der Grenze zu New Mexiko entdeckt. Leider haben sie ihn in letzter Minute bemerkt. Sie konnten ihn zwar nicht töten. Wohl aber ihn sehr schwer verletzen. Ich war da, um ihn zusammenzuflicken, so gut es mir möglich war, und habe ihn dann zurückgebracht. Normalerweise haben wir auf der Erde den Status der Sterblichkeit. Aber nach diesen Geschehnissen haben die Dogianer dieses Gesetz nun zum ersten Mal seit Jahrhunderten ausgesetzt. Solange Atcitty nicht besiegt ist, solange haben wir das Schutzschild der Unsterblichkeit zurückerlangt. So sind wir unantastbar und fast unverwundbar. Das hat auch meinem Bruder das Leben gerettet.


  Aber du –.« Michael drehte sich zu ihr um und schaute sie mit schmerzverzerrter Miene an.


  »Du, Amy, bist nicht unverwundbar. Und es ist ein sehr gefährlicher Weg, um diese grenzenlose Macht zu erlangen.«


  Amy sagte nichts. Langsam stand sie vom Felsen auf und ging auf ihn zu. Ließ ihm Zeit, sich zu sammeln. Er nahm ein paar kleine Kieselsteine hoch und begann sie mit wütendem, ruckartigen Wurf weit hinein in das glasklare Wasser zu werfen. Auf diese Art versuchte er seine aufgewühlten Gefühle wieder unter Kontrolle zu bringen.


  Michel hatte sich schon so unendlich lange nach ihr gesehnt. Sich schon so viele Jahre nach ihr verzehrt. Aber er hatte immer dagegen angekämpft. Sein Verlangen nach ihr gezügelt.


  Seit er die erste Vision von Amy empfangen hatte – vor knapp neun Jahren. In dem Jahr, in dem ihre Mutter gestorben war, war Amy von dem Rat der Gezeiten auserkoren worden. Wohlwissend, dass sie schon ein sterbliches Wesen in dieser jetzigen Welt war. Aber sie hatte indianisches Blut in sich und sie war jungfräulich rein und klar in ihrem gesamten Wesen und Denken. Nichts Böses und kein schlechter Gedanke waren in ihr. Das war der Grund, warum sie ausgewählt wurde. Denn sie war die reine menschliche Lilie, die ihm und seinem Stamm, die Hüter der Lilydoga, im Kampf gegen Atcitty und das drohende Unheil in dieser Welt beistehen sollte. Die Sonne sank langsam tiefer und die Schatten der hohen Bäume wurden länger.


  Er sah Amy an, versuchte jedoch seine Gedanken vor ihr zu verbergen. Wollte nicht, dass sie wusste, welche Gefühle sie in seinem tiefsten Innersten auslöste. Sie stand in einigem Abstand zu ihm. Trotzdem nahm er auch aus der Entfernung ihren berauschenden Duft wahr. Sie roch ganz leicht nach Lilien und Maiglöckchen wie nach einem Regenschauer im Morgentau. Tief atmete er ein und seine Augen glitten über ihre schlanke Silhouette. Sie war so überirdisch schön wie sie so stolz, aufrecht und verstehend vor ihm stand. Ihre grünen Augen glänzten in der Abendsonne wie funkelnde, geheimnisvolle Smaragde. Ein Schauer rann ihm über den Rücken, so sehr wollte er sie in diesem Augenblick. Seine Gefühle für sie waren in all den Jahren immer stärker geworden. Obwohl er wusste, dass sie eine Auserwählte der Dogianer war. Ein leises Stöhnen kam aus seiner Kehle. Er war nicht imstande, Amys Gedanken zu lesen. Aber auf eine Weise, die er noch nie zuvor bei einem Menschen gespürte hatte, konnte er ihre Ängste wahrnehmen. In dem verzweifelten Versuch, seine aufgestauten Emotionen unter Kontrolle zu bringen, warf er mit weitausholender Bewegung den letzten Kieselstein ins Wasser. Dann drehte sich wieder zu ihr um.


  »Amy, Du bist eine Auserwählte. Du wurdest von dem weisen Rat der Gezeiten ausgesucht, um uns zu helfen und das Böse zu besiegen.«


  »Was?« Entgeistert starrte sie ihn an.


  »Da ich dir jetzt schon so viele Geheimnisse verraten habe, hast du auch ein Anrecht, alles zu erfahren. Atcitty ist schlau. Er hat neue junge Männer, eigentlich noch Jungen, durch das Schlupfloch geholt. Er versucht mit dieser Todesschwadron, seine Machtposition unter allen Umständen zu stärken. Denn in der besagten Vollmondnacht gibt es nur einen einzigen Weg, um Atcitty und seine Söhne für immer zu töten und zu vernichten. Das gelingt nur mit der scharf geschliffenen Spitze eines Azurits-Malachit-Steines. Nur damit können wir diese Kreaturen töten. Für uns Indianer ist es der Schutzstein unserer Erde. Er ist der Hüter der Natur und stellt eine göttliche Verbindung zwischen dem Himmel und der Erde her. Das Grün des Malachits steht für die Natur und das Blau des Azurits symbolisiert die Farbe des Wassers. Er ist auch dein Glücksstein, aber das weißt du sicher, oder?« Sein Blick glitt über Amys Körper und alle möglichen Emotionen spiegelten sich fast gleichzeitig auf seinem Gesicht wider. Tief empfundene Liebe, gleichzeitig Verunsicherung und das fast übermächtige Gefühl, sie beschützen zu müssen, überrannten ihn fast. Amy nahm seinen inneren Kampf wahr. Sie fühlte, wie er mit sich rang, um ihr das zu erzählen, was er eigentlich vor ihr geheim halten wollte.


  Eine grenzenlose Wärme durchströmte sie und breitete sich in ihrem ganzen Körper aus. Abwartend und hilflos zugleich sah sie ihn an, aber er musste von alleine die verschlungenen Wege seiner Gefühle finden. Dabei konnte sie ihm nicht helfen. Sie wusste nur, was sie selber fühlte. Und das war stark und übermächtig. Michael versuchte krampfhaft seine Gefühle für sie zu verbergen. Sein Gesicht nahm wieder einen ausdruckslosen und wachsamen Ausdruck an.


  »Nur durch diese Spitze eines Azurits Malachit-Steines, zwischen die erste und zweite Kralle des linken Vorderfußes des Wolfes abgeschossen, kann er getötet werden. Und dafür haben die Dogianer dich auserkoren, Amy. Du bist in ihren Augen die Vollkommenheit des Guten, diejenige, die das Böse vernichten kann. Denn, wenn wir die Gestalt des Pumas annehmen, um sie zu jagen, können wir im Sprung den Steinsplitter nicht halten und ihn gleichzeitig abschießen.


  Diese magische Kraft ist nur einer Jungfrau indianischer Abstammung gegeben. Einer Frau, die alles Reine und Wahre des Universums in sich trägt. Darum habe ich dich seit Jahren gewarnt. Ich wollte dich nicht in diesen Kampf hineinziehen. Ich habe immer wieder versucht, dich zu beschützen und dir dieses menschenunwürdige Leben zu ersparen. Das meinte Mahu damals damit, als sie dir sagte, dass dein Weg vorbestimmt ist. Aber keiner der Mitglieder des weisen Rates, auch nicht Mahu, kann in seinen Visionen sehen, ob du es überleben wirst. Darum bitte ich dich nochmal und von ganzem Herzen, Amy. Geh fort von hier. Jetzt kannst du es noch. Du musst die Vorbestimmung nicht annehmen. Geh weg von hier und lebe dein Leben. Ein normales Leben ohne Dämonen. Keiner wird dich dafür bestrafen oder hassen. Dass du auserwählt wurdest, heißt noch lange nicht, dass du dieses Schicksal auch annehmen musst.«


  Langsam ging er auf sie zu und sah sie bittend, beinahe flehentlich an.


  Amy war angespannt und ernst. Aber noch immer empfand sie keine Furcht oder gar Angst. Ihre Gefühle hatten sich in den letzten Stunden mit Michael nur noch bekräftigt. So klar wie das Wasser des Mormon Lake war, so klar und sicher war sie sich ihrer Gefühle für ihn. Jetzt, da sie ihn noch besser verstand als in den letzten Tagen und Monaten, in denen er immer so abweisend zu ihr gewesen war.


  »Ich werde nicht gehen, Michael. Ich werde dich nicht verlassen. Wir werden das alles gemeinsam durchstehen.«


  Einen Moment blickte er sie perplex an. Er atmete hörbar schwer ein und war absolut fassungslos.


  Denn er hatte so sehr gehofft, dass sie nach all seinen Erklärungen die Schwere der Situation endlich erkannt hätte. Aber sie war tatsächlich noch sturer als der größte Maulesel in dieser ausgedörrten, verdammten Wildnis.


  »Mein Gott, Amy«, schrie er sie mit grollender Stimme an. »Hast du mir denn nicht zugehört? Er ist zu gefährlich für dich. Du hast nicht unsere Kraft. Und du bist verdammt noch mal nicht unsterblich. Du bist so zart. Ich kann dich nicht in jeder Sekunde beschützen. Aber Atcitty will dich. Dich will er für das Ritual in dieser bestimmten Nacht. Nur wenn er zusammen mit seinen Söhnen in dieser Nacht vereint ist und sie alle die Niere einer Jungfrau zu sich nehmen, nur dann erlangen sie alle die Unsterblichkeit. Dann sind die Dogianer und auch wir machtlos gegen sie. Nur eine Jungfrau macht seinen perfiden Plan perfekt. Er will dich und deine reine, unbefleckte Niere mit dem für ihn lebenspendenden Renin. Von Anfang an hat er es an dir gerochen. Er wusste bei eurer ersten Begegnung im Ärztezimmer sofort, dass du noch unberührt und rein bist. Wenn er aber erfahren sollte, dass du zu mir gehörst, dann wird er ein Druckmittel haben, um mich und vor allem dich noch mehr zu erniedrigen. Er lässt sich niemals etwas wegnehmen. Schon gar nicht von mir, seinem größten Feind. Begreife das doch endlich. Amy, bitte tue dir das nicht an. Du weißt gar nicht, worauf du dich da überhaupt einlässt.«


  Jetzt hatte er wirklich zu schreien begonnen. Hilflos sah er sie an und hoffte bei Gott, dass sie nun endlich ihre Bockigkeit aufgeben würde und den Ernst der Lage begriff. Aber Amy reagierte wie immer anders, als er dachte. Mit ihren großen, grünen Augen schaute sie zu ihm hoch. In der untergehenden Abendsonne wirkte ihr Gesicht seltsam blass, aber ihre Stimme hatte einen weichen und klaren Klang.


  »Auch wenn du mich nicht so anschreist, verstehe ich dich sehr wohl, Michael. Aber es ist eine Tatsache, die weder du noch ich ändern können. Ich habe mich in dir – an dich – verloren. In deinem Geist, deinen Gedanken, in deinem ganzen Wesen und in deinem Körper. Es ist mir egal, ob du ein Mensch, ein Tier oder ein Halbwesen bist. Ich liebe dich. Vollkommen, tief und stark in mir. Ich weiß, wir werden es schaffen, was auch immer uns bevorstehen wird.«


  Gerade und aufrecht stand sie vor ihm und streckte ihm ganz leicht ihre Hände entgegen.


  Er gab einen Ton von sich, der fast wie ein leises und untersetztes Jaulen klang. Ruckartig drehte er sich um und blickte in die untergehende Sonne über dem Lake.


  Amy bewegte sich nicht. Sie wusste, dass er hart mit sich kämpfte und ließ ihm die Zeit, die er brauchte. Noch immer streckte sie ihm ihre Hände entgegen.


  Es war diese stille, vertrauensvolle Hingabe, die seine Selbstbeherrschung zunichtemachte. Dann gab er auf.


  Langsam kam er auf sie zu und umfasste sanft ihr Gesicht.


  »Amy«, flüsterte er. »Wenn du diesen Weg jetzt gehst, dann gibt es kein Zurück mehr für dich. Hör auf, mich zu lieben. Gehe weg von mir und meiner Welt, solange du noch kannst.« Seine tiefblauen Augen blickten sie beschwörend an.


  »Das kann ich nicht, ich kann ohne dich nicht mehr leben. Es gibt kein Zurück mehr, für uns beide nicht«, erwiderte sie schlicht. »Oh Gott.« Stöhnend umschlang er mit den Händen ihren Nacken und zog sie näher zu sich heran.


  Unendlich zart wie ein Federhauch berührte er mit seinen Daumen ihr Gesicht. Dann beugte er sich langsam zu ihr hinunter. Er küsste sie hart, fordernd und zärtlich zugleich. Amy schmiegte sich an ihn. Sinnlich eroberte er mit seiner Zungenspitze ihre Lippen und sie öffnete sich ihm bedingungslos. Ein Stöhnen entrang sich seiner Kehle und das Blut begann in seinem ganzen Körper zu pochen. In diesem Moment verlor er sich auch - unwiderruflich - an sie und gab so endlich seinen langen und inneren Kampf auf.


  Zärtlich vergrub er sein Gesicht in ihrem langen und seidigen Haar, das auch nach Lilien und Tautropfen roch. Tief sog er ihren Duft ein, liebkoste ihr Gesicht und seine Lippen streiften ihren Halsansatz. Dann eroberte er wieder ihren Mund. Sie schmeckte ganz leicht nach Erdbeeren, sinnlich und so unendlich begehrend. Amy war schwindelig vor Glück. Sanft streichelte sie seinen Rücken und gab ihm so zurück, was er ihr gab. Sie spürte seinen harten und muskulösen Körper an dem ihren und presste sich noch näher an ihn. Das war es, was sie sich immer gewünscht hatte. Mit Michael hatte sie ihre Seele und ihre Bestimmung in ihrem Leben gefunden. Zärtlich strich sie ihm durch sein Haar und atmete dabei den unverkennbaren, maskulinen Duft seiner Haut ein. Hungrig und sehnsuchtsvoll eroberte er wieder ihre Lippen. Ihre Welten und ihre Seelen begannen in diesem einen, einzigen Moment miteinander zu verschmelzen. Jetzt gab es für sie beide kein Zurück mehr.


  »Amy.«


  Michael blickte in ihre Augen, die jetzt dunkelgrün vor Leidenschaft verdunkelt waren und er sah ihre bedingungslose Liebe darin aufleuchten. Leise stöhnte er auf. »Ich liebe dich schon so unendlich lange. Aber noch nicht einmal in meinen Träumen habe ich mir vorstellen können, wie wundervoll es sich anfühlt, dich zu spüren.«


  Leise lachte sie auf und begann dann zärtlich die Stelle an seinem Hals unter seinem Ohr zu liebkosen.


  Michael wurde vor unterdrückter Lust fast wahnsinnig. Verzweifelt löste er ihre Arme von seinem Körper und verschränkte sie dann hinter ihrem Rücken, so dass sie sich nicht mehr bewegen konnte.


  »Wenn du nicht sofort damit aufhörst, Amy«, keuchte er, »dann weiß ich nicht, was gleich passiert …«


  Er blickte in ihre Augen und sah darin dieselbe Leidenschaft, die ihn ergriffen hatte. In diesem Moment fühlte er, wie seine Liebe mit jeder Faser seines Herzens zu ihr strömte. Die Würfel waren gefallen und es gab für sie beide keinen Rückweg mehr. Doch im gleichen Moment registrierte er auch ihren müden und abgekämpften Gesichtsausdruck.


  Dieser Nachmittag der Offenbarungen schien sie doch mehr mitgenommen zu haben, als sie zugeben wollte. Sein Blick ruhte auf ihrem Gesicht und dann schob er sie mit einem sanften Druck leicht von sich weg.


  »Komm, es wird schon dunkel. Lass uns zu meiner Familie zurückreiten und es ihnen erzählen.«


  Zärtlich legte er den Arm um ihre Schulter und dirigierte sie liebevoll zu den friedlich vor sich hin grasenden Pferden auf der Lichtung.


  »Obwohl …«, sinnierte er gedankenverloren. »Sie werden es sicherlich schon alle wissen. Meine Mutter ist mit der Bekanntgabe ihrer Visionen nie sehr zurückhaltend.«


  Sie erreichten die Pferde und er half ihr beim Aufsteigen. Dann ergriff er ihren Arm. Drehte ihn sanft um und hauchte einen federleichten Kuss auf ihr Handgelenk.


  


  ****


  


  Als sie durch das Tor ritten, sahen sie schon von Weitem, dass das ganze Haus hell erleuchtet war. Sie ritten zu den Ställen und er kam herum, um ihr beim Absteigen zu helfen. Fast unmerklich streifte er dabei mit seinen Lippen die kleine Kuhle an ihrem Hals und sie zuckte genüsslich zusammen.


  »Ich liebe dich«, flüsterte er kaum hörbar.


  »Ich liebe dich auch«, flüsterte sie ihm ins Ohr und Michael drückte sie fest an sich.


  Er schaute sie mit seinen leuchtenden, eisblauen Augen an und begann zärtlich an ihrem Handgelenk zu knabbern. Gurrend begann sie leise zu kichern.


  »Michael, wenn du nicht sofort damit aufhörst, dann werde ich dich so küssen, dass deine Mutter hinter der Küchengardine rot wird und in Ohnmacht fällt.«


  Entspannt fiel er in ihr Lachen ein.


  »Das wird leider nie passieren. Auch in hundert Jahren nicht, glaub mir, Liebling. Komm, lass uns in die Höhle des Löwen gehen.«


  Mit diesen Worten nahm er ihre Hand und sie gingen die Auffahrt hinauf bis zur Haustür. Diese wurde auch sogleich und mit Schwung geöffnet. »Mutter …« Michael spielte den Überraschten. »Ich wusste nicht, dass du noch auf bist.«


  Amy verbiss sich ein Lachen und Mahu schaute sie beide mit mütterlichem Stolz an.


  »Ich wusste von Anfang an, dass ihr füreinander bestimmt seid. Leider braucht mein Sohn immer etwas länger, um das Gute für sich zu entdecken.«


  Mahu war glücklich über den Ausdruck, den sie nun in Michaels Gesicht bemerkte. Nachdem er sich jahrelang so sehr gequält hatte, erstrahlte sein ganzer Körper jetzt vor neugewonnener Kraft und Liebe. Und Amys Gesichtsausdruck stand dem ihres Sohnes in keinster Weise nach. Zwei Seelen hatten sich gefunden. Beruhigt und stolz nickte sie. Ihre Aufgabe war vollbracht. Eine Aufgabe von vielen, die noch folgen sollten. Im Wohnzimmer wartete schon die anderen.


  »Willkommen in unserer Familie«, begrüßte sie Milton. »Sag mir Bescheid, wenn mein Sohn sich nicht gut benimmt. Dann kriegt er es mit mir zu tun.«


  Er lächelte bei diesen Worten gutmütig und bedachte Amy mit einem wohlwollenden Blick. Taylor stand auf und umarmte sie kameradschaftlich. »Endlich. Willkommen, Schwesterherz. Wird auch langsam Zeit, dass ihr nach Hause kommt. Mom hat gesagt, dass wir nicht eher mit dem Abendessen beginnen, als ihr euch ausgesprochen habt. Ich dachte schon, dass es noch ewig dauern würde. Wir haben Hunger.«


  Er sagte das in gespielt vorwurfsvollem Ton, doch der gutmütige, liebevoller Ausdruck seiner Augen zollte von der Freude, die er empfand. Wie zum Beweis der Echtheit seiner Worte begann sein Magen laut und geräuschvoll zu knurren. Alle lachten. Auch Ben, der jüngste von den Brüdern, schaltete jetzt den Fernseher aus und kam auf sie zu, um sie zu umarmen.


  »Freut mich, dass ich jetzt wieder eine Schwester habe. Dann setzt euch gefälligst alle an den Tisch. Auch ich sterbe schon fast vor Hunger.«


  Wie aufs Stichwort kam in diesem Moment Mahu ins Esszimmer und stellte eine große Terrine mit Lammragout auf den Tisch.


  »Da unsere Familie nun endlich komplett ist, können wir jetzt essen.«


  Ein köstlicher Duft umnebelte den Raum. Amy bemerkte, wie auch ihr Magen leicht zu knurren begann. Michael schob ihren Stuhl zurecht, küsste sie leicht aufs Haar und nahm neben ihr Platz.


  Unter dem Tisch streichelte er liebevoll ihre Hand. Er blickte in Amys Gesicht und sah darin die gleiche Liebe und das Gefühl von Angekommensein, welches sich auch in seinen Augen widerspiegelte.



  


  Heimlichkeiten


  


  [image: ]


  


  »Wo warst du gestern? Wir haben auf dich gewartet. Wir wollten doch ins Kino gehen, hast du das vergessen?«


  Rachel bedachte sie mit einem vorwurfsvollen Blick. Sie lag eingemummelt mit der großen Kuscheldecke auf dem Sofa im Wohnzimmer. Amy war gerade nach Hause gekommen, nach einer anstrengenden zehnstündigen Schicht auf der chirurgischen Station des Flagstaff Medical Centers. Müde lehnte sie sich im Stehen an die schwere Kommode aus Pinienholz und schloss kurz die Augen.


  »Verdammt, Rachel, das tut mir leid. Das habe ich wirklich komplett vergessen«, murmelte sie schuldbewusst. Es stimmte tatsächlich. Nach Michaels Geständnis gestern Nachmittag am See und dem anschließenden Abendessen mit der Familie, hatte sie es wirklich einfach vergessen.


  »Wo warst du denn nun, hast du vielleicht einen Freund, den du uns verheimlichen willst«, fragte Rachel sie in neugierigen Ton und blickte sie erwartungsvoll an.


  »Nein, ich war nach der Arbeit noch unten am Mormon Lake und habe für die Zwischenprüfungen gelernt. Darüber muss ich dann wohl komplett die Zeit vergessen haben. Als ich dann nach Hause kam, wart ihr schon auf dem Weg ins Kino. Es tut mir echt leid.«


  Rachel schien mit dieser Antwort zufrieden zu sein und winkte gutmütig ab. »Na gut, ich vergebe dir. Aber nur unter der Bedingung, dass du heute als Nachtisch deinen leckeren Preiselbeer-Auflauf machst.«


  »Okay«, nickte Amy ergeben, froh, dass sie ihr die Notlüge so leicht abnahm. Sie fühlte sich nicht wohl dabei, die Freundin anzulügen. Aber Michaels Worte vom gestrigen Abend kamen ihr wieder in den Sinn. Nach dem Essen hatte er sie zu ihrem Wagen gebracht und sie beim Abschied noch einmal mit ernster Stimme gewarnt.


  »Versprich mir, dass du unter keinen Umständen und mit niemanden über die Geschichte oder die gesamten Ereignisse sprechen wirst. Erzähle keinem Menschen, auch deiner Familie nicht, davon, dass wir beide jetzt zusammen sind.«


  Er hatte sie bei diesen eindringlichen Worten ganz fest in die Arme genommen und dabei sanft ihre langen Haare gestreichelt.


  »Amy, ich möchte es auch am liebsten der ganzen Welt verkünden. Allen zeigen, dass diese wundervolle und schönste Frau auf der Erde jetzt nur noch zu mir gehört.«


  Zart küsste er sie und zog sie noch enger an sich.


  »Aber das darf niemals geschehen, keiner darf es im Moment wissen. Nicht, solange Atcitty noch am Leben ist, hörst du?«


  Er bedachte sie mit einem ernsten und sorgenvollen Blick.


  »Vergiss das nie und erzähle auch niemals deinen Freundinnen etwas davon. Irgendwann, auch wenn sie es vielleicht gar nicht wollen, werden sie eine unbedachte Äußerung fallen lassen. Und wenn Atcitty erfährt, dass du zu mir gehörst –.«


  Er berührte ihr Gesicht und sein Körper bebte leicht bei seinen Worten. »Wenn er es erfährt, dann wird er versuchen dich zu töten. Und ich kann dich nicht immer sofort beschützen. Ich versuche es, aber es kann jederzeit in einer einzigen Sekunde passieren, wenn ich gerade nicht bei dir bin. Vergiss meine Warnung niemals. Amy, versprichst du mir das ganz fest?«


  Sie nickte und er küsste sie mit einer verzweifelten und liebevollen Inbrunst.


  


  ****


  


  Da sie in der nächsten Woche jeweils eine lange Tagesschicht im Flagstaff-Krankenhaus antreten musste, waren sie übereingekommen, jeden Abend zu telefonieren. Damit Rachel und Emily nichts erfuhren, durfte er sie auch nicht besuchen, geschweige denn mit seinem Wagen vorfahren. Am fünften Tag, hielt Amy es fast nicht mehr aus. Sie saß, wie an jeden Abend bei ihren Telefonaten, im Schneidersitz auf ihrem großen Bett.


  »Michael …«, flüsterte sie ins Telefon. »Ich werde noch verrückt ohne dich. Ich möchte nicht nur über das verdammte Telefon mit dir kommunizieren. Ich möchte dein Gesicht sehen, möchte, dass du mich in deinen Armen hältst.«


  Er hielt die Luft an bei dem zärtlichen und sehnenden Klang ihrer Stimme. »Amy«, stöhnte er unterdrückt, »du weißt, dass das nicht möglich ist. Es sind doch auch nur noch drei Tage, bis du wieder Zeit hast und im Hope–Center mit mir arbeitest.«


  »Nein«, flüsterte sie zurück, »es ist nicht unmöglich. Du kannst dich verwandeln und so unbemerkt zu mir, in mein Zimmer kommen.« Am anderen Ende der Leitung trat tiefes Schweigen ein. Nach einer Weile schließlich antwortete er. »Amy …« Sie konnte hören, wie er mit sich kämpfte.


  »Also gut.« Nach einigen Minuten des Schweigens gab er sich geschlagen. »Mach dein Fenster auf und gib mir ungefähr fünfzehn Minuten.«


  Sie hauchte einen Kuss in den Hörer. Dann stand sie auf und öffnete die große Glasschiebetür, die zu ihrem eigenen Balkon gehörte. Weder Rachel, noch Emily konnten ihn von ihren eigenen Zimmern aus einsehen. Langsam ging sie zurück und kuschelte sich im Bett wieder in die weißen und kühlen Kissen.


  


  ****


  


  Leise schloss Michael seine Haustür. Dann durchbrach er die mystische Dimension und wechselte seine Gestalt. Wenig später lief ein erhabener, schneeweißer Puma durch die Nacht. Das Mondlicht spiegelte sich in seinen eisblauen, klaren Augen. Kurz vor ihrer Terrasse nahm er einen riesigen Anlauf und landete mit einem geschmeidigen Sprung lautlos auf ihrem Balkon. Er hob die Dimension auf, strich sich kurz über die Haare und betrat das Schlafzimmer.


  Amy sprang mit einem erfreuten Ausruf auf und warf sich in seine Arme.


  »Ich habe dich so sehr vermisst«, wisperte sie ihm ins Ohr. Er eroberte ihre Lippen und begann sie stürmisch zu küssen. Nahm ihren zarten, betörenden Geruch wahr und versuchte gleichzeitig seinen eigenen, erregten Körper zu beruhigen. Es durfte nicht sein, noch nicht. Schwer atmend versuchte er standhaft zu bleiben und schob sie sanft ein wenig von sich weg. Dabei drehte er sich auf die Seite und in diesem Moment sah Amy zum ersten Mal eine Art Tattoo in seinem Nacken aufblitzen. Sie rückte wieder näher an seinen Körper, um es zu betrachten. In der Mitte sah sie ein rundes, mit Linien ausgefülltes Symbol, das rechts und links von ornamentalen Ranken umrahmt wurde.


  »Was hat das für eine Bedeutung, Michael«, fragte sie leise und strich mit dem Finger zärtlich die Linien nach. Michael lachte leise auf und küsste ihre Finger, bevor er ihr die Bedeutung erklärte.


  »Das ist das Erkennungszeichen der Geisterkrieger. Das runde Symbol in der Mitte heißt in unserer Sprache “Tapuat“. Es symbolisiert das Labyrinth unseres Lebens. Den heiligen Ort des Ursprungs und des Ziels. Das Labyrinth ist der Spiegel unserer Seele, denn der Weg hinaus ist auch der Weg hinein. Die Ranken an beiden Seiten stellen die Nabelschnur der Lilien, unserer Seelen dar. Denn wir Geisterkrieger sind geboren, um sie auf immer zu beschützen.«


  Amy hauchte einen Kuss auf seinen Nacken und begann dann überaus sinnlich durch sein T-Shirt hindurch, seinen Rücken mit zärtlichen Küssen zu verwöhnen.


  Michaels Herzschlag beschleunigte sich rapide.


  »Hör auf, Liebling, du weißt, ich habe dir nur versprochen zu kommen, wenn du ein braves Mädchen sein wirst. Morgen musst du wieder früh aufstehen. Also komm, lege dich wieder hin. Ich bleibe bei dir, bis du eingeschlafen bist.«


  Nach diesen Worten hob er sie hoch und trug sie zum Bett. Dann deckte er sie sanft zu und legte sich neben sie. Vermied es dabei aber pedantisch, sie mit seinem eigenen Körper zu berühren. Noch immer spürte er den Feuerstrom der Leidenschaft, der sich durch seine Adern zog. Amy nahm seinen Arm hoch und kuschelte sich zufrieden an seine Brust.


  Donnergrollen erklang und das Gewitter, das schon seit Tagen in der Luft gehangen hatte, entlud sich jetzt. Michael umarmte sie und fühlte wieder die berauschende Wärme, die von ihrem Körper ausging. Scharf zog er den Atem ein und blickte zum Fenster hinaus. Beobachtete die dicken Regentropfen, die jetzt auf den Balkon prasselten und versuchte verzweifelt seine Erregung zu bekämpfen. Er begann mit einer ihrer langen Haarsträhne zu spielen.


  »Erzähl mir von deiner Mutter, Amy. Wie war sie, was hat sie dir alles beigebracht aus ihrer Welt«, fragte er im leisen Ton.


  Amy seufzte leise auf und lächelte verträumt vor sich hin.


  »Sie war die beste Mom auf der ganzen Welt und sie war alles für mich. Meine geliebte Mutter, meine verschwiegene Vertraute und meine allerbeste Freundin. Wir hatten unser eigenes, von ihr abgeschirmtes Universum, das sie nur für uns beide erschaffen hatte. Tadita sah mich oft einfach nur an und ich verstand alles, was auch immer sie mir mitteilen wollte. Mein Vater war immer ein bisschen eifersüchtig auf unseren tiefen Zusammenhalt. Aber es war nicht unsere Schuld. Uns verbindet eine ureigene und unlösbare Seelenverwandtschaft, bis über ihren Tod hinaus. Es vergeht kein Tag in meinem Leben, an dem wir nicht miteinander kommunizieren oder sie mir in meinen Visionen erscheint. Wir sind wie ein Ring miteinander verschlungen.«


  Amy sah ihn von der Seite an und begann dabei sanft seine Brust zu streicheln.


  »Das ist das gleiche Gefühl, welches ich auch für dich empfinde, Michael. Seitdem du bei mir bist, fühle ich mich zum ersten Mal im Leben als ein Ganzes. Deine Seele verbunden mit meiner.«


  Er verstand, was sie meinte, denn er fühlte genauso, seit einer unendlich langen Zeit schon. Michael zog sie näher an sich und drückte ihr einen Kuss auf ihr Haar. Versonnen blickte Amy in den jetzt immer stärker werdenden Regen hinaus und erzählte dann leise weiter.


  »Alles, was ich heute bin, hat Tadita aus mir gemacht. Alle guten Eigenschaften, die sie hatte, hat sie auch mir zu vermitteln versucht. Sie hat ihr ganzes Leben lang immer nur das Gute in allen Menschen gesehen«, sagte sie mit sanfter Stimme.


  »In den letzten Monaten vor ihrem Tod drang sie immer wieder darauf, dass ich hier in Arizona und im Reservat zu Ende studieren sollte. Nur hier würde ich die Kraft meiner eigenen Wurzeln erkennen können. Nur an diesem Ort würden meine Seele und mein Herz verschmelzen. Eins werden mit meinem inneren Spiegelbild. Ja, das waren ihre immer wiederkehrenden Worte.«


  Amy sah hoch und blickte ihm in seine eisblauen Augen.


  »Du – Michael - du bist mein Spiegelbild und die Hälfte meines Ganzen. Ich denke, dass meine Mutter das schon vor sehr langer Zeit gewusst und gesehen hat. Darum wollte sie, dass ich hierher komme. Um dich zu finden.« Ergriffen von ihren Worten strich er über ihr Gesicht. Sie hatte mit einer so schlichten und fließenden Einfachheit ihrer beider Liebe beschrieben. Aus ihren zwei Seelen wurde ein Ganzes erschaffen und miteinander verflochten zu einem einzigartigen Wesen. Michael beugte sich zu ihr herunter, seine Lippen streiften ihren Hals, wanderten weiter und dann presste er die Lippen auf ihren Mund. Seine Zunge öffnete äußerst zart ihre Lippen und drang in sie ein. Erregt nahm er dabei ihren warmen, süßen Geschmack war und küsste sie mit einer unendlich tiefen Leidenschaft.


  Als er spürte, dass auch Amys Herz wieder schneller zu schlangen begann, stoppte er sich. Mit seinem Finger verschloss er ihren Mund und bedeckte dabei ihr Gesicht mit unzähligen, kleinen und hauchzarten Küssen, bis sie leise seufzte und sich wieder zurücklegte. Dann strich er ihr unendlich sanft über das Haar und wartete, bis sie eingeschlafen war.


  


  ****


  


  Rachel war, wie immer, zu spät dran und polterte in rasanten, schnellen Schritten die Treppe hinunter.


  »Hat irgendeiner meine Büchertasche gesehen«, jammerte sie hilflos.


  »Da ist der Aufsatz für meine heutige Prüfung drin. Hallo? Hört mir irgendjemand zu? Ich habe es schrecklich eilig.«


  »Rachel, verdammt. Sei endlich ruhig, ich spreche gerade mit meinem Vater.«


  Amy stemmte empört die Hände in ihre Taille. Sie saß im Wohnzimmer und versuchte angestrengt der Stimme ihres Vaters zu lauschen, als das ohrenbetäubende Geschrei anfing. Rachel schaute sie überrascht an. Reumütig kam sie auf sie zu und riss ihr dann mit einer blitzschnellen Bewegung den Hörer aus der Hand. Amy boxte ihr empört in die Rippen, aber sie ließ sich davon kein bisschen einschüchtern.


  »Guten Morgen, Mister Mallone. Sorry, dass ich Sie beide unterbrochen habe. Wie geht es Ihnen?«, zwitscherte sie fröhlich ins Telefon.


  Thomas kannte sie schon von früheren Telefonaten und wusste von seiner Tochter, dass Rachel viele Eigenschaften hatte, aber Schüchternheit gehörte offensichtlich nicht dazu.


  So plauderte er höflicherweise ein bisschen mit ihr. In der Zwischenzeit hatte Amy sich notgedrungen auf die Suche nach der Büchertasche gemacht. In der Küche neben der Spüle wurde sie fündig und hielt sie Rachel dann unter die Nase.


  Diese schrie erfreut auf und mit einem: »Bye, Mister Mallone, war nett mit Ihnen zu plaudern«, überreichte sie Amy endlich wieder den Hörer und stürmte danach lautstark aus dem Haus.


  »Bist du noch dran, Dad?«


  »Ja, mein Kind. Und du bist dir absolut sicher, dass du in diesem Irrenhaus richtig lernen kannst, für die nächsten Anschlussprüfungen?«


  Er lachte sein tiefes und unverkennbares Daddy-Lachen und Amy kuschelte sich wieder ins Sofa.


  »Dad, ich vermisse dich schrecklich. Aber es geht mir sehr gut hier. Du kannst dich ja bald selbst davon überzeugen, wenn du mich besuchen kommst. Es bleibt doch bei nächster Woche, oder?«


  »Ja.« Thomas warf einen Blick auf sein Flugticket. »Ich lande am Dienstag, um genau 13.00 Uhr in Phönix. Leider kann ich nur eine Woche bleiben. Du weißt ja, dass Tante Millie an der Gallenblase operiert wurde. Ich muss mich also in meinem verbleibenden Urlaub um sie kümmern, wenn sie aus dem Krankenhaus entlassen wird.«


  »Kein Problem, Dad, ich bin ja so froh, dass du wenigstens eine Woche bei mir bist. Ich vermisse dich. Jetzt müssen wir aber aufhören. Meine Schicht fängt gleich an.«


  Sie verabschiedeten sich und Thomas konnte es gar nicht erwarten, nach so langer Zeit seine einzige Tochter endlich wieder in die Arme zu schließen. Auch Amy freute sich unbändig auf seinen Besuch. Aber nach einem Blick auf die Standuhr im Wohnzimmer schrie sie entsetzt auf und begann hastig sich umzuziehen. Fast wäre sie zu spät zur Arbeit gekommen.


  


  ****


  


  »Wissen Sie, der Trick ist, eine Arterie wie Spaghetti zu betrachten. Sie ist genauso porös und zerbrechlich. Man muss sie äußerst vorsichtig behandeln und entwirren. Sie machen das erstaunlich gut, Amy.« Mit diesen Worten klopfte ihr Doktor Jennings anerkennend auf die Schulter.


  »Sie sollten sich wirklich überlegen, die chirurgische Laufbahn einzuschlagen. Sie haben ein äußerst geschicktes Händchen beim Assistieren und Sie erkennen schon im Vorfeld, welche Instrumente ich brauche. Das habe ich bei anderen Assistenzärzten schon ganz anders kennengelernt. Manchmal wissen die noch nicht mal, von welcher Seite man das Skalpell übergibt. Haben Sie keine Lust, irgendwann einmal selber Operationen durchzuführen?«


  Amy sah seinem Gesicht an, dass er es aufrichtig meinte, aber sie schüttelte nur leicht den Kopf, bevor sie antwortete.


  »Ich danke Ihnen für das Lob, Doktor. Aber mein Ziel steht schon seit fast zehn Jahren fest. Ich möchte Allgemeinmedizinerin werden. Und ich möchte die erste Ärztin sein, die die normale Medizin mit den Naturheilkräften der indianischen Kultur vereint.«


  Jennings betrachtete sie und gleichzeitig zollte er ihr Bewunderung, wie sie so stolz vor ihm stand und so fest an ihren Traum glaubte. Übermüdet schmiss er seinen blutbefleckten OP-Kittel in den Wäschekorb. Ihre einfachen Worte hatten ihn wieder an seine ersten Jahre als fertiger Chirurg erinnert. Jung, voller Elan und guten Mutes, jeden Menschen, der zu ihm auf den Operationstisch kam, zu retten. Jetzt, nach über zwanzig Jahren Berufspraxis, musste er sich eingestehen, dass es leider nicht immer so war und er darum auch im Laufe der Zeit abgestumpft war. Der Tod war kein guter Begleiter, um den anschließenden Feierabend zu genießen. Der Meinung war seine Ex-Frau auch gewesen, die ihn schließlich vor drei Jahren verlassen hatte. Ausgelaugt warf er noch einen Blick auf Amy.


  »Ich bewundere Sie für Ihren Elan und ich wünsche Ihnen von ganzem Herzen, dass alle Ihre Träume in Erfüllung gehen. Machen Sie es besser als ich.« Mit diesen Worten winkte er ihr leicht zu und verließ mit langsamen Schritten, aber trotzdem gestresst den Umkleideraum. Amy begab sich zurück auf die Station und assistierte bei der Nachsorge der frisch operierten Patienten. Es war schon nach zwei Uhr, als Robert den Kopf zur Tür hereinsteckte. »Hey, Schönheit, wie wäre es, wollen wir die Mittagspause zusammen im Park genießen?«


  »Gute Idee, ich bin in zehn Minuten da.«


  Sie freute sich, ihn nach längerer Pause endlich wiederzusehen. Das Gewitter war vorübergezogen und vom jetzt wolkenlosen Himmel strahlte wieder die helle Sonne. Amy schloss kurz und verträumt die Augen, als sie durch die Parkanlage spazierte. Die Vögel zwitscherten in den Bäumen, es war kein störendes Geräusch zu hören und eine wundersame Stille umgab den Klinikgarten. Gemütlich schlenderte sie auf Robert zu, der schon im Schatten einer Palme saß. Sie setzte sich zu ihm ins weiche Gras und gemeinsam genossen sie ihr Mittagessen. Als er jedoch seine Wasserflasche öffnen wollte, fielen Amy die fahrigen und beinahe zittrigen Bewegungen seiner Hände auf. Irritiert sah sie ihn an.


  »Robert, was ist los mit dir?«


  »Nichts ist mit mir los. Gar nichts, hör auf, dir immer Sorgen um mich zu machen. Mir geht es großartig, Baby.« Er sah sie an und strich sich mit fahrigen Fingern durch die Haare. Dann drehte er ihr leicht den Rücken zu. Aber Amy registrierte aus den Augenwinkeln heraus sehr wohl, dass er einige Tabletten aus seiner Kitteltasche fischte und dann hastig mit dem Wasser herunterschluckte.


  »Robert, komm schon und sag mir, was mit dir los ist.« Sie fasste ihn leicht am Arm und er drehte sich wieder zu ihr um. Stumm schüttelte er den Kopf und blickte in die Ferne, als ob da etwas auf ihn wartete. »Baby, mach dir keine Sorgen, es sind wie immer nur meine Kopfschmerzen, die mich eines Tages noch umbringen werden«, versuchte er im ironischen Ton zu erklären.


  »Verdammt, Robert. Du weißt genau, dass das eine Lüge ist«, sagte sie wütend. Er stand schwerfällig auf und reichte ihr die Hand. »Komm, sei nicht böse mit mir. Unsere Pause ist zu Ende, wir müssen wieder rein.«


  


  ****


  


  Geschafft, die letzte anstrengende Zwölf-Stunden-Schicht hatte sie überstanden. Jetzt stand sie zu Hause unter der Dusche und fühlte sich ausgelaugt und unendlich müde. Nach anstrengenden Operationen, den alltäglichen Stationsarbeiten und den nervenaufreibenden Gesprächen mit den Angehörigen fühlte sie sich jetzt wie erschlagen. Nur das Wissen, dass sie morgen endlich wieder im Hope–Center anfangen und Michael wiedersehen würde, erhielt sie noch halbwegs am Leben.


  Langsam stellte sie das Wasser ab und trat aus der Dusche. Sie streifte ihr zartes, hellgrünes Seidennachthemd über und fiel danach todmüde ins Bett. Zum ersten Mal seit langer Zeit, schlief sie tief und traumlos durch.



  


  Verbotene Versuchung


  


  [image: ]


  


  Pünktlich um zehn Uhr am nächsten Morgen, stand sie an der Rezeption des Hope–Centers und begrüßte die Oberschwester. Kiara blickte sie unverwandt an.


  »Sie sehen so glücklich aus, Kindchen. Ist irgendetwas passiert, was mir entgangen sein sollte«, fragte sie mit neugieriger Stimme. Amy lachte schelmisch.


  »Nein, Kiara, ich bin nur gerade sehr zufrieden mit meinem Dasein, das ist alles.«


  Sie winkte der Älteren noch einmal zu und verschwand dann in dem Umkleideraum. Sie war gerade dabei die letzten Knöpfe ihres Ärztekittels zu schließen, als die Tür aufging. Leise und überrascht schrie sie auf. Michael riss sie in die Arme, erstickte ihren Ausruf mit einem langen und hingebungsvollen Kuss und Amy schnurrte leise vor Glück.


  »Guten Morgen, Amy, hast du mich vermisst?« flüsterte er ihr ins Ohr. »Und wie, noch einen Tag länger und ich hätte es nicht mehr überlebt.«


  Sie schmiegte sich bei ihren Worten an seinen Körper und nahm seine Wärme tief in sich auf. Noch einmal streiften seine Lippen über ihren Halsansatz und wanderte dann langsam weiter zu ihren Lippen, um sie auf spielerische Weise mit seiner Zunge zu öffnen.


  »Komm«, flüsterte er dann mit rauer Stimme. »Es wartet schon sehnsüchtig jemand auf dich.«


  Mit diesen Worten stieß er die Tür der Umkleidekabine auf und zog sie an der Hand mit sich. Auf der Kinderstation angekommen, öffnete er eine Tür und schob sie sanft vor sich her. So konnten sich die beiden sofort in die Augen sehen. Als sie Taras Blick begegnete, schossen ihr die Tränen in die Augen. Dick einbandagiert war ihr kleines Köpfchen fast nicht mehr von den weißen Bettlaken zu unterscheiden. Aber sie lächelte Amy tapfer an und zeigte mit einer zittrigen Bewegung auf den Nachttisch neben ihrem Bett. Dort lag der Türkisstein, in der Mitte zerbrochen.


  Entzwei gegangen, weil sein ganzes Glück nun auf seinen Träger Tara übergegangen war. Amy trat näher an das Bett und umarmte sie dann stumm. Dicke Tränen flossen ihr über das Gesicht, aber sie schämte sich nicht. Selten war sie so froh gewesen, dass ihre Vorahnung sich bewahrheitet hatte und die Operation so gut verlaufen war. Tara drückte ganz zart mit ihren noch etwas tauben Fingern Amys Hand.


  »Du hast gemacht, dass ich gesund werde«, flüsterte sie mit kaum erkennbarer Stimme. »Dein Stein hat mir wirklich die Kraft gegeben. Dankeschön, vielen, vielen Dank«, müde und erschöpft schloss sie danach ihre Augen. Michael beugte sich sanft über Amy, um ihr aufzuhelfen.


  »Komm, sie wird wieder ganz gesund werden. Sie hat auf dich gewartet, tagelang, nur um dir zu danken. Jetzt ist sie völlig erschlagen von der Chemotherapie. Sie hat noch einen langen Weg vor sich. Aber sie wird es schaffen und wieder ganz gesund werden. Und du hast mit deiner Kraft dazu beigetragen.«


  Mit tränenverschleiertem Blick nickte sie stumm.


  Den restlichen Tag arbeiteten sie Hand in Hand zusammen. Ein paar Mal musterte Amy ihn verstohlen von der Seite. Ein unheimliches Glücksgefühl überströmte ihren Körper. Sie wusste, dass sie angekommen war. Sie war endlich zu Hause, bei ihm. Er blickte auf und lächelte sie mit seinen warmen und liebevollen Augen an. Es war ihm anzusehen, dass er das Gleiche dachte. Endlich neigte sich der Arbeitstag seinem Ende zu. Amy streifte ihren Kittel ab und warf ihn in den Wäschewagen. Kurz darauf erschien Michael.


  »Was hältst du davon, wenn ich heute Abend für uns koche? Nur du und ich. Rachel und Emily sind für ein paar Tage zu ihren Familien nach Hause geflogen. Wir sind also ganz alleine.«


  Michael sah sie an. »Kannst du denn kochen?« Neckisch küsste er ihren Halsansatz. Sie schnurrte leise vor Wohlwollen.


  »Ja, ich denke, um ums nicht zu vergiften, dafür wird es gerade so reichen.«


  »Gut«, flüsterte er an ihrem Ohr, »dann bin ich um acht Uhr bei dir. Aber ich komme nicht mit dem Wagen.


  Du weißt, dass das zu gefährlich ist.«


  Ergeben nickte sie. So langsam gewöhnte sie sich an seine Spielregeln und lernte, sie zu respektieren. Es blieb ihr auch gar keine andere Wahl.


  


  ****


  


  Als Michael seine Dimension durchbrach und in menschlicher Gestalt die Küche erreichte, strömte ihm ein so köstlicher Geruch entgegen, dass er jetzt erst bemerkte, wie hungrig er war. Ganz leise öffnete er die Tür. Amy stand vor dem gemütlichen, runden Tisch und zündete gerade die Kerzen an. In ihrem zarten limonengelben Kleid, das im regen Kontrast zu ihrer braunen Haut stand, sah sie für ihn wie eine Göttin aus. Er konnte den Blick nicht von ihr wenden. In diesem Moment legte sie den Kopf schief, als ob sie eine Eingebung hätte. Dann drehte sie sich um und blickte genau in seine eisblauen Augen. Ihr ganzes Gesicht erfüllte sich in einem einzigen, liebevollen Lächeln, das nur ihm galt. Langsam kam sie auf ihn zu und warf sich in seine Arme. Michael wirbelte sie herum und bedeckte ihren Mund mit erregenden Küssen. Sie stöhnten beide laut auf. Michael schob sie schließlich leicht von sich.


  »Es riecht fantastisch hier, was hast du gekocht?«, fragte er mit immer noch leicht erregter Stimme.


  »Dein Lieblingsessen, hoffentlich. Ich habe gestern Mahu gefragt und sie hat gesagt, dass du das für dein Leben gerne isst. Aber ich habe es nach dem Rezept meiner Mutter zubereitet. Ich bin mir also nicht so sicher, ob du es magst, es wird sicher anders schmecken als bei deiner Mom«, bemerkte sie mit einem leisen Zweifeln in ihrer Stimme. Er versuchte sie zu beruhigen.


  »Amy, wenn es nur halb so gut schmeckt, wie es riecht, dann solltest du ein Restaurant eröffnen und nicht Ärztin werden.«


  Genießerisch zog er sie an sich und verschloss ihr noch einmal den Mund mit seinen Lippen. Anschließend half er ihr, den Braten in Scheiben zu schneiden.


  »Mmh.« Michael lehnte sich genüsslich in seinem Stuhl zurück. »Lass uns den Nachtisch später essen. Jetzt bin ich satt, müde und sehr zufrieden. Ich wusste gar nicht, welche fantastischen Kochkünste du aufzuweisen hast. Ich bin gespannt, womit du mich in der Zukunft noch überraschen wirst.«


  Spitzbübisch sah sie ihn über den Tisch hinweg an. »Du wirst sie alle noch kennenlernen, mein Krieger. Die guten und auch alle schlechten Eigenschaften an mir, übrigens sehr bald auch schon meinen Vater. Er kommt mich nächste Woche besuchen.« Keck stand sie auf und küsste ihn auf den Mund.


  »Du weißt aber, dass auch er noch nichts von uns wissen darf, oder?«, erinnerte Michael sie leicht alarmiert. Es ehrte ihn, Amys Vater kennenzulernen. Aber wie alle anderen Männer überkam auch ihn ein leichtes Unbehagen, ob er seinem zukünftigen Schwiegervater wohl auch gefallen würde. Ihre Situation gestaltete sich noch einmal doppelt so schwer. Amy schmiegte sich von hinten an ihn.


  »Michael, ich habe alles verstanden und werde zu niemandem ein Wort sagen, bis du es mir sagst. Vertrau mir endlich, bitte.« Sie hauchte ihm einen Kuss in den Nacken und Michael war wieder einigermaßen beruhigt. Danach räumten sie in stiller Eintracht die Spülmaschine ein.


  Er schenkte ihnen noch ein Glas Rotwein ein und dann machten sie es sich auf dem großen Sofa im Wohnzimmer bequem. Amy hatte leise Jazzmusik angemacht, kam jetzt langsam zu ihm herüber und er zog sie träge zu sich auf das Sofa hinunter. Gemütlich kuschelte sie sich an seine Brust und lauschte dort dem Klang seines Herzschlages. Gedankenverloren strich er durch ihr langes, seidenglattes Haar. Aus seiner anfänglichen Müdigkeit wurde jedoch sehr schnell Erregung, als er ihren Körper so eng gedrängt an dem seinen wahrnahm. Auch Amy registrierte den schnelleren Schlag seines Pulses. Leicht hob sie den Kopf an und bot ihm ihre Lippen zum Kuss. Er hob sie ein wenig an, so dass ihr Gesicht in seiner Höhe war und hungrig verschmolzen ihre Lippen ineinander. Fordernd und begierig küsste er ihren Hals, wanderte dann langsam zu ihren Ohrläppchen und streifte ihre nackte Schulter. Amys Körper durchliefen sinnliche und wohlige Schauer der Lust. Sie wollte ihn fühlen, jetzt.


  So, wie sie noch niemals zuvor einen Mann gespürt hatte, und sie wusste in diesem Moment mit tausendprozentiger Sicherheit, dass Michael es war, auf den sie ihr ganzes Leben gewartet hatte. Nur ihm war sie bereit zu geben, was vor ihm noch kein anderer Mann besessen hatte. Sie bedeckte sein Gesicht mit Küssen und begann dann sein Ohrläppchen zu liebkosen. Von seinem gewaltigen Begehren erfasst, stöhnte er auf.


  »Amy, was machst du mit mir. Langsam glaube ich wirklich, dass du eine Pauwan bist.«


  Erstaunt setzte sie sich leicht auf.


  »Was ist das?«, fragte sie mit belegter Stimme.


  Michael bemühte sich, einigermaßen gleichmäßig zu reden.


  »Pauwan bedeutet in meiner Sprache eine Hexe. Eine Frau, die große Macht über alle Männer besitzt.«


  »Habe ich denn Macht über dich, mein Geliebter?«, lachte sie leise. Langsam zog er sie wieder zu sich herunter.


  »Als ob du das nicht ganz genau wüsstest, kleine Hexe.«


  Er küsste sie, streichelte durch ihr langes Haar und war berauscht von dem Duft, den sie verströmte. Vor Lust stöhnte er leise auf. Amy schmiegte ihre Hüften noch enger an ihn und machte ihn damit fast wahnsinnig. Wenn er sich jetzt nicht stoppte und seine Kontrolle sofort wiedererlangte, dann würde das Unausweichliche, das er sich in seinem tiefsten Inneren schon so lange wünschte, geschehen. Aber es durfte nicht passieren. Ruckartig schob er sie von sich weg und katapultierte sich im selben Moment durch die Dimension hindurch, an das andere Ende des Wohnzimmers. Den großen Esstisch als sichere Barriere zwischen ihnen. Amy setzte sich perplex auf dem Sofa auf. Sprachlos, vollkommen verwirrt und nichts verstehend.


  »Was habe ich falsch gemacht?«, flüsterte sie verstört. Michael verfluchte sich dafür, dass er ihr schon wieder wehtat und ihre Gefühle verletzt hatte. Aber er hatte keine andere Wahl. Er kam wieder näher auf sie zu, sorgte aber dafür, dass er in sicherem Abstand blieb, um der Versuchung, sie wieder in seine Arme zu ziehen, zu entgehen.


  »Amy, es tut mir so wahnsinnig leid. Es ist nicht deine Schuld. Im Gegenteil, du hast überhaupt nichts falsch gemacht. Aber das hier zwischen uns, das darf niemals geschehen. Nicht solange er am Leben ist.«


  Zutiefst gequält blickte er sie an.


  »Ich darf nicht mit dir auf diese Weise zusammen sein.«


  Mit einem verstörten Blick verschränkte er die Hände hinter seinem Nacken und sah sie verzweifelt an.


  »Ich bin ein Halbwesen, Amy. Und jeder Puma hat seinen eigenen nicht auslöschbaren und alles markierenden Geruch. Darum darf ich nicht mit dir schlafen, denn du wirst danach für immer und unwiderruflich meinen Geruch annehmen. Du wirst nach mir riechen und dann weiß er, dass wir zusammen gehören und wird dich töten.«


  Als er schwieg, ging Amy langsam auf ihn zu.


  »Bitte nicht«, sagte er, als sie ihn sanft am Arm fasste.


  »Michael, bitte hör auf, dich so zu quälen. Wenn es so ist, dann müssen wir diese Situation für den Moment eben akzeptieren.«


  Sie streichelte sanft seine Hand und schaute ihm dabei ernst in die Augen.


  »Ich habe mich nicht nur in deinen Körper verliebt. Ich liebe es, dich zu spüren und irgendwann, eines Tages, möchte ich dich auch ganz tief in mir fühlen und deine Kinder bekommen. Aber ich habe mich in dich als Ganzes verliebt. In deine Seele, verflochten mit meiner. Mit deinem Herzen, deinem Charakter und in dein ganzes Wesen. Es ist mir egal, in welcher Gestalt du mir begegnest, in beiden - als Mensch und auch als Puma - bist du mein Michael, der Mann, den ich über alles auf der Welt liebe.«


  Michael atmete tief ein und schlang dann die Arme um sie.


  »Ich weiß nicht, wie ich dich verdient habe. Du bist wirklich einzigartig, da hat der weise Rat recht.« Er umschlang ihre Taille und küsste sie mit einer warmen, sinnlichen und gleichzeitig alles verzehrenden Lust.


  Plötzlich aber versteifte sich sein ganzer Körper und alarmiert schnellte sein Kopf hoch. Blitzartig drehte er sich um und da stand lautlos und wie aus dem Nichts erschienen Taylor neben dem Eingang der Küche. »Was willst du hier, mein Bruder«, fragte Michael beunruhigt. Taylor versuchte ein schüchternes Lächeln. Es war ihm sichtbar unangenehm, sie beide hier, in dieser Situation, gestört zu haben. Aber dann wurde er wieder ernst.


  »Michael, wir haben zwei schwarze Wölfe gesehen. Vater nimmt an, dass es Atcitty mit seinem Sohn Aaron war. Sie sind in Richtung der Narubidee-Wälder gelaufen. Der Monat ist fast um. Also werden sie sicher wieder versuchen, einen Menschen zu töten, denn sie brauchen das Nierenenzym. Die Dogianer haben Kontakt mit Vater aufgenommen. Sie sagen, dass wir mit allen Mitteln versuchen sollen, sie an der Jagd zu hindern. Der Rat hat herausgefunden, dass, wenn sie das lebenswichtige Enzym nicht zu sich nehmen können, ihre Körper anfälliger werden. Ihre Wunden und Verletzungen werden nicht mehr so schnell verheilen und ihre inneren Organe beginnen langsam zu schrumpfen. Sie bleiben noch immer unantastbar und unsterblich. Aber sie werden anfälliger und somit langsamer in ihren Bewegungen. Das wird Atcitty dazu veranlassen, noch schneller als geplant alle seine zwölf Söhne um sich zu versammeln, um das Ritual zu vollziehen.«


  Michael nickte seinem Bruder stumm zu. Er hatte sich jetzt verändert. Vom eben noch liebevollen Mann war er in wenigen Sekunden zu einem angespannten und auf der Hut spähenden Jäger geworden. Sanft küsste er Amy auf die Stirn.


  »Warte nicht auf uns, gehe jetzt schlafen, Amy. Wir sehen uns morgen.«


  Erschrocken berührte sie sein Gesicht.


  »Sei vorsichtig, bitte … Ihr alle«, flüsterte sie. Beide, Michael und auch Taylor, durchdrangen die mystische Dimension. Nun war er wieder ganz der Puma, der mit dem sicheren Instinkt des Jägers seine Beute witterte und der Spur folgte. Seine Nackenhaare standen wachsam zu Berge. Beide nickten ihr noch einmal zu und sprangen dann mit einem geschmeidigen, riesigen Sprung aus dem Fenster. Hinaus in die dunkle Nacht.


  Angstvoll, gleichzeitig aber auch fasziniert blickte sie ihnen nach. Noch nie hatte sie je einen Puma aus der Nähe gesehen. Ihre schlanken, fast graziösen Körper sprinteten durch den Wald. Dabei schimmerte ihr kurzes, schneeweißes Fell fast silbern im hellen Mondschein. Dann waren sie mit einem riesigen Sprung in der Finsternis verschwunden.


  Amy fröstelte leicht und schloss das Fenster.



  


  Nackte Angst
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  »Rachel, Amy! Beeilt euch und kommt endlich runter. Der Motor läuft schon«, rief Emily die Treppe hinauf. Da alle drei Mädchen heute denselben Dienst hatten, fuhren sie mit nur einem Wagen zum Flagstaff-Krankenhaus. Amy band ihre Haare zusammen und trank den letzten Schluck Kaffee. Dann nahm sie in der Diele ihre Tasche. Rachel stolperte noch halb verschlafen die Treppe herunter.


  »Okay«, rief Emily. »Wir sind komplett. Der Tag kann beginnen.«


  Mit einem lauten Knall schmiss sie die Eingangstür ins Schloss und setzte sich hinter das Steuer. Rachel stöhnte leicht auf.


  »Wie schaffst du es nur, schon morgens immer so fröhlich zu sein?« Sie saß auf der Rückbank und Emily betrachtete sie belustigt im Rückspiegel.


  »Weil Morgenstunde Gold im Mund hat, mein Engel. Wenn du nicht immer bis spät in die Nacht hinein ausgehen würdest, um mit deinen neuen Errungenschaften zu flirten, dann wärst auch du morgens etwas frischer und besserer Laune.«


  Amy verkniff sich ein Lachen. Sie saß auf dem Beifahrersitz. Aber auch sie fühlte sich müde und zerschlagen. Fast die ganze Nacht war sie aufgeblieben und hatte nicht mehr einschlafen können. Aus Sorge um Michael und die ganze Familie. Gegen sechs Uhr morgens hatte sie dann endlich seinen erlösen Anruf erhalten. Alles war gut und niemand von ihnen war verletzt worden. Aber sie hatten Atcitty und seinen Sohn Aaron erfolgreich daran gehindert, einen Menschen zu töten. Dementsprechend war er nun leicht verletzt und angeschlagen. Nach dem Telefonat war Amy dann in einen kurzen, traumlosen Schlaf gefallen, der leider nur zwei Stunden dauerte. Dann hatte erbarmungslos der Wecker geklingelt.


  »Ich bin heute auf der Neugeborenen–Station eingesetzt, darauf freue ich mich schon die ganze Woche«, sagte Emily und bog auf den Krankenhausparkplatz ab.


  »Ich bin auf der Chirurgischen eingeteilt«, gähnte Rachel. »Und du, Amy?«


  »Auf mich wartet heute leider wieder Cynthia. In der Pathologie fehlt wieder Personal. Treffen wir uns heute Mittag in der Kantine?«


  »Ja, um zwei Uhr«, nickten beide.


  


  ****


  


  »Guten Morgen, Amy«, rief Cynthia aus der Küchenzeile, als sie gerade durch die Doppeltür trat.


  »Willst du auch noch einen Kaffee, bevor wir anfangen?«


  »Ja, gerne.«


  »Dann setz dich, Milch und Zucker stehen im Wandschrank, rechte Tür.«


  Sie füllte die Becher und nahm am Tisch Platz. Cynthia zündete sich genüsslich eine Zigarette an. Blauer Qualm stieg langsam auf und Amys Hals begann merklich zu kratzen.


  »Sorry«, flüsterte Cynthia verschwörerisch. »Ich weiß ja, dass es hier verboten ist zu rauchen. Aber ohne meine morgendliche Zigarette komme ich einfach nicht richtig in Schwung. Unsere Patienten stört es ja auch nicht mehr.«


  Sie lachte. »Aber wenn es dich stört, Liebes, dann mach ruhig das Fenster auf.«


  Dankbar nickte sie und öffnete das kleine Kellerfenster. Kalte Morgenluft strömte herein. Cynthia kicherte.


  »Auch das wird unsere Besucher nicht mehr umbringen. Sie werden sich mit Sicherheit keine Erkältung mehr zuziehen.«


  Amy zog leicht die Augenbrauen hoch. Diese Frau hatte wirklich einen schwarzen Humor. Danach verging der Vormittag wie im Flug. Nach der zweiten Obduktion ging Cynthia kurz in den Nebenraum, um ihr obligatorisches Glas Wasser zu trinken. Danach besserte sich ihre Laune komischerweise immer schlagartig. Es lag nur noch ein Patient zur Obduktion auf dem Tisch und Amy begann sorgfältig die Skalpelle und Geräte bereitzulegen. Die großen Schwingtüren öffneten sich und sie dachte, dass Cynthia zurückgekommen war.


  »Können wir anfangen«, fragte sie über ihre Schulter hinweg, ohne von ihrer Arbeit aufzublicken.


  »Ja, natürlich können wir anfangen. Ich stehe dir schon seit mehr als einem Jahr zur Verfügung.«


  Ein kalter Schauer rann Amy über den Rücken und klirrend fiel ihr das Skalpell aus der Hand und zu Boden. Ruckartig drehte sie sich um und blickte in Blake Atcittys kalte Augen. In Sekundenbruchteilen nahm sie seine jetzt kaum zu bändigende Aggressivität war. Er versuchte jetzt nicht einmal mehr seine Brutalität vor ihr zu verbergen. Sie registrierte Kratzspuren in seinem Gesicht. Am rechten Oberarm trug er einen Verband, den er mit seinem Arztkittel zu verdecken versuchte. »Ich denke, dass ich nun endgültig genug habe von deinen Spielchen, Amylein. Jetzt werde ich mir das nehmen, was mir gehört. Ich will dich, wie du hoffentlich nicht vergessen hast. Eine jungfräuliche Jungfrau. Von noch keinem anderen befleckt. Damit sich das auch durch niemanden ändert, werde ich mir nun erlauben, deinen bezaubernden Alabasterkörper zu nehmen.«


  Er kam jetzt noch näher auf sie zu und sie begann seinen kalten, wie nach Aas riechenden Atem wahrzunehmen.


  Langsam wich sie zurück, bis sie an den riesigen Waschtisch stieß, in dem die zu untersuchenden Leichname abgebraust wurden. Ihr Puls beschleunigte sich und Angst überkam sie. Er hatte jetzt einen irren, wahnsinnigen Blick an sich und war damit überhaupt nicht mehr einschätzbar. Sie blickte über ihn hinweg, aber noch immer war von Cynthia weit und breit nichts zu sehen. Tohopka verzog sein Gesicht jetzt zu einem bösartigen Grinsen.


  »Keine Angst, sie wird so bald nicht zurückkommen, um uns zu stören. Die Gute ist immer noch mit ihrem großzügigen Glas Wodka beschäftigt oder sollte ich besser sagen, einem Glas Wasser?«, fragte er höhnisch.


  Nun überfiel sie eine nie gekannte Panik.


  


  ****


  


  Michael hatte im Hope–Center die Visite fast beendet. Gemeinsam mit Kiara besprach er gerade den weiteren Behandlungsverlauf von Taras Chemotherapie, als er plötzlich und mit einer unvorhersehbaren Wucht Amys Angst beinahe körperlich spürte. »Entschuldigen Sie mich, Kiara, machen Sie bitte kurz alleine weiter. Ich komme gleich wieder.«


  Er schloss die Tür und katapultierte sich durch die Dimension hindurch in sein Arbeitszimmer. Diese Situation hatte er nicht vorausgesehen. Jetzt, ausgelöst durch Amys Angst und Panik, erfasste er schlagartig und visuell ihre Situation. Blitzschnell begann er zu überlegen. Er konnte sich nicht zu ihr dimensionieren, dann würde Atcitty sie sofort und umgehend töten. So schloss er die Augen, um mit ihr mental in Kontakt zu treten. Auf keinen Fall durfte sie seine Angst spüren. Er musste ihr helfen und ihr seine ganze mentale Kraft übermitteln.


  In der nächsten Sekunde endlich fühlte sie seine machtvolle Vision. Sie schloss auch kurz ihre Augen und öffnete sie dann sofort wieder. Michael erschien vor ihrem inneren Auge.


  »Amy, zeige ihm auf gar keinen Fall, dass du Angst hast, versuche selbstsicher zu erscheinen. Hörst du mich?«, fragte er beschwörend. Kaum merklich nickte sie.


  »Gut, dann gehe jetzt ganz langsam und unauffällig ein bisschen nach rechts, ungefähr zwei Schritte. Da liegt ein Skalpell neben dem Duschtisch. Nimm es. Dann sagst du ihm, dass du auch ohne Cynthia mit der Obduktion beginnst. Sag ihm, dass der Verstorbene nierenkrank war. Dann tust du so, als ob du mit der Sektion beginnst. Sag ihm, dass du die Nieren als erstes entfernst. Bei dem Gedanken an den Geruch und den Anblick der Niere wird er wahrscheinlich schon blutrünstig werden und wegrennen. Bleib um alles in der Welt so ruhig wie möglich. Er darf dir auf gar keinen Fall deine Angst anmerken.«


  Amy hatte seine Vision in Sekundenschnelle empfangen. Michaels scheinbare Ruhe und Sicherheit übertrug sich nun auch auf ihren Körper. Langsam ging sie die zwei Schritte seitwärts an dem langen Waschtisch entlang. Sie versuchte ihrer Stimme einen gelangweilten Klang zu geben.


  »Was wollen Sie hier unten, Doktor Atcitty? Ich habe zu arbeiten.«


  Dann griff sie unauffällig hinter sich und fühlte die kalte Klinge des Skalpells, umschloss sie hart mit der Hand und machte einen selbstsicheren Schritt auf ihn zu.


  »Aber so lange Cynthia noch nicht wieder da ist, können Sie mir gerne assistieren. Dieser 58-jährige Verstorbene litt an einem Nierentumor. Ich werde jetzt also als erstes die beiden Nieren entnehmen, um sie zur pathologischen Untersuchung zu schicken.«


  Erleichtert bemerkte sie, wie er erstarrte. Trotzdem blieb er unbewegt am Tisch stehen.


  »Gut, dann beginnen wir also.« Amy setzte zum Schnitt an und war in diesem Moment auch bereit, bis zum absolut Äußersten zu gehen. Obwohl sie in ihrer Ausbildungszeit in keinster Weise berechtigt war, alleine eine Sektion durchzuführen. Aber das sah sie in diesem Moment als ihr kleinstes Problem an. Jetzt endlich reagierte auch Atcitty. Er fletschte seine Zähne und taktierte sie aus wutverzerrten Augen.


  »Das wird ein Nachspiel haben. Denke nicht, dass ich so leicht aufgeben werde.«


  Amy versuchte ihrer Stimme einen selbstsicheren Klang zu geben, als sie ihm antwortete. »Ich hoffe sehr, Doktor Atcitty, dass Sie diese Spiele in Zukunft unterlassen. Denn wenn es noch einmal passiert, dann, bei Gott, schlage ich Ihnen alle Zähne aus.«


  Mit diesen Worten setzte sie das Messer noch härter an die Nierengegend des Toten an und der zischende Laut von soeben zerschnittener Haut erklang. Entgeistert starrte er auf ihre Hand. Ruckartig drehte er sich daraufhin um und verließ beinahe fluchtartig den Raum. Hinter ihm erschien jetzt auf einmal eine sehr viel lustigere Cynthia.


  »Was hat den denn so erschreckt? Er sah aus, als ob der Tod persönlich hinter ihm her ist.«


  Sie kicherte, entzückt über ihren eigenen Witz.


  Amy begann jetzt am ganzen Körper zu zittern. So sehr hatte sie das soeben Erlebte mitgenommen.


  »Entschuldigen Sie mich bitte einen Augenblick, ich bin gleich wieder zurück«, flüsterte sie mit tonloser Stimme und ging mit wackeligen Beinen hinaus. Im Flur lehnte sie sich langsam gegen die gekachelte, hellblaue Wand und schloss die Augen. Michael war immer noch mental bei ihr. Dann vibrierte ihr Handy in der Tasche ihres Ärztekittels.


  »Amy, Liebling, es tut mir so leid. Ich habe nichts von alledem vorhergesehen, keine einzige Vision. Das macht mich fast wahnsinnig. Wie geht es dir jetzt?«


  »Oh Michael, es geht schon halbwegs wieder. Aber wenn du nicht gewesen wärst, bei Gott, dann weiß ich nicht, wie ich reagiert hätte. Er stand mit einem Mal vor mir. Wie eine große schwarze Wand aus Hass. Ich war nicht mehr in der Lage, klar zu denken.«


  Mit zitternder Hand strich sie sich eine Haarsträhne aus ihrer Stirn. Michael erfasste sie mental, sah ihre schmale und erschöpfte Gestalt mit ihrem immer noch ängstlichen Gesicht vor seinen inneren Augen. Er verfluchte sich selbst, dass er sie nicht besser hatte beschützen können.


  »Amy, soll ich zu dir kommen und dich abholen? Sag einfach, dass du dich nicht gut fühlst. In zwanzig Minuten kann ich bei dir sein.«


  »Nein, nein, ist schon gut. Es wird gleich wieder gehen. Es sind ja auch nur noch zwei Stunden bis Schichtende.«


  »Kommst du dann zu mir?«, fragte er sie beinahe flehentlich.


  »Ja, wo sollte ich sonst hinkommen als zu dir«, fragte sie verständnislos. Ihre Logik haute ihn wie immer fast um. Aber gleichzeitig schienen damit auch ihre Lebensgeister zurückzukommen. Sie wirkte nun fast wieder ruhig.


  »Ich liebe dich, Michael, wir sehen uns nachher«, flüsterte sie in den Hörer. »Dito, mein tapferer Schmetterling.«


  Er wünschte sich sehnlichst, dass er jetzt bei ihr sein konnte, sie in seine Arme nehmen und sie das eben Erlebte vergessen zu lassen. Diese mentalen Visionen kosteten ihn jedes Mal eine ungeheure seelische Anstrengung. Vollkommen ausgelaugt griff er zu seinen Wagenschlüssel und beschloss für heute Feierabend zu machen.


  


  ****


  


  Zuhause angekommen wartete sein Vater schon im Wohnzimmer auf ihn.


  »Michael, wir müssen miteinander reden. Lass uns in mein Arbeitszimmer gehen.« Er ging vor und schloss die Tür fest hinter sich. Das bedeutete, dass es auf ein ernsthaftes Thema hinauslief, denn ansonsten waren alle Türen in ihrem Haus jederzeit geöffnet.


  »Mein Sohn, du musst Amy jetzt auf die Reise führen. Es ist an der Zeit. Es ist nicht mehr aufschiebbar, nicht nach dem Vorfall heute Morgen in der Pathologie. Atcitty gerät völlig außer Kontrolle. Seine Gedanken und seine Vorgehensweise verschwimmen und entziehen sich langsam unseren Wahrnehmungen. Du weißt selber, dass du keine Vision von dem heutigen Vorfall hattest, um Amy vorher zu warnen. Das stimmt doch, oder?«


  Michael musste ihm zähneknirschend zustimmen.


  »Ihre Verwandlung zum unsterblichen Bösen beginnt also«, fuhr Milton fort. »Wir sind jetzt gezwungen zu handeln. Atcitty wird jetzt versuchen, alle seine Söhne, die Aussaat des Teufels, um sich herum zu versammeln. Der Rat der Weisen hat heute mit mir Kontakt aufgenommen. Sie sind sehr beunruhigt und haben nun den Entschluss gefasst, dass es jetzt an der Zeit ist, dass Amy die Reise der Gezeiten antritt.«


  »Nein. Sie kann dabei sterben.« Michael war wütend von seinen Stuhl aufgesprungen und lief nun erregt im Zimmer auf und ab.


  »Michael. Mein Erstgeborener, höre mir zu. Sie kann auch so sterben. Sie ist noch nicht unsterblich. Sie ist immer noch verletzlich. So ist sie den Kämpfen, die schon sehr bald folgen werden, in keinster Weise gewachsen. Die Dogianer haben sie gewählt und auch du hast sie ausgewählt. Sie ist der Spiegel zu deiner Seele. Ihr seid ein Ganzes. Nun musst du ihr auch helfen, um sich mit unserer Welt zu vereinigen. Beides bedeutet eine große Gefahr für sie. Das Leben als sterblicher Mensch, aber auch die Reise zu den Welten. Du bist der Hüter ihrer Seele. Nur du kannst die richtige Entscheidung für sie treffen.«


  Milton legte seinem Sohn eine Hand auf die Schulter und küsste ihn auf die Stirn.


  »Denke mit dem Herzen und mit deinem Verstand, mein Sohn. Sieh das Ungeschehene und triff dann deine Wahl. Wir haben einen langen Weg des Kampfes vor uns, vergiss das nicht.«


  Mit diesen Worten verließ er schweigend das Zimmer. Michael blickte aus dem Fenster. Die Gewissheit, dass er für Amys Leben verantwortlich war, lastete schon seit Langem schwer auf seinen Schultern. Der Gedanke, sie zu verlieren, in welcher der beiden Welten auch immer, machte ihn absolut hilflos vor Wut. Er dachte an die vielen Menschen, die sich dem Ritual und der Reise in die Gezeiten der vier Welten unterzogen hatten. Alle freiwillig. Aber viele von ihnen hatten diese spirituelle Trance–Reise nicht überlebt. Ihre mystischen Kräfte oder ihr Herz waren zu schwach gewesen, um die tagelangen Torturen zu überstehen. Sie waren einfach nicht mehr aufgewacht.


  Ihre Seelen verloren sich im Jenseits und blieben irgendwo in den Zwischenwelten stecken. Der Gedanke, dass Amy vielleicht nicht mehr aufwachen würde, ihre Seele fortfliegen zu sehen, verursachte ihm beinahe körperliche Schmerzen. So ein hohes Risiko konnte er auf keinen Fall für sie eingehen. Nein, er ballte die Hände zu Fäusten. »Taylor!«, rief er leise. Sein Bruder stand wie aus dem Nichts hinter ihm. Er hatte seine Visionen mitgelesen. »Was sind deine Anweisungen?«


  »Ab Morgen beginnen wir mit dem Training für Amy. Jeden Tag, für mindestens drei Stunden. Da du deinen Meistergrad hast, wirst du sie unterrichten und sie in die Kunst der Ninja–Kämpfe einführen. Danach werde ich sie dann mit Pfeil und Bogen vertraut machen.«


  Michael drehte sich um und verließ das Arbeitszimmer seines Vaters. Er hatte seine Entscheidung getroffen. Er hoffte verzweifelt, dass es die kleinste Gefahr für sie war.


  


  ****


  


  Sie parkte ihren Wagen in der Auffahrt neben dem Haus und stieg müde von dem langen und anstrengenden Tag aus. Michael riss die Eingangstür auf und kam ihr entgegen gelaufen, nahm sie in seine Arme und wirbelte sie durch die Luft. Dann bedeckte er mit tausend kleinen Küssen ihr Gesicht.


  »Amy, es tut mir so leid, was heute geschehen ist. Wenn es in meiner Macht läge, dann würde ich es ungeschehen machen.«


  Tief vergrub er sein Gesicht in ihrem frisch gewaschenen, duftenden Haar. Amy streichelte sein Gesicht und bot ihm ihre Lippen zu einem verführerischen langen Kuss.


  »Michael, wenn du nicht gewesen wärst, dann hätte mich dieses Monster wahrscheinlich schon längst getötet. Nur durch dich bin ich heute Morgen so stark und selbstsicher gewesen.«


  Dankbar umfasste sie sein Gesicht mit beiden Händen und blickte ihn mit ihren grünen, geheimnisvollen Augen an.


  »Du hast mich heute gerettet, weißt du das eigentlich?«


  Zufrieden schmiegte sie sich an ihn und Michael streichelte beruhigend ihren Rücken, denn ihr müder und abgekämpfter Gesichtsausdruck war ihm nicht entgangen.


  Mit dem Daumen hob er ihr Kinn an, um in ihre Augen zu schauen.


  »Ich weiß, dass du müde bist, aber wir müssen etwas Wichtiges miteinander besprechen. Komm, lass uns ein wenig im Garten spazieren gehen und ich werde dir ein paar Sachen erklären. Wenn du mir danach versprichst, artig zu sein, dann darfst du auch bei mir übernachten und musst nicht mehr den Weg durch die Dunkelheit nach Hause fahren.«


  »Hhm«, flüsterte Amy verträumt, »um dich zu fühlen, bin ich bereit, fast alles zu machen.«


  Michael lachte leise auf, schlang den Arm um sie und gemächlich gingen sie den kleinen Weg an den Pferdekoppeln vorbei, der zum Garten mit der kleinen Teichanlage führte. Er setzte sich auf die Bank und zog sie sanft neben sich.

  »Amy«, begann er mit ernster Stimme, »du weißt doch noch, dass ich dir erzählt habe, warum du ausgewählt wurdest, oder?«


  Nervös sah sie zu ihm hoch und nickte.


  »Ja, ich soll den Bogen mit dem Malachitpfeil abschießen und so das Böse auslöschen.« Tief einatmend spielte er mit einer ihrer langen Haarsträhnen und wickelte sie langsam um seine Finger – eine Angewohnheit, die ihm beim Denken half und die sie zu genießen schien. Er zögerte kurz, bevor er wieder zu sprechen begann.


  »Das stimmt, aber nur bedingt. Ich habe dir nicht die ganze Geschichte erzählt. Um dich nicht noch mehr zu beunruhigen. Aber mein Vater wird es dir sicher unterbreiten. Also erzähle ich es dir lieber vorher. Der weise Rat hat dich ausgesucht, weil du absolut rein in deinem gesamten Wesen, deinem Denken und in deiner Seele bist. Sie waren sich sehr wohl im Klaren darüber, dass du eine Sterbliche und damit eine Verwundbare bist. Aber die Dogianer haben die Macht, das zu ändern. Sie haben mich als deinen Hüter deiner Seele dazu auserkoren, dich auf die Reise der Gezeiten, durch die vier Welten, zu schicken.«


  Elektrisiert setzte sie sich auf und ihre Müdigkeit war schlagartig wie weggeblasen.


  »Werde ich dann unverwundbar so wie du, so dass ich euch wirklich eine Hilfe sein werde, sie zu besiegen, und nicht nur eine Last? Und habe ich dann den gleichen Duft deiner Gattung, damit wir uns dann wirklich fühlen und lieben können?« Sie schaute ihn gespannt an, doch Michael stöhnte nur qualvoll auf.


  »Wenn es nur so einfach wäre, meine Geliebte«, flüsterte er mit unterdrückter Stimme.


  »Dann hätte ich dich schon an unserem ersten gemeinsamen Tag auf diese Reise geschickt. Danach hätte ich dich geliebt, bis unsere beiden Körper verschmolzen wären, das kannst du mir glauben. Aber die Wahrheit sieht leider anders aus.«


  Er zog sie fester in seine Arme.


  »Amy, das ist kein Ausflugstrip, auf den sie dich schicken wollen. Sie überreichen uns einen mystischen Trank. Keiner kennt seine Beschaffenheit oder weiß, welche Bestandteile er enthält. Er ist seit Jahrhunderten geheim. Nur der Rat der Gezeiten kennt seine Zusammensetzung. Ich bin als dein Hüter dazu auserwählt, dir dieses Elixier zu trinken zu geben. Danach verfällst du in einen tiefen Trancezustand, der mindesten 36 Stunden anhält. Das ist die Reise der Gezeiten, durch die verschiedenen Welten. Du wirst das Böse, das tiefschwarze Grauen und die Abgründe der Menschheit dort erleben. Du wirst in deiner Trance das absolute Schwarze, die Ausgeburten des Teufels sehen. Nur wer eine reine, klare Seele und ein gutes Herz hat, der wird den grauenvollen Anblick der schwarzen Seite der Seelen überstehen und überleben.«


  Michael schaute sie tief besorgt an, zart berührte er ihre Lippen und zog dann unendlich sanft mit seinen Fingern die filigranen Konturen ihres Gesichts nach.


  »Du bist so zart, so verletzlich, mein Liebling. Ich weiß, dass deine Seele und dein ganzes Innerstes rein und mehr als stark ist. Davor habe ich die leiseste Angst. Aber es haben schon viele Menschen vor dir diese Reise angetreten und viele sind nicht mehr von ihr zurück gekehrt. Ihre Seele ist einfach steckengeblieben zwischen den Welten. Sie sind für immer verloren. Es ist eine der härtesten Prüfungen der Welt, die es für einen Menschenkörper gibt. Nachdem du den mystischen Trank zu dir genommen hast, fällt dein Körper in eine andere Dimension. Es ist ein Vorgang, in dessen Verlauf du in eine bestimmte Art Trance fällst. Du verlässt dabei deine menschliche Hülle und du kannst mit Verstorbenen oder auch mit den noch lebenden Geistern kommunizieren. Dich auf eine Himmelsreise oder auch auf eine Jenseitsreise begeben.


  Du hast dann die gleiche Dimension wie ich, um in den Körper eines jeden Tieres einzutreten. Aber der Preis dafür, den Einlass in diese mystische Welt zu erhalten, ist unsagbar hoch. Wenn du die Reise überlebst, dann besitzt du den Status der Unsterblichkeit und bist unantastbar. Aber jeder zweite Proband überlebt die Reise der Zwischenwelten nicht. Darum lasse ich nicht zu, dass du dich dieser unmenschlichen Tortur unterziehst. Mein Bruder Taylor hat den höchsten Grad in Shinobi. Das ist eine jahrtausendalte Kampftechnik der Ninja. Darin wird er dich ab morgen trainieren. Danach bringe ich dir dann das Bogenschießen bei.«


  »Wenn du meinst, das das was bringt, einverstanden«, nickte Amy träge. Sie war von diesem Tag vollkommen erschlagen und konnte kaum noch ihre Augen offen halten.


  Michael nahm sie in seine Arme und trug sie durch den Garten ins Haus, die Treppe hinauf bis in sein Schlafzimmer. Dort legte er sie sanft auf seinem Bett ab. Er streifte ihr die Schuhe ab, zog ihr die Jeans und ihren Pulli aus und deckte sie dann zärtlich mit der Bettdecke zu.


  Sie war bereits tief eingeschlafen. Ihr schmales Gesicht zuckte gequält im Schlaf, vollkommen erschlagen von den Ereignissen dieses Tages. Lautlos legte er sich neben sie und streichelte ihr sanft wie eine Feder übers Gesicht. Unverwandt betrachtete er sie und wartete, bis sich ihr Körper und ihr Geist langsam entspannten und sie ruhiger wurde.



  


  Parcours des Lebens


  


  [image: ]


  


  Die Woche mit ihrem Vater verging wie im Flug und Amy genoss sie in vollen Zügen. Thomas war überglücklich, mit seiner geliebten Tochter etwas Zeit zu verbringen. Rachel und Emily waren beide ganz hingerissen von ihm. Viele Tagesausflüge verbrachten sie daher zu viert. Aber an den Abenden bestand Thomas darauf, seine Tochter ganz für sich alleine zu haben und führte sie täglich in ein anderes Restaurant zum Essen aus. Am vorletzten Abend fragte er Amy, ob sie etwas dagegen hätte, wenn er sie begleiten würde und sie ihn mitnahm zur ihrer Arbeit.


  Er wollte sich so gerne das Reservat, den Geburtstort seiner Tadita, ansehen und gleichzeitig auch die Hope-Klinik besuchen. Insgeheim hatte er vor, dem Krankenhaus eine großzügige Summe zu spenden. Denn wenn seine einzige Tochter dort so glücklich war, dann musste das Hope–Center gut sein und war es wert, unterstützt zu werden. Am Eingang der Klinik wartete Amy schon auf ihn und er konnte in ihrem Gesicht eine tiefe Freude erkennen, dass er so eine große Anteilnahme an ihrem Leben und ihrer Arbeit nahm. Stolz führte ihn Amy in der Klinik herum.


  Zuletzt kam Mahu dazu und lud ihn zu einem Glas indianischem Tee ein. Thomas nahm sofort wohlwollend zur Kenntnis, dass Mahu ein sehr beschützendes Auge auf seine Tochter geworfen hatte. Das beruhigte ihn ungemein. Dieses Gefühl verflog allerdings schlagartig, als ein großer, maskuliner Mann den kleinen und sonnenüberfluteten Patio betrat. Amy sprang bei seinem Anblick sofort freudestrahlend auf.


  »Dad, darf ich dich mit dem Leiter der Klinik bekannt machen. Das ist Doktor Michael Cheveyo.«


  Beide Männer gaben sich die Hand und Thomas erfasste sofort die tiefvertrauten Blicke der beiden. Sie versuchten es vor allen zu verheimlichen. Aber jede Geste, jeder Augenkontakt verriet ihre unangreifbare Verbundenheit. Wenn sogar einem Mann wie ihm so etwas auffiel, dann musste es stimmen, wie Tadita immer liebevoll gestichelt hatte.


  An ihrem letzen Abend im Restaurant wirkte Thomas sehr nachdenklich. Er hatte Angst, sich in ihr neu aufgebautes Leben einzumischen. Tadita hätte das Thema wahrscheinlich mit sehr viel mehr Taktgefühl angeschnitten. Trotzdem konnte er mit seiner Frage nicht an sich halten und sah seine Tochter unsicher an.


  »Amy, mein Kind, bist du glücklich hier?«


  »Ja, Dad, sehr sogar.«


  »Mmh, liegt das vielleicht auch an einem ganz bestimmten Arzt, an diesem Cheveyo, dass es so ist?«


  Erstaunt bemerkte er, wie sich ihr Gesicht vor Verlegenheit leicht rötete. Er sah ihr an, dass sie scheinbar angestrengt nachdachte. Über solch intime Dinge hatten sie noch nie miteinander gesprochen, aber Amy konnte ihm nichts vormachen und hatte ihn auch noch nie belogen.


  »Du hast wie immer eine gute Beobachtungsgabe, Dad«, bemerkte sie und entschied sich für die Wahrheit.


  »Wir sind noch nicht lange zusammen. Aber ja, er ist der Mann, mit dem ich den Rest meines Lebens verbringen möchte.«


  Thomas sah, wie sie nervös auf ihrem Sitz hin-und herrutschte, als hätte sie Angst vor ihren nächsten Worten.


  »Es ist auch noch etwas anderes. Dad, ich habe immer gerne bei dir gelebt und ich möchte deine Gefühle auch nicht verletzen. Aber seitdem ich im Reservat arbeite, spüre ich Moms Wurzeln immer tiefer in mir. Es ist wie ein Erwachen. Hier bei diesen Menschen und bei Michael bin ich endlich angekommen.«


  Das hatte er befürchtet und leise seufzte Thomas auf. »Amy, ich will mich auf gar keinen Fall in dein Leben einmischen. Dazu habe ich auch überhaupt kein Recht. Du bist erwachsen genug. Aber du hast noch nicht viel von der Welt gesehen. Du bist noch so jung und er ist schon 36 Jahre alt. Damit hat er so viel mehr Lebenserfahrung, als du sie besitzt«, sagte er unsicher und tätschelte dabei etwas verlegen ihre Hand.


  »Ich möchte nur nicht, dass er dich ausnutzt und du danach unglücklich wirst, mein Schatz.«


  Amy war zutiefst erstaunt, dass ihr sonst so wortkarger Vater plötzlich ein so persönliches Thema zur Sprache brachte und er sich so große Sorgen um sie machte. Damit hatte sie nicht gerechnet und zärtlich erwiderte sie seinen Händedruck.


  »Dad, alles, was ich will, ist Michael. All das, was Mom sich immer für mich gewünscht hat, habe ich hier im Reservat und vor allen in ihm gefunden. Wir gehören zusammen, für immer. So wie du und Mom damals.«


  Sie sprach diese Worte mit so einer einfachen Bestimmtheit aus, dass Thomas in diesem Moment klar wurde, dass es die Wahrheit war. Sie war kein Kind mehr und würde doch immer sein kleines, über alles geliebtes Mädchen bleiben. Aber sie war jetzt auch eine erwachsene Frau. Und in ihren smaragdgrünen Augen sah er ihre tiefe Liebe zu diesem Mann aufleuchten. Zutiefst bewegt streichelte er ihr über die Wange. Wenn Tadita es so vorhergesehen hatte, dann akzeptierte auch er die Wahl seiner Tochter. Tränen schimmerten in seinen Augen und vermischten sich mit der Freude, dass Amy hier anscheinend ihren Lebensweg und ihr Glück gefunden hatte. Nur das zählte in seinem Leben.


  


  ****


  


  Es hupte dreimal laut vor dem Haus. Amy stand in der Küche und versuchte mit Hilfe des heißen, starken Kaffees, der durch ihre Kehle strömte, ihre Augen aufzukriegen. Sieben Nachtschichten lagen hinter ihr und eine bleierne Müdigkeit steckte noch immer in ihrem Körper. Doch jetzt hatte sie drei Wochen Urlaub. Sie hatte sich so sehr darauf gefreut, endlich einmal etwas mehr Zeit mit Michael zu verbringen.


  Einfach einmal nur so in den Tag hinein zu leben und nur das absolute Nichtstun zu genießen.


  Stattdessen hatte er ihr diesen monströsen Trainingsplan ausgearbeitet. Was bedeutete, jeden Morgen um sieben Uhr aufzustehen. Taylor sollte sie dann abholen und zu einem Camp auf ihrer Ranch fahren, wo schon alles für ihre Übungen vorbereitet war. Natürlich gewachsene Bäume und gefällte Baumstämme waren zu einem Parcours zusammengesetzt. Außerdem waren die Zielscheiben für die Pfeil-und-Bogen-Übungen dort aufgestellt. Sie gähnte leicht, strich sich die Haare aus der Stirn und blickte stirnrunzelnd an sich herunter. Da sie noch nie so ein Extremtraining absolviert hatte, war sie sich auch nicht sicher gewesen, ob sie die richtige Kleidung gewählt hatte. Lange hatte sie darüber grübelnd vor ihrem Kleiderschrank gestanden. Schließlich hatte sie sich für lindgrüne Leggings, ein Sweatshirt in der gleichen Farbe und Turnschuhe entschieden. Falls es wärmer werden sollte, hatte sie einen gleichfarbigen Body untergezogen. Es hupte noch einmal. Verschlafen begab sie sich zur Tür und öffnete sie langsam.


  »Guten Morgen, Schwesterherz, bist du soweit?«


  Taylor stand kraftstrotzend und voller Elan vor ihr und blinzelte ihr erwartungsvoll zu.


  »Nein, und ich glaube, du hast dich in der Tür geirrt. Geh wieder weg«, grummelte Amy missmutig, drehte ihm den Rücken zu und schlurfte immer noch halbverschlafen wieder in Richtung Küche zu ihrem Kaffee.


  Taylor kicherte leise in sich hinein, schloss die Tür mit einem lauten Krachen und katapultierte sich durch seine Dimension hindurch und erreichte noch vor ihr den Küchentisch. Er saß schon, als sie reinkam. Auch das schien Amy kaum noch zu irritieren. Sie wusste langsam, in was für eine Art Familie sie sich verliebt hatte. Aber ohne eine zweite Tasse Kaffee fehlte ihr sowieso jegliche Kraft zu denken oder sich zu wundern. Sie setzte sich neben ihn an den Tisch.


  »Hör zu, Taylor, gib mir bitte zehn Minuten und sprich mich in der Zeit nicht an, okay? Meinst du, dass du das schaffst, mir zuliebe?«


  Er fletschte gutmütig seine Zähne, lehnte sich dann auf dem Stuhl zurück und grinste sie abwartend ab.


  


  ****


  


  Eine Stunde später erreichten sie den Trainingsplatz.


  In derselben Minute verwandelte sich Taylor von einem großen, schlaksigen und lustigen Jungen in einen verantwortungsbewussten und seriösen Lehrmeister. Ernst blickte er sie an.


  »Amy, du weißt, dass das hier jetzt kein Spaß mehr ist. Es wird keine Freizeitfitness-Übung, um ein paar Kilos zu verlieren oder um nur Spaß zu haben. Michael denkt, er habe hiermit das kleinere Risiko für dich gewählt. Aber ich bin mir da noch nicht so sicher.«


  Er schüttelte leicht den Kopf. »Auch wenn ich es schaffe, dich in die Ninja–Technik perfekt einzuweihen. Du bist und bleibst verwundbar und sterblich. Ein unbedachter Schritt, eine nicht gut berechnete Bewegung von dir und sie können dich verletzen, im schlimmsten Fall sogar töten. Brenne das für immer in deine Gedanken ein und vergiss es nie, hörst du?«


  Amy nickte ihm genau so ernst zu. Sie war sich sehr wohl bewusst, dass dieses hier bittere Realität war. Eine Realität, die sie sich in ihren kühnsten Träumen so nicht vorgestellt hatte. Ihre Teenager-Träume waren so normal gewesen wie die von wohl allen jungen Mädchen. Man lernt jemanden kennen, geht aus, ins Kino, isst Popcorn. Kommt sich langsam näher und geht schließlich gemeinsam zum Abschlussball. Dann beginnt man das Studium, heiratet und gründet eine Familie. Ganz normale Jungmädchenträume von einem ganz normalen Leben. Für einen kurzen Augenblick schweiften ihre Gedanken ab und ihr Blick glitt zu den gewaltigen Bergformationen in der Ferne, die in der schon jetzt flirrenden Morgenhitze wie eine Fata Morgana wirkten.


  Genauso wie mein Leben im Moment ist, dachte Amy. So viele geheimnisvolle Dinge und zum Teil beängstigende Ereignisse aus einer Welt, von der sie bis vor Kurzem nicht einmal wusste, dass es sie gab. Nichts war mehr wie vorher. Aber tief in ihrem Inneren und mit der absoluten Sicherheit ihres Herzens spürte sie ihre reine und bedingungslose Liebe zu Michael.


  Nichts und niemand auf der Welt würde sie je trennen können. Was auch immer passieren würde.


  Taylor hatte sie in diesen Minuten alleine gelassen. Ein wenig abseits hatte er ihr Gedankenspiel verfolgt. Er sah an ihrem Gesichtsausdruck, wie es in ihr arbeitete. Wie sie sich langsam von ihrer alten, normalen und zivilisierten Welt verabschiedete, in der es keine mystischen Dimensionen und Ausgeburten des Bösen gab. Aber ein Zurück in diese geborgene Normalität würde es für sie nie mehr geben. Nicht, seitdem sie zu Michael gehörte. Taylor bemerkte, wie sie innerlich Abschied nahm, um sich für ihre neue Aufgabe zu wappnen.


  »Alles in Ordnung bei dir?«


  Ihre smaragdgrünen Augen blickten ihn klar und direkt an. Alle Verträumtheit ihrer soeben durchlebten Teenagerträume war daraus verschwunden. Sie hatte ein Leben mit Michael gewählt. Wie geheimnisvoll und gefährlich es auch werden würde. »Ja, ich bin bereit. Lass uns anfangen.«


  Taylor führte sie auf eine kleine Lichtung und zog dann seine Schuhe und sein T–Shirt aus. »Amy, zieh auch deine Sportschuhe aus. Denn nur barfuß erfasst du das völlige Einssein mit der Natur und fühlst den Boden unter dir. Um die Technik zu verinnerlichen, musst du zuerst die Geschichte dahinter verstehen. Die Ninja sind die Wesen der lautlosen Bewegungen. Shinobi ist eine Kampfart, die dir das absolut geräuschlose Vorwärtsbewegen, das ungesehene Kommen und das lautlose Heranschleichen an den Feind sowie auch das Bewegen und das Reagieren aus einer einzigen Sekunde heraus beibringt. Du wirst lernen, deinen Körper vollkommen zu beherrschen und zu kontrollieren. Du wirst eins mit ihm und deinem Umfeld, in dem du dich bewegst. Jetzt kommen wir zu deiner ersten Übung.«


  Mit einer weitausholenden Handbewegung wies er auf die Umgebung.


  »Was hörst du hier an diesem Ort, erzähle mir deine gesamten Wahrnehmungen.«


  Amy legte ihren Kopf leicht schräg und lauschte.


  »Ich höre Blätterrascheln, weil es leicht windig ist. Vogelgezwitscher, eure Pferde auf der Koppel wiehern leise. Ein leichtes Knacken wie von einem dünnen Ast, als du deine Füße bewegt hast, Taylor.«


  Sie lauschte weiterhin mit größter Konzentration, drehte sich dann ganz leicht in die andere Richtung zum Wald um.


  »Von da höre ich irgendeinen Laut, ich glaube, es ist ein Tierlaut. Sowas wie ein leises Jaulen aus den Büschen da drüben.« Sie zeigte in die ungefähre Richtung, aus der sie das Geräusch vernahm. »Es vermischt sich mit den Windgeräuschen, ich kann den Laut nur ganz verschwommen wahrnehmen.«


  Taylor betrachtete sie beeindruckt.


  »Jetzt weiß ich, warum die Dogianer dich auserwählt haben. Du hast eine unglaubliche Fähigkeit. Du besitzt fast den Instinkt eines Tieres, Amy, weißt du das? Dein Gehör ist absolut rein und klar. Normalerweise kann kein gewöhnlicher Mensch all diese Naturtöne wahrnehmen. Sie sind viel zu überreizt in ihren Sinnen von dem konstanten Lärm ihrer Umwelt. Auch die alten Spurensucher der Indianer mussten oft jahrelang ihr Gehör trainieren, um es so weit zu optimieren. Das Tiergeräusch, das Jaulen, welches du gehört hast, das kommt von Ben. Er ist etwa zehn Kilometer weit weg. Genau hinter dem Busch, auf den du gerade gezeigt hast. Wir wollten deinen Gehörsinn testen. Denn der Schrei eines Pumas ist dem Schrei eines Menschen sehr ähnlich. Du bist wirklich bemerkenswert. Aber um die Shinobi–Technik zu erlernen, musst du komplett eins werden mit der Natur. Ich werde dir beibringen, dich geräuschlos, ungesehen und schnell wie ein Pfeil zu bewegen. Aber du musst mit deinem Gehör die Gegend quasi ersehen und erspüren können. Nur so nimmst du in der Finsternis wahr, mit wie vielen Gegnern du es zu tun hast. Nur das kann dich bei deinen kommenden Aufgaben beschützen. Soweit alles verstanden?«


  Nach kurzem Nachdenken pflichtete Amy ihm bei und nickte zustimmend. Taylor ergriff ihren Unterarm und zog sie mit sich. »Okay, dann lass uns anfangen.«


  Die beiden Brüder Ben und Frank kamen geschmeidig ans dem Wald gelaufen, sprangen durch ihre Dimension hindurch und nahmen wieder ihre Menschengestalt an. Gemeinsam begannen sie anschließend mit Amys Training.


  »Ashi fumikae, denke an deinen Beinwechsel, Amy.«


  Taylor kam auf sie zu und stellte ihr Bein in einen besseren Winkel. »Halte dich niedriger. Verlagere deine Balance und dein gesamtes Körpergewicht auf dein vorderes Bein. Dann zieh langsam dein hinteres Bein nach. Deine Knöchel müssen sich dabei fast berühren. Gut so. Nun musst du dein Gewicht langsam auf deinen Fuß übertragen. Ja, so ist es richtig. Wenn du jetzt ein Geräusch hörst, dann bist du in der Lage, deinen Fuß sofort wieder lautlos zurückzuziehen.


  Gut so. Jetzt Ushiro chakuchi, zur Seite abweichen.«


  Ein Stöhnen entwich ihre Lunge und Taylor erbarmte sich. Mitleidig kam er auf sie zu und strich ihr die Haare aus ihrem verschwitzten Gesicht.


  »Amy, du machst das wirklich toll. Aber vergiss dabei nicht zu atmen. Entspanne dich.« Er schüttelte leicht ihre Arme.


  »Wenn du so krampfhaft deinen Atem anhältst, dann führt das nur zu einer großen Muskelanspannung. Damit beeinträchtigst du dein Gleichgewicht viel zu sehr. Versuche dich zu entspannen. Sei ganz du selbst. Wir kriegen das schon hin, wir werden es alle zusammen schaffen.«


  Beruhigend sprach er auf sie ein. Aber sie blieb angespannt und wollte alles in einem einzigen Tag beherrschen. Was natürlich unmöglich war. Aber sie hatte Angst zu versagen, Michael und der Familie keine richtige Hilfe sein zu können beim Kampf gegen das Böse. Taylor erfasste den Zwiespalt, in dem sie sich befand. »Du schaffst es«, sagte er und nahm sie in die Arme. »Ich weiß, dass ich eine Schwester bekommen habe, die sehr stark ist. Stark in ihrem Unterbewusstsein und stark in ihrem Körper. Du kannst es«, flüsterte er ihr beschwörend ins Ohr.


  »Danke, Taylor, du bist ein guter Bruder«, wisperte sie leise an seiner Schulter. Dann straffte sie sich und blickte mit neuem Mut zu ihm hoch. »Gut, dann lass uns die Übung noch einmal machen. Erst wenn ich zum ersten Mal geräuschlos über die Blätter, die Strohmatten und den gesamten Parcours gegangen bin, dann hören wir auf.«


  Sie streckte ihren Körper und ihr Kampfgeist war wieder erwacht.


  


  ****


  


  Michael stand bewegungslos zwischen den Bäumen. Nach seiner Schicht im Krankenhaus, den Operationen und der anschließenden Visite, fühlte er sich ausgelaugt und müde. Aber dann sah er sie. Amy, schlammverschmiert, ihr hochgestecktes Haar hatte sich halb aus dem Zopf gelöst und war durchzogen mit Blättern und Grashalmen. Fast so lautlos wie ein Puma vollzog sie den Heipo, den Weg des Salamanders. Sie lag flach auf dem Boden und bewegte sich nur auf den Handflächen und ihren Fußspitzen und legte die Parcours-Distanz fast völlig geräuschlos zurück. Seinen Körper durchströmte bei ihrem Anblick eine tiefe Wärme und er konnte seinen Blick nicht von ihr abwenden.


  »In Ordnung, Amy«, rief Taylor und zog sie hoch.


  »Das war es für heute. Prima Leistung.«


  Sie freute sich über sein Lob. Aber plötzlich blieb sie wie angewurzelt stehen, drehte sich um und blickte ihn an. Sie hatte seine Anwesenheit schon innerlich wahrgenommen, noch bevor sie ihn erblickte. Danach flog sie fast in seine Arme.


  »Michael, ich habe dich vermisst.«


  Er umarmte sie und zog sie ganz fest an seinen Körper. Mit zarten Küsse liebkoste er ihren Mund, ihren Hals und ihre nackte Schulter. Er schmeckte das Salz ihrer verschwitzen Haut auf seiner Zunge und vergrub das Gesicht in der kleinen Kuhle. Mit seiner kehligen Stimme flüsterte er ihr leise ins Ohr: »Weißt du eigentlich, wie wunderschön sexy und elfenhaft dein Körper sich bewegt, selbst im Schlamm?«


  Sie schnurrte leise wie eine zufriedene Katze.


  »Und weißt du, dass du der männlichste und schönste Puma in Menschengestalt bist, den die Welt je erschaffen hat? Kein Mann ist so wunderschön, von außen wie von innen.«


  Erregt schmiegte sie sich an ihn, nahm seinen männlichen Duft wahr und war wie berauscht von den Gefühlen, die er in ihr auslöste. Michael konnte es immer noch nicht fassen, wie sie ihn mit so einer bedingungslosen Inbrunst lieben konnte. Ihn, ein Wesen aus einer anderen Welt.


  So fremd und so andersartig. Seine Geschichte unausweichlich verflochten mit Gewalt und dem Bösen aus den Tiefen der Vier Welten der Gezeiten. Und doch umwarb sie ihn mit einer Liebe, die sie wie ein Schleier umgab. Sie war eine Lilie, mit der reinsten und schönsten Seele, die es je auf dieser Erde gegeben hatte. Das wurde ihm in diesem Moment vollkommen bewusst. Er küsste sie hart, fordernd und in dem Bewusstsein seiner ebenso tiefen Liebe zu ihr. Die nichts und niemand je mehr auslöschten konnte. Mit einem Mal stand wie aus dem Erdboden gewachsen Taylor vor ihnen.


  »Wenn ihr euch beide vielleicht mal für einen Moment voneinander loseisen würdet, dann könnten wir jetzt mit dem Bogentraining beginnen.« Er lächelte schelmisch.


  »Ich weiß ja, Brüderchen, dass sie einfach umwerfend ist, aber wir haben nicht mehr viel Zeit. Kommt mit, zuerst gönnen wir uns allen eine Stärkung. Ben war in der Zwischenzeit zu Hause. Mahu hat uns einen Picknickkorb vorbereitet. Lasst uns dort drüben in den Schatten gehen.«


  Sie machten es sich unter dem Kronendach der großen, meterhohen Pinienbäume bequem. Michael lehnte sich gegen den Baumstamm und umschlang mit dem rechten Arm Amys Hüften.


  »Ich würde jetzt fast alles tun für ein Schinkensandwich und ein Glas Eistee.«


  Träge seufzte er auf. »Seit dem Frühstück heute Morgen habe ich nichts mehr gegessen.«


  Amy lachte, streichelte sein müdes Gesicht und reichte ihm ein Sandwich. »Dann stärke dich, mein tapferer Krieger. Damit du wieder zu Kräften kommst.«


  Ben kicherte und verschluckte sich fast an seinem Hühnchensalat.


  »Sie macht sich gar nicht mal so schlecht als treusorgende Ehefrau, oder Bruderherz? So ein Mädchen fehlt mir auch noch. Dann würde ich mich den ganzen Tag von vorne und hinten bedienen lassen.« Er hob abwehrend und lachend die Hände vor sein Gesicht, als Amy ihre Papierserviette zerknüllte, um sie nach ihm zu werfen. »Chauvinistischer Macho!« Sie grinste ihn liebevoll an. »Das scheint in der Familie zu liegen.«


  »Gib Ruhe, Frau«, murmelte Michael schläfrig.


  »Komm, gib mir ein paar Minuten, um ein wenig Schlaf zu bekommen, dann bin ich wieder fit.« Er umfasste ihre Hüften mit dem linken Arm und zog sie zu sich herunter. Ihr Gesicht lag auf seiner Brust. Sie hörte, wie sich sein Herzschlag sofort verlangsamte, um sich dem ihren anzupassen.


  »Gut«, erwiderte Taylor, lehnte sich gegen den Baum, zog seinen Hut tiefer ins Gesicht und verschränkte die Arme vor seiner Brust.


  »Eine Siesta kann jetzt niemandem schaden. Ich gebe euch zwanzig Minuten.«


  Amy wurde wach, weil irgendetwas ihr Gesicht berührte. Etwas, das fast so leicht wie eine Feder zart über ihre Wangen, die geschlossenen Augen bis hinunter zu ihrem Hals strich. So zart, dass man es kaum als eine Bewegung wahrnahm. Blinzelnd öffnete sie ihre Augen und sah die unterdrückte Erregung in seinem Blick. Seine Fingerspitzen streichelten wieder sanft über ihr Gesicht.


  Dann beugte er sich zu ihr herunter. Diesmal war sein Kuss hart und rau. Seine Zunge suchte die ihre, dann entzog er sich ihr wieder und biss spielerisch in ihre Unterlippe. Sein Mund streifte ihre Ohrmuschel. Sie spürte seinen heißen und animalischen Atem, als er ihren Hals mit warmen und federleichten Küssen verwöhnte. Seine eisblauen Augen sahen sie an, als er erneut ihren Mund suchte. Seine Zunge umkreiste sie, öffnete ihre Lippen, um wieder in ihren Mund einzudringen. Amy stöhnte auf und ihr ganzer Körper erbebte unter seinen Berührungen. Auch Michaels Atem ging jetzt stoßweise. Mit sanfter Gewalt zog er sie zu sich, sodass sie jetzt halb auf ihm lag. Zärtlich öffnete Amy die oberen Knöpfe seines Hemdes und streichelte mit ihren Fingern über seine Brust.


  »Okay«, schrie es in diesem Moment ohrenbetäubend aus der Richtung des Parcours. »Die Siesta ist zu Ende, Leute. Alle Mann wieder antreten, zum Training.«


  Sie stöhnte enttäuscht auf und Michael streichelte ihr zärtlich übers Haar.


  »Darling, mein Bruder hat uns soeben höchstwahrscheinlich gerettet. Sonst hätte ich etwas sehr Unüberlegtes getan und dich damit in Verlegenheit gebracht.«


  »Verdammt noch mal, ich wünschte, du hättest es getan«, flüsterte sie wenig damenhaft. Er sah sie an und ein feines Lächeln umspielte seine Mundwinkel.


  »Irgendwann wird auch unsere Zeit kommen, Amy, und dann wirst du alle deine eben gewünschten Emotionen brauchen, um mich zu befriedigen. Denn wenn es mir erlaubt ist, dich zu lieben, dann werde ich dich mindestens eine Woche lang in meinem Zimmer einschließen. Und dich und deinen Körper nicht mehr loslassen, das schwöre ich dir«, murmelte er in ihr Ohr. Amy lächelte bei seinen Worten verträumt.


  »Das hört sich verdammt gut an. Ich bin dabei, sag mir nur Bescheid, wann es soweit ist.«


  Taylor stand vor dem Schießtand, klatschte auffordernd in seine Hände und begann abermals, nach ihnen zu rufen. Amy lachte laut auf. »Du weißt schon, dass dein Bruder ein kleiner Tyrann ist, oder? Den ganzen Morgen schon hat er mich gequält.«


  Michael verschloss ihr noch einmal den Mund mit seinen Lippen. Dann zog er einen Grashalm aus ihrem langen, zerzausten Haar und half ihr aufzustehen.


  »Komm hoch, Pauwan. Es ist alles nur zu unserem Guten.«


  Er zog sie hoch, umschlang ihre Taille und ging mit ihr zum Schießtand.


  »Endlich!« Taylor schaute sie vorwurfsvoll an.


  »Ich habe die Schießscheiben im Abstand von 5, 10 und 30 Metern platziert. Jetzt bist du dran, Bruderherz.«


  Er reichte Michael Pfeil und Bogen. An der Pfeilspitze sah Amy die dunkle Malachitsteinspitze glänzen und ein leichtes Schaudern überkam sie. Insgeheim wusste sie, dass sie eines Tages damit töten würde. Auch wenn es das Böse war, auf das sie irgendwann schießen musste, es würde unweigerlich den Tod bringen. Für ihren Feind oder für sie selbst. Aber sie wusste auch, dass es jetzt kein Zurück mehr für sie gab. Und so straffte sie die Schultern und sah Michael erwartungsvoll an.


  »Dann zeig mir mal, was du drauf hast. Ich hoffe nur, dass du ein guter Lehrmeister bist. Weil ich wahrscheinlich die totale Niete sein werde. Ich habe noch niemals in meinen Leben weder eine Pistole, noch Pfeil und Bogen in meiner Hand gehabt.«


  Michaels Körper wies nun eine totale Konzentration auf. Gerade, aufrecht und voller energiegeladener Spannung richtete er seinen nackten Oberkörper auf. Dann übernahm er den Bogen aus Taylors Hand und wandte sich zu ihr um.


  »Amy, wir werden als Erstes üben, wie du den Bogen halten musst. Du musst ein Gefühl dafür bekommen, in welchem Winkel du ihn ansetzt, um die Pfeilspitze mit dem Stein abzuschießen. Du musst lernen, vollkommen eins zu werden mit dem Bogen.


  Deine körperlichen Schwingungen sind zeitgleich auch die Schwingungen des Bogens. Du musst deine innerliche Balance vorher genau berechnen, um sie auf ihn zu übertragen.«


  Sie begannen mit den Übungen. Er zeigte ihr, wie sie den Bogen spannen musste. Nicht zu fest, aber auch nicht zu lasch, so dass der Pfeil seinen Weg verlor und auf halber Strecke zu Boden fiel. Sie übten ohne den Pfeil immer wieder nur das Spannen des Bogens. Ihre Schulter, an der der Bogen Halt fand, war schon lange ein einziger blauer Fleck, trotz des Schulterpolsters, welches sie schützen sollte.


  Nach zwei unendlich langen Stunden bekam sie ein einigermaßen gutes und innerliches Gefühl für den Spannungsverlauf. Michael küsste sie zärtlich auf die Stirn.


  »Tapfere kleine Squaw. Jetzt werden wir es versuchen und einen Pfeil auf die Zielscheiben schießen. Komm, ich zeige dir, wie man den Pfeil in den Bogen spannt. Du musst lernen, die Entfernung zu deinem Ziel abzuschätzen. Trainiere deine Augen, Amy. Nimm die Einflüsse wie das Licht, den Abstand und die Neigung deines gesamten Umfeldes wahr. Wenn du die Größe deines Zieles in deinen Gedanken richtig ermitteln kannst, dann hast du einen ersten, wichtigen Ansatzpunkt, wie weit der Abstand zwischen euch ist. Du kannst dein Ziel nur treffen, wenn es dir mental gelingt, auch nur die kleinste Unstimmigkeit im Bewegungsablauf zu erspüren.«


  Amy nickte ihm zu, auch wenn sie die dumpfe Ahnung beschlich, überhaupt nichts verstanden zu haben. Sie fühlte sich wie ein Vollidiot.


  »Gut, dann drehe dich jetzt langsam in Richtung Zielscheibe. Lege deinen Kopf nun ganz leicht in den Nacken. Halte deinen Oberkörper dabei gerade und aufrecht. Lass die Schulter unten. Dein Bogenarm muss immer eine Linie bilden. Von deinem Handgelenk, deinem Unterarm bis zu deiner Schulter. Ja, du machst es ganz gut.« Michael nickte ihr zufrieden zu.


  »Nun beginnst du ganz langsam und mit Gefühl, den Bogen zu spannen. Fixiere dein Ziel. Gut, nun führe unter gleichmäßiger Spannung deine Zughand eng zu deinem Gesicht. Nein«, rief er ihr zu, »nicht den Kopf bewegen.«


  Er kam auf sie zu, stellte sich hinter Amy und umfasste von hinten ihren Arm.


  »Schau, du musst mit deinem Ellenbogen und der Bogenhand eine einzige Kraftlinie bilden. Ganz wichtig ist, dass deine Zughand immer fest unter deinem Kinn platziert ist.«


  Michael begann ihre Hand sanft in die richtige Position an ihr Kinn zu bringen. Dabei berühre seine Hand ihre äußerst empfindliche kleine Wölbung am Hals. Sie zuckte kurz zusammen und begann dann zu lachen. Irritiert schaute er sie an.


  »Was ist daran so komisch, Amy«, fragte er erstaunt.


  »Wenn du mich da berührst«, gluckste sie, »dann kribbelt es wahnsinnig. Das ist meine empfindliche Stelle. Mein Vater hat es mal rausgefunden. Wenn er mich dort mit seinen Schnurrbarthaaren berührte, dann hat es jedes Mal so gekitzelt, dass ich vor Lachen und Kribbeln fast ohnmächtig wurde.«


  Belustigt schüttelte Michael den Kopf. »Also gut, dann weiter. Ich werde versuchen dich nicht mehr an deinem schönen Schwanenhals zu berühren.«


  Aber es war unvermeidbar. Um ihren Arm in die richtige Position ans Kinn zu bringen, musste er unweigerlich ihren Hals berühren. Wieder lachte sie glockenhell auf, schüttelte sich dabei leicht und ließ den Bogen fallen.


  »Amy!« Er versuchte seiner belustigten Stimme einen ernsten Ton zu verleihen.


  »Könntest du dich bitte konzentrieren.«


  »Aye Aye, Sir.«


  Sie bemühte sich, wieder ernst zu werden, und hob den Bogen auf. Abermals stellte er sich hinter sie und versuchte ihre Hand zu leiten. Wieder quietschte sie auf, legte ihren Kopf schief, um so die Bewegung seiner Hand an ihrem Hals aufzuhalten.


  »Na gut, kleine Hexe«, flüsterte er ihr ins Ohr.


  »Für heute gebe ich mich geschlagen. Wir hören auf und machen morgen weiter. Es war ein langer Tag für dich.«


  Er umschlang ihren Körper von hinten und begann sie zu liebkosen. Federleichte Küsse streiften ihren Arm. Dann glitt sein Mund zu ihrem Halsansatz, berührte erotisch ihr Ohrläppchen, bis sie sich sinnlich windend in seinen Armen umdrehte und ihm ihren Mund bot. Fest presste er ihren Körper an seinen. »Mein Gott, was machst du nur mit mir«, flüsterte er ihr atemlos ins Ohr. »Du hast mich vollkommen in deiner Hand. Komplett verzaubert, du machst mich wahnsinnig.« Mit einer Hand löste er ihren Zopf und vergrub sein Gesicht in ihrem dichten Haar. Amy durchfuhr ein sanftes Ziehen der Sehnsucht, das allmählich ihren ganzen Körper durchströmte. Sie zog seinen Kopf wieder zu sich herunter, um seine Lippen erneut zu spüren, diesmal zart und sanft.


  »Michael, Amy!«


  Ein lauter, vorwurfsvoller Ruf ertönte vom oberen Waldrand und Taylor kam zusammen mit Frank und Ben langsam auf sie zu.


  »Was macht ihr hier eigentlich? Ist es euch wirklich nicht möglich, wenigsten einmal für ein paar Stunden eure Hände voneinander zu lassen?«


  Missmutig schnalzte er mit der Zunge. »Also gut, Leute, dann machen wir für heute Schluss. Morgen gebe ich euch noch ein einziges Mal eine Chance. Wenn ihr es dann wieder nicht hinkriegt, dann übernehme ich das Bogenschießen mit Amy. Mal sehen, wie sie auf meine Samthände reagiert.«


  Er lächelte verschmitzt und bückte sich dann, um Pfeile und Bogen einzusammeln.


  »Du weißt, dass ich dich dann leider umbringen muss, auch wenn du mein Bruder bist«, erwiderte Michael daraufhin mit einem Augenzwinkern.


  Danach küsste er Amy noch einmal und gab ihr einen liebevollen Klaps auf ihr Hinterteil.


  »Komm mit. Für heute haben wir Feierabend.«



  


  Freundschaft mit einer Eidechse


  


  [image: ]


  


  Der Wecker klingelte. Sie streckte ihren Arm aus und starrte entgeistert das Zifferblatt an. Fünf Uhr morgens … Amy ließ sich zurück in das Kissen fallen und stöhnte leise auf. Gestern Abend war sie um elf Uhr ins Bett gekrochen. Sie musste nach dem anstrengenden Training wie eine Tote geschlafen haben. Ohne einmal wach zu werden. Und jetzt war es schon wieder heller Morgen. Verschlafen kuschelte sie sich noch einmal in die warme, flauschige Decke und zog sie sich über den Kopf. Nur noch ein paar Minuten …


  Aber pünktlich um sieben Uhr stand sie wieder im Camp. Bei strahlendem Sonnenschein erwartete Taylor sie bereits.


  »Hallo Schwesterherz, wie geht es dir? Hast du einen ordentlichen Muskelkater heute Morgen?«


  »Jawohl«, grollte Amy, »und du bist schuld. Ich glaube, sowas wie dich nennt man einen modernen Sklaventreiber.«


  Taylor lachte gutmütig. In diesem Moment nahm sie einen leichten Schatten hinter der ersten Kiefer auf der Lichtung wahr. Mit der Hand über den Augen suchte sie die Umgebung ab, konnte aber nichts mehr sehen oder erkennen. Taylor hatte sie die ganze Zeit über beobachtet.


  »Was hast du bemerkt, Amy?«


  »Ich dachte, dass ich einen Schatten dort drüben, hinter den Bäumen wahrgenommen hätte. Aber jetzt ich kann nichts mehr sehen«, sagte sie stirnrunzelnd. »Deine Auffassungsgabe und dein Gespür sind wirklich immer wieder beeindruckend. Komm mit. Ich möchte dich mit jemandem bekannt machen.«


  Er nahm sie an die Hand und führte sie zu der Waldlichtung. Zwischen den Bäumen trat eine junge Indianerin auf sie zu. Groß und von der grazilen Anmut einer edlen Katze stand sie vor ihnen und blickte Amy offen an. Ihre schulterlangen dunklen Haare fielen ihr lockig ins Gesicht. Sie schien sich viel im Freien aufzuhalten, wovon ihre fast bronzefarbene Haut zeugte. Ihre grauen und aufmerksam blickenden Augen in dem leicht burschikosen Gesicht betrachteten sie unbewegt. Amy schätzte sie auf vielleicht zwanzig Jahre. Fragend sah sie Taylor an.


  Dieser strich dem jungen Mädchen fast zärtlich über die Wange und umarmte sie dann.


  »Amy, ich möchte dir meine Freundin und zukünftige Frau vorstellen. Das ist Suletu und sie ist, wie auch unsere Familie, eine Auserwählte aus der Welt der Gezeiten. Ich habe sie vor etwa eineinhalb Jahren kennengelernt. Kannst du dich noch erinnern, als du damals im Hope–Center angefangen hast und Michael war die ersten drei Wochen nicht da?«


  Sie nickte bestätigend.


  »Er war in diesen Tagen nach New Mexico gekommen, um mich zu retten. Er hat mich wieder zusammengeflickt und mich dann zurückgebracht. Die Dogianer hatten Atcitty in New Mexico aufgespürt und mich als Vorhut dorthin geschickt. Bis sie mich erkannten und mich dann sehr schwer verletzt hatten. Sie haben mich damals ziemlich übel zugerichtet. Wir sind zwar unsterblich, aber auch unsere Wunden brauchen etwas Zeit, um zu heilen. Bevor Michael mich holen kam, kümmerten sich Suletu und ihr Clan um meine Verletzungen. Seitdem sind wir zusammen. Wenn das hier irgendwann einmal beendet sein wird, dann werden wir heiraten.« Liebevoll lächelte er das Mädchen an und drehte sich dann, etwas verlegen von seinem ungewohnten Gefühlsausbruch, wieder zu Amy um.


  »Sie bleibt in den nächsten Tagen bei uns, um dich im Klettern auszubilden. Darin ist sie einsame Spitze. Warum, das wird sie dir sicherlich selber erzählen. Ich lass euch jetzt alleine, damit ihr euch ein bisschen beschnuppern könnt.« Mit diesen Worten tippte er sich an seinen Cowboyhut und entfernte sich langsam. Suletu streckte ihr die Hand zur Begrüßung hin. Amy ergriff die feingliedrigen Finger, die jedoch einen sehr kraftvollen Griff hatten.


  »Entschuldigung, ich vergesse immer, wie viel Kraft in meinem Körper steckt.« Sie lachte verlegen auf.


  »Wenn du Lust hast, dann lass uns ein wenig spazieren gehen.«


  Ganz selbstverständlich hakte sie sich bei Amy unter.


  »Wir müssen uns kennenlernen, alles voneinander wissen, um eine vollkommene und ehrliche Vertrauensbasis schaffen zu können. Nur, wenn du mir zu einhundert Prozent vertrauen kannst, wirst du deinem Körper gestatten, sich bedingungslos auf meine Kommandos einzulassen. Wenn du das zulässt, dann kann ich dich lehren, wie eine Eidechse von Baum zu Baum zu springen. Deinen Körper gegen die Anziehungskraft der Erde zu überwinden. Denn nur, wenn du mir deine Seele anvertraust, kannst du dich auch vollkommen fallenlassen.« Gemächlich gingen sie im Schatten der Bäume spazieren. Suletu kramte in ihren Taschen, bis sie schließlich eine verbeulte Zigarettenpackung zutage förderte, setzte sich dann in das weiche Büffelgras und klopfte mit der Hand einladend neben sich. »Komm, Amy, lass uns ein bisschen ausruhen. Dein Tag heute wird noch hart genug werden. Stört es dich übrigens, wenn ich rauche?«


  »Nein, nicht hier im Freien.«


  »Gut, es ist das einzige Laster, das ich nicht lassen kann. Taylor hasst es übrigens bis aufs Blut, darum vermeide ich es auch immer in seiner Gegenwart.«


  Sie legte ihren Zeigefinger an die Lippen und zog dann genüsslich den Zigarettenrauch ein.


  »Ich gehöre zum Stamm der Miwok–Indianer«, begann sie ihre Geschichte. »Das ist ein sehr großer Stamm in Kalifornien. Meine Familie und ich wurden vor vielen hundert Jahren von den Dogianern, dem Rat der Gezeiten, auserwählt. Wir sind erst seit ein paar Jahren auf der Erde, in der vierten Welt angekommen. Wir waren genauso sterblich und normal, wie auch Taylor es mit seiner Familie war, bevor die Sache mit Atcitty und seiner Brut von Söhnen begann. Zum ersten Mal seit Langem war ich so glücklich. Damals lebten wir in New Mexico und ich war ein ganz normaler Teenager mit seinem Alltagstrott und seinen romantischen Träumen. Ich hatte noch keinen Freund, aber eine Menge Verehrer, die hinter mir her waren, und ich war gerade dabei, sie zu sortieren und die ersten Verabredungen auszumachen.«


  Verschmitzt und ein wenig verlegen kicherte sie. »Es waren so sorglose und wunderschöne Tage und Monate. Bis mein Vater plötzlich zu den Dogianern gerufen wurde. Dort hat er die Geschichte mit Atcitty erfahren. Alle Hüter der Seelen waren dort versammelt. Insgesamt sind wir 270 Geisterkrieger, die vom weisen Rat der Gezeiten durch die drei Welten geboren wurden und dem Orden der Lilie angehören. Und wir werden immer mehr. Milton steht im regen Kontakt mit anderen Clans. In jedem Land gibt es Seelenhüter, nicht nur unter uns Indianern. Es wird nicht mehr lange dauern und wir werden eine weltweite Föderation aus Geisterkriegern, Medialen und Hybriden sein, die gegen die Schatten der Unterwelt kämpfen.«


  Suletu sah gedankenverloren den Wolken am Horizont nach. Amy verharrte in Schweigen. Das war eine Neuigkeit, die sie überraschte.


  »Weißt du, jetzt bin ich stolz darauf, ein Teil dieser Föderation zu sein. Leider war das nicht immer so.« Tief inhalierte sie den Rauch und Amy unterdrückte ein Husten. trotzdem hörte sie gespannt zu.


  »Ich wollte so sein wie jeder normale Indianer oder Mensch. Ein Leben im Einklang mit der Natur und mit den Tieren führen. Alles im Leben ist in Bewegung. Vom kleinsten Stein bis zu den mächtigsten Bäumen und den kleinsten Blüten. Alles treibt in einem ständigen Wandel voran. Ich achte unsere Totemtiere, aber ich wollte mich nicht mehr in sie verwandeln müssen. Bis zu jenem Treffen. Im ersten Moment war ich bitterlich enttäuscht.«


  Sie zog eine neue Zigarette aus der Packung und zündete sie mit einem entschuldigenden Blick auf Amy an. Diese zuckte nur mit den Schultern und hörte ihr weiterhin fasziniert zu. Bisher kannte sie die Geschichte nur aus Michaels Sichtweise und er hatte sich immer nur so knapp wie möglich zu diesem Thema geäußert, um sie ja nicht zu sehr aufzuregen. Aber sie wollte verstehen. Denn nur, was man verstand, das konnte man auch begreifen und einordnen. Und um Michael zu lieben, musste sie sein bisheriges Leben erfassen können. Nur so konnte sie ihm und allen anderen die Hilfe geben, welche die Dogianer so bedingungslos von ihr erwarteten. Suletu blies den Rauch aus und erzählte dann langsam weiter.


  »Ich wollte nicht mehr zurück in die Tierwelt. Ich war bockig und zornig, wollte küssen, flirten und die Jungen kennenlernen. Aber mich sicherlich nicht zurückverwandeln in eine Echse.«


  Durch den Rauch hindurch blickte sie Amy an.


  »Meine Familie stammt von dem Krafttier der Agleska, der Eidechse, ab. Mein Name Suletu bedeutet übersetzt: Fliegen. Weil ich so schnell wie eine Fliege bin. Mit der Kraft der Eidechse sind wir in der Lage, in Windeseile alle Bäume zu erklettern. Unsere meterlange Zunge können wir außerdem in Bruchteilen von Sekunden ausfahren, um somit unsere Feinde zu umschließen und einzufangen. Aber wie gesagt, ich wollte mit meiner normalen Zunge küssen und zurückgeküsst werden – von einem schnuckeligen Jungen. Nicht irgendwelche bösen Untoten verschlingen. Nachdem es auch meiner Mutter nicht gelungen war, den heißen Zorn aus meinem Körper zu vertreiben, holten sie schließlich Hilfe. Eines Tages stand Großvater Wallace Black Elk vor unserer Tür und er erzählte mir den Ursprung des Lebens und unserer Legende. Seine Geschichte begann so: Nach der Schöpfung der Menschen lebten sie in Harmonie mit dem Baum des Lebens. Alle Indianer besaßen die große Gabe, mit den Tieren zu kommunizieren oder sich in sie zu verwandeln. Sie waren eine Einheit. Auch die erfüllte und glückliche Liebe eines Menschen und eines Tieres miteinander war eine göttliche Fügung. Die Kinder aus diesen Verbindungen galten als engelsgleiche Geschöpfe, die mit Sternenstaub übersät waren. Die Menschen lebten glücklich und zufrieden, bis sie irgendwann ihrem eigenen Zweifel erlagen. Sie sahen die Erde an und beschlossen, nun all das zu erschaffen, woran der Schöpfer ihres Wissens nach nicht gedacht hatte. Durch diesen Stolz und den ungemeinen Frevel verloren sie ihre seidene Hülle, einen elektrischen Schutzmantel, der alle Indianer bis dahin umgeben hatte. Sie begannen den Schöpfer und seine heilige Mutter zu verleugnen. Deshalb sprach der Schöpfer: Die Berge sollen entstehen. Und alsbald wurde die Erde auf das heftigste erschüttert. Lava, Wasser, Schnee und Eis ergossen sich über die Erde. Die Tiere flohen, fielen, versanken im Schlamm und wurden vom flüssigen Gestein erfasst, so dass sie versteinert wurden. Dennoch konnten sich viele Tiere retten und entkommen. Und einige der Vierbeiner sagten: Lasst uns beten und zusammenbleiben für die Zweibeiner. Danach baten sie den Schöpfer um Verzeihung für den Menschen. Sie opferten ihre eigenen Felle und ihr Fleisch, weil die Menschen die Bekleidung, die seidene Hülle ihrer Geburt verloren hatten. So begann der Mensch sich zu kleiden. Aber er hatte das Recht verwirkt, mit den Tieren zu reden und ihre Gestalt anzunehmen. Nur die Medizinmänner und wir, die Hüter der Lilien-Seelen, sind heute wieder in der Lage, uns in die Tiere hineinzuversetzen. Durch unsere übersinnlichen Kräfte überwinden wir die zwischen Menschen und Tieren bestehende Schranke und erreichen für eine gewisse Zeit als ihr Hüter und ihr Gefährte den früheren Zustand zurück. Nur wir sind fähig, ihre Sprache zu verstehen. Wir können ihre Kräfte und ihre Energien verkörpern und ihre Seelen erfühlen und verstehen. Großvater Wallace Black Elk sah mich nach seiner Geschichte durchdringend an und sagte: „Vergiss das niemals, meine Tochter. Wir leben nur durch die Tiere und sie haben gelernt, mit uns zu leben. Mit all unseren Fehlern und Schwächen lieben sie uns und akzeptieren uns so, wie wir sind. Suletu, lern auch du, die Tiere zu achten und zu lieben. Denn wir Menschen verdanken ihnen unser Leben. Sie sind Teil unseres Mysteriums.“ Er küsste mich zum Zeichen seiner Achtung auf die Stirn, stand dann langsam auf und machte sich auf seinen langen Heimweg.«


  Amy schüttelte leicht benommen ihren Kopf und dachte über diese faszinierende Geschichte nach.


  Unterdessen sammelte Suletu die Zigarettenstummel ein und lachte sie an.


  »Ich hoffe, dass ich dich jetzt nicht erschreckt habe, Amy. Nicht dass du denkst, dass ich einen elende Quasselstrippe bin. Aber ohne dir meine Geschichte zu erzählen, die Geschichte aller Hüter der Lilien, auch Michaels Geschichte, ohne das kannst du den Sinn unseres Daseins hier auf der Erde niemals verstehen. Wir alle sind die Hüter und die Wächter der guten Seelen. Die der Menschen und aller Tiere auf dieser Erde.«


  Amy sah sie fasziniert an und begann langsam die magische Macht dieses Mysteriums zu erfassen. Sie empfand ein uneingeschränktes Verständnis und pure Liebe für diese Wesen, die so einmalig waren. Einzigartig, wie Michael. Suletu lächelte ihr verstehend und verschwörerisch zu.


  »Noch eine Zigarette und dann beginnen wir mit deinem Training, okay? Bald werden wir das Böse besiegen, und ich kann mich wieder ganz auf Taylor und unsere Hochzeit konzentrieren.«


  Versonnen begann sie zu lächeln, doch dann wurde ihre Miene wieder ernst.


  »Taylor hat mir schon viel von dir erzählt, Amy. Auch, dass du vom weisen Rat der Gezeiten auserwählt wurdest und dass Michael sich verbotenerweise dagegen wehrt. Ich kann ihn nur zu gut verstehen, sehr gut sogar. Ich hatte einen Bruder, oder vielmehr ich habe ihn immer noch. Aber er ist im Moment nicht mehr bei uns.« Leise seufzte sie auf.


  »Sein Name ist Lanu. Er war schon in der mystischen Welt der allerbeste Freund von Michael. Alles haben sie zusammen unternommen und sie waren unzertrennlich. Als der Rat der Gezeiten befand, dass es jetzt an der Zeit war, Michael mit seiner Familie auf die Erde zu entlassen, da brach für die beiden Jungen eine Welt zusammen. Denn Lanu war eigentlich noch nicht soweit. Unsere Familie sollte noch mindestens ein Jahr lang in der dritten Zeit verbleiben. Schließlich hat Milton, Michaels Dad, ein gutes Wort bei dem Rat eingelegt, und so durften wir doch zur gleichen Zeit mit zur Erde reisen. Die ersten zwei Jahre waren Lanu und Michael auch hier wieder unzertrennlich. Beide waren Ärzte und haben zusammen in einer Klinik in Arizona gearbeitet. Dort hat mein Bruder dann auch Cassandra kennengelernt. Sie war Krankenschwester im ersten Lehrjahr und er hat sich sofort in sie verliebt. Seitdem hat er seine freie Zeit fast nur noch mit diesem Mädchen verbracht. Michael hat das akzeptiert und sich still zurückgezogen. Er kannte dich da ja noch nicht. Aber er hatte damals schon ziemlich genaue Vorstellungen. Er sagte immer, dass ihm seine Traumfrau schon in seinen Visionen begegnet ist. Irgendwann, wenn die Zeit es will, dann würde er ihr auch im wirklichen Leben begegnen, so lauteten seine Worte.«


  Suletu fokussierte einen weiten Punkt in der Ferne und rieb sich über ihre Arme, als ob sie leicht fröstelte. Dann sprach sie mit leiser Stimme weiter.


  »Mein Bruder war in dieser Hinsicht sehr viel kindlicher. Er wollte seinen Spaß im Hier und im Jetzt haben. Er war fest davon überzeugt, dass Cassandra ihn auch so abgöttisch liebte wie er sie. Eines Tages hat er ihr das Geheimnis unserer Abstammung preisgegeben. Wir wissen bis heute nicht warum. Es ist uns allen strengstens untersagt, einem normalen Sterblichen von den vier Welten zu erzählen. Vielleicht hat er es ihr gesagt, um sie in seinem jugendlichen Übermut noch ein bisschen mehr zu beeindrucken.«


  Sie zuckte leicht mit den Schultern. Dann ergriff sie Amys Hand und begann wie geistesabwesend mit ihren Fingern zu spielen und seufzte leicht auf.


  »Wenn das seine Absicht war, dann hatte er sein Ziel erreicht. Mein Bruder hat sie beeindruckt, und wie. Er hat sie daraufhin beschworen, niemals etwas davon ihren Freunden zu erzählen. Aber das dumme Mädchen hatte nichts Eiligeres zu tun, denn sie liebte ihn nicht aus tiefstem Herzen. Mein Bruder war für sie nur ein netter, kleiner Zeitvertreib. Doch mit seiner Geschichte war er in ihrer Achtung gestiegen. Sie sah sich selber wahrscheinlich schon als die Frau von Superman. Wie in den Comics oder so ähnlich. Cassandra hat natürlich sofort ihren gesamten Freundinnen davon berichtet, um sich wichtig zu machen.«


  Amy streichelte beschwichtigend ihre Hand.


  Sie ließ ihr Zeit, um sich ein wenig zu beruhigen. Wie aus einem fernen Traum begann Suletu nach einiger Zeit weiter zu sprechen.


  »Eines Tages fing Cassandra an, Lanu zu bedrängen. Er sollte sie in die mystische Trance versetzen, um sie so zu einer Unsterblichen zu machen. Lanu sagte ihr, dass das nicht nötig sei. Dass er hier, auf der Erde, auch nur wie ein ganz normaler Mensch ist. Aber ihr kam es gar nicht so sehr auf die Unsterblichkeit an. Sie war versessen darauf, unsere Kräfte zu erlangen und wollte die Macht, um die Dimensionen zu durchschreiten. Cassandra wollte nichts anderes als vor ihren Freundinnen angeben. Ihre Gedanken und ihre Seele waren absolut unausgereift und berechnend. Sie bedrängte Lanu so lange, bis er sich schließlich von ihr überreden ließ, denn er dachte wirklich, dass sie ihn aus reinem Herzen lieben würde. Sonst hätte er das wohl niemals gemacht. Er wusste sehr genau, dass nur ein wahrer Mensch, rein und klar in Körper und Seele und vollkommen eins in seiner Liebe, in der Lage war, diese lange Trance zu überstehen. Aber ganz so sicher und überzeugt von ihr war er dann wohl doch nicht. Denn um das offizielle Ritual zu vollziehen, dafür braucht man immer und ohne Ausnahme die Zustimmung der Dogianer. Nur sie wissen um die geheime Zusammensetzung des mystischen Elixiers. Dann übergeben sie den Kelch an den Menschen, der den Auserwählten bei der Zeremonie begleitet. Mein Bruder fragte den Rat allerdings nicht um Erlaubnis, wohl aufgrund seiner Zweifel. Stattdessen erinnerte er sich an die Rituale unserer Großväter, als diese noch sterblich waren. Die alten Schamanen zerschnitten Peyote–Köpfe. Das ist eine ganz besondere, stachellose Kakteenart. Ihre Zusammensetzung enthält über vierzig verschiedene Giftstoffe, sogenannte Alkaloide. Ein Wirkstoff davon, das Meskalin, hat eine starke und bewusstseinsverändernde Wirkung, wenn man es in der richtigen Dosierung anwendet. Dann macht der Mensch eine mentale Reise und durchlebt farbenprächtige Visionen. So kann er unter guten Voraussetzungen auch in die vier Gezeitenwelten eintauchen. Was Lanu allerdings nicht wusste, ist die Tatsache, dass nur die Dogianer bestimmen, wer die Reise zu den Gezeiten antreten darf. Nur ihre Auserwählten erhalten diese Gabe. Der Rat hatte zu diesem Zeitpunkt schon mitbekommen, dass Cassandra absolut nicht rein im Herzen und schon gar nicht in ihrer Seele war. Zu alledem hatte sie sich noch eines viel größeren Frevels schuldig gemacht. Sie hatte unser streng gehütetes Geheimnis an andere Sterbliche ausgeplaudert. Das war letztlich ihr Todesurteil. Lanu gab ihr damals ungefähr vier der Peyote–Köpfe zu essen. Am Anfang ging wohl auch alles gut. Aber er war mit den uralten und mächtigen Beschwörungsformeln nicht vertraut. Diese begleiten die Zeremonie. Nur durch diese beschwörenden Worte gleitest du hinüber in die Trance und begibst dich so auf deine eigene, dir vorbestimmte Reise. Lanu wusste nichts von alledem. Also fiel Cassandra in eine Art bewusstlose Trance. Diese findet nicht auf der mentalen Ebene statt. Sie betrifft nur deine Körperfunktionen wie bei anderen starken Drogen auch. Der Körper versucht das Gift zu bekämpfen. Oder er ist zu schwach und stirbt. Als mein Bruder begriff, dass ihm die Situation entglitt, war es schon viel zu spät. Panisch telefonierte er daraufhin mit Michael. Doch als dieser eintraf, war sie schon nicht mehr ansprechbar. Ihr Herz schlug nur noch unregelmäßig. Michael ließ sie in die Klinik bringen. Der Professor und die Ärzte dort versuchten alles Menschenmögliche. Aber ihr Herz hörte mit einem Mal auf zu schlagen. Sie war gestorben, tot. Ihre Seele war irgendwo in den Unterwelten der Gezeiten gefangen, ohne Hoffnung auf Wiederkehr. Hängengeblieben zwischen der ersten und der dritten Welt.«


  Suletu wischte sich mit dem Ärmel über die Augen. Es nahm sie sehr mit, diese Situation noch einmal zu durchleben. Aber sie wollte Amy auch noch den restlichen Teil der Geschichte erzählen. Es war unendlich wichtig, dass sie Michaels Standpunkt zu diesem so heiklen Thema verstand. So sprach sie mit leiser Stimme weiter.


  »Dieses Gift wird zu hundert Prozent vom Körper abgebaut, weil es natürlichen Ursprungs ist. Cassandra wurde von den Ärzten obduziert. Diese stellten einen Herzstillstand fest, ausgelöst durch Herzrhythmusstörungen. Eine normale Todesursache also, wenn auch ungewöhnlich bei so einem jungen Mädchen. Michael hielt zu Lanu und verriet niemandem, was mein Bruder mit der Trance und dem Peyote–Kaktus angerichtet hatte. Aber vergeben konnte er seinem besten Freund nicht. Nie wieder. Lanu selber war über seine sinnlose Tat und seine blinde Liebe für dieses nur auf Geltung bedachte Mädchen selber zutiefst erschüttert. Er konnte das Erlebte vor sich selber nicht entschuldigen und schämte sich zutiefst dafür. Schließlich bat er die Dogianer, ihn wieder in die erste Welt zurückzuholen. Er wollte Buße tun und seine Seele sollte von der Schuld befreit werden, irgendwann nach einer langen Zeit, wenn er noch einmal alle vier Gezeiten durchlaufen haben würde. Wenn seine Seele wieder von reinem und klarem Wesen ist, dann werden wir ihn hier auf der Erde vielleicht einmal wiedersehen.«


  Suletu sah Amy beschwörend in die Augen.


  »Das war vor drei Jahren. Seitdem haben wir ihn nicht mehr wiedergesehen und auch keinen Kontakt mehr mit ihm gehabt. Darum, meine Schwester, darum will Michael auf gar keinen Fall, dass du diese Traumreise machst. Er hat eine tiefverwurzelte und wahnsinnige Angst, dich auch zu verlieren. Er weiß, dass du komplett anders bist als Cassandra. Dass du nicht das egoistische und geltungssüchtige Wesen bist, das es nur aus Berechnung tun will. Anders als sie bist du auch von den Dogianern ausgewählt worden. Du stehst unter ihrem persönlichen Schutz. Aber auch bei den Auserwählten kann niemand den Ausgang voraussehen. Auch der Rat der Gezeiten kann es nicht. Weiß nicht, ob du deine Trance überleben wirst.«


  Gebannt hatte Amy ihr zugehört.


  Mit einem Mal verstand sie Michaels Zweifel so viel besser. Konnte sich noch mehr in ihn hineinversetzen. Umgekehrt würde auch sie nicht wollen, dass Michael so etwas Gefährliches tat. Seine Liebe erschien ihr jetzt in einem noch viel helleren Licht. Sie liebte ihn, absolut und grenzenlos. Langsam stand sie auf und klopfte sich das Gras von der Hose. Immer noch verspürte sie eine gehörige Portion Angst, wenn sie an ihre zukünftigen Aufgaben dachte. Aber mit der Gewissheit, dass Michael und sie in ihrer gemeinsamen Liebe eingebettet waren, konnte ihnen nichts passieren. Davon war Amy felsenfest überzeugt. Sie half Suletu auf und umarmte sie dann.


  »Danke für dein Vertrauen. Dass du mir die Geschichte mit deinem Bruder erzählt hast. Es tut mir sehr leid für euch. Aber ich bin mir sicher, dass alles für irgendetwas gut ist.


  Meine Mutter hat immer gesagt: Nichts passiert einfach nur so, ohne Grund. „Naninaá goò‘hazho‘ògo a‘daa ahoninidzingo ninina. Nur der geht harmonisch ins Navajo–Universum, der weiß, wer er ist.”«


  Etwas verlegen lachte sie auf.


  »Meine Mutter war vom Stamm der Hopi. Aber wie du siehst, liebte sie auch die alten Sprichwörter der Navajos. Ich liebe sie übrigens auch. Findest du nicht auch, dass an jedem alten Sprichwort immer etwas Wahres dran ist?«


  Suletu nickte ihr würdevoll zu.


  Dann küsste sie Amy, um ihr indianische Ehre zu erweisen und Achtung vor ihr auszudrücken, auf die Stirn und umarmte sie ganz fest. Sie hatte einen Bruder verloren. Aber hier und im Jetzt hatte sie eine Schwester gewonnen. In diesem Moment setzte, wie ein Zeichen des Himmels, der Regen ein. Riesige Regentropfen fielen auf die Gesichter der beiden Mädchen. Sie sahen sich an und brachen dann in lautes Gelächter aus.


  »Siehst du«, prustete Suletu, »meine Geschichte war so spannend, dass sogar der Himmel dabei weinen muss.«


  Amy schüttelte sich auch vor Lachen. Sie war von Suletu begeistert. Von ihrem offenen, geradlinigen Wesen. An ihr war nicht im Geringsten etwas Falsches oder Berechenbares. Sie war so rein und so voller Liebe, wie auch Michael es war.


  »In Ordnung«, sagte Amy dann.


  »Wenn du nicht wasserscheu bist, dann sollten wir jetzt langsam anfangen zu trainieren. Sonst wird es heute nichts mehr und wir haben nicht mehr viel Zeit. Das höre ich jedenfalls dreimal täglich von Taylor, deinem Angebeteten. Also zeige mir, was du drauf hast, Agleska.«


  Sie kicherte und Suletu kam mit einer bedrohenden Gebärde auf sie zu. Amy hielt sich vor lauter Prusten den Bauch.


  »Hey, hast du keine Angst vor mir? Ich bin Agleska, die schnellste und gefährlichste Eidechse auf der ganzen Welt. Ich kann dich verschlingen.«


  Jetzt konnte Amy sich kaum noch halten.


  »Okay, ich ergebe mich. Oh große Eidechse, zeige mir deine Macht und deine Tricks, auf dass ich so groß und stark werde wie du.« Jetzt war es Suletu, die sich fast auf den Boden schmiss vor lauter Lachen. Anschließend fasste sie nach ihrer Hand.


  »Spaß beiseite, Schwester. Ab jetzt werde ich dich trainieren und ich werde dir alles in der Welt beibringen, was ich weiß und was ich kann.« In diesem Moment spürten sie beide, dass hier eine tiefe und innige Freundschaft fürs Leben geboren worden war, durch nichts zu zerstören.


  Trotz ihrer neugewonnenen Freundschaft kannte Suletu keinerlei Erbarmen mit Amy. Sie zeigte ihr die beste Technik, um schnellstmöglich einen Baum zu erklimmen und führte ihr vor, wie sie im Unterschied zu den Normalsterblichen diesen Akt vollzog. Da Suletu sich über ihre Dimensionen hinaus bewegen konnte, geschah dies in Sekundenschnelle. Einmal im höchsten Wipfel durchwand sie die mystische Dimension und stand im selben Moment in der nächstgelegenen Baumkrone. Dann wieder überwand sie die metaphysische Barriere und verwandelte sich in ihr Totemtier.


  Blitzschnell lief sie als Eidechse den Baumstamm empor. Plötzlich und in Millisekunden schnellte ihre meterlange Zunge hervor, schlängelte sich um einen zwei Meter entfernten Ast, rollte sich auf und katapultierte sie so zum nächsten Baum. All das geschah in völliger Stille. Nicht ein einziger Laut war von ihrem Körper zu hören. Dann durchbrach sie wieder die Dimension und hing im nächsten Moment als Mensch im angrenzenden Baum.


  Ihre Beine umklammerten den Ast und ihr Körper hing in einer formvollendeten Affenschaukel herunter. Sie schwang sich hin und her, bis der Schwung reichte, um sich auf den Boden zu katapultieren. Dort fiel sie mit einem sanften, lautlosen Salto auf ihre Füße und hielt Amy dann ganz fest in ihrem Griff gefangen. Es tat ihr nicht weh. Aber sie hatte sich unendlich erschrocken.


  »Siehst du«, sagte Suletu.


  »Das ist der Überraschungsangriff. Niemand rechnet damit. Auch Atcitty kennt unsere Technik nicht. Sie sind nur stinkende Wölfe, die nicht in der Lage sind, auf die Bäume zu springen. Sie können nur laufen. Aber sie verfügen über ungeheure Kräfte und die sind nicht zu unterschätzen. Sie können rennen, sehr schnell rennen. Wir aber haben den großen Vorteil des Vorausahnens. Unsere Visionen werden uns helfen, sie zu besiegen. Amy, du musst immer dein Umfeld als ein Gesamtes erahnen. Lerne die Sprache der Tiere kennen. Wenn die Vögel zum Beispiel in Scharen auffliegen, dann deuten sie dir damit an, dass ein Mensch oder ein Gegenstand, irgendetwas, sie ganz plötzlich gestört hat. Von dort droht dir dann die kommende Gefahr. Achte immer und überall auf dein Umfeld, wo du auch bist. Denn die Tiere sind deine Freunde, sie werden dich warnen. Vergiss sie niemals und achte auf das, was auch immer sie tun. Sie schenken dir ihr Vertrauen. Schenke du ihnen auch das deine. Komm mit, ich möchte dir etwas zeigen, was ich für dich vorbereitet habe.«


  Sie ging zu einem kleinen Busch und brachte eine Art Tau zum Vorschein, hielt es in die Höhe und sah Amy dann an. Es war ein etwa sechs Meter langes Seil mit einer riesigen Glaskugel an einem Ende.


  »Das«, sagte Suletu, »wird deine persönliche Waffe gegen das Böse sein. Ich habe sie selber konzipiert für dich. Ich werde dir eine Wurftechnik beibringen, mit der du das Seil millimetergenau zu dem nächsten Ast oder Baum befördern kannst. Die Kristallkugel am Ende dient zur Befestigung des Seiles. Wie du es wieder lösen kannst, um dich zum nächsten Baum fortzubewegen, das zeige ich dir später. Schau dir die Kugel an, Amy, weißt du, was für ein Stein das ist?«


  Amy schaute fasziniert den weißen und runden Stein an. Er war fast durchsichtig.


  Hauchzarte Adern durchzogen sein Innerstes. Es sah so aus, als ob sie gefrorenes Eis in der Hand hielt. Geheimnisvoll glitzerte der durchsichtige Kristall in ihrer Hand, aber sie erkannte ihn nicht.


  »Nein, ich gebe mich geschlagen. Was für einen Stein hast du hier verwendet, verrate es mir.«


  »Hach«, flüsterte Suletu geheimnisvoll, »du hast also nicht erraten, was es ist.«


  Sie klatschte vor lauter Aufregung in ihre Hände.


  »Das ist ein Bergkristall. Einer der sagenumwobensten Edelsteine der ganzen Welt. Früher dachte man, dass es sich bei diesem Stein um versteinertes Eis handelte. Aber die Indianer wussten es von Anfang an besser. Der Bergkristall ist der Sitz der Götter. Er verleiht seinem Träger Weisheit, Mut und Treue in der Liebe. Sie legen diesen besonderen Stein ihren Neugeborenen mit in die Wiege. Zum Schutz vor allem Bösen und zur vollkommenen Erleuchtung. Das ist dein ganz persönlicher Schutzstein, Amy. Er wird dafür sorgen, dass dir niemals etwas Böses passiert.«


  Ihr fehlten die Worte.


  Stumm vor Dankbarkeit umarmte Amy die Freundin, da erschien Ben auf der Bildfläche.


  »Kommt mit, ihr beiden, es ist Schluss für heute. Mom schickt mich, um euch zum Abendessen zu holen. Michael kann heute Abend nicht mehr zu uns kommen. Sie haben ihn vor einer Stunde zu einer Notoperation gerufen. Er meldet sich sicher später noch bei dir, Amy.«


  


  ****


  


  An den folgenden vier Tagen wurde das Training mit Amy noch verschärft. Alle drei Brüder, Taylor, Ben und Frank, wechselten sich mit den verschiedenen Übungen ab. Immer wieder, ohne Pause, wurde das Anlegen des Bogens und das Abschießen der Pfeile geprobt. Im Stehen, im Liegen und auch in den luftigen Höhen der unzähligen Baumkronen. Taylor machte Amy mit noch mehr Schritten und den Feinheiten der Shinobi-Technik vertraut. Täglich musste sie die ihr verordneten Atemübungen wieder und wieder wiederholen damit ihre Muskeln sich nicht zu sehr anspannten. So lernte sie jeden Tag ein bisschen mehr, ihren Körper zu kontrollieren.


  Lernte, sich lautlos anzuschleichen. Durchs Gebüsch zu laufen, ohne das ein Ast knackte oder die Blätter raschelten.


  Aus dem Lauf heraus den Bogen zu spannen, den Pfeil zu platzieren, sein Ziel anzuvisieren und zu treffen. Mit Suletu schwang sie sich von Ast zu Ast und von einer Baumkrone zur nächsten. Suletu hatte ihr auch beigebracht, wie sie das Seil mit der Edelsteinkugel um einen Ast werfen musste. Es schlang sich umeinander und die Kugel hielt das Seil fest umspannt. Damit gelang es Amy, große Distanzen in den Bäumen in Sekundenschnelle zu überbrücken. Eine ganz andere Sache war es allerdings, das Seil wieder loszubekommen. Tagelang kämpfte Amy mit diesem schier aussichtslosen Unternehmen. Bei Suletu sah es immer so anmutig und graziös aus. Aus dem Handgelenk begann sie den rechten Arm zu schütteln. Drehte ihn dreimal nach links und einmal kurz nach unten. Danach löste sich die Bergkristallkugel aus seiner Windung, gab den Knoten und gleichzeitig auch das Seil wieder frei. Wie schaffte sie das nur? Amy begann an dem Vorhaben beinahe zu verzweifeln. Nach ihrem zwanzigsten misslungenen Versuch, das Seil aus seiner Verankerung zu lösen, ließ sie sich auf den Boden fallen und Tränen der Enttäuschung schimmerten in ihren grünen Augen. Suletu beobachtete sie und reagierte sofort. Sie schwang sich von der Baumkrone und ließ sich neben Amy ins Gras fallen.


  »Hey, du darfst nicht so an deinen Fähigkeiten zweifeln. Auch ich habe das erst in Hunderten von Jahren in den drei Welten der Gezeiten gelernt. Mir ist diese Gabe auch nicht in die Wiege gelegt worden, und du übst erst seit zehn Tagen«, sagte sie aufmunternd.


  »Weißt du eigentlich, woher diese Technik ihren eigentlichen Ursprung hat?«


  Amy verneinte, indem sie immer noch wütend mit sich selber den Kopf schüttelte und sich frustriert auf die Lippen biss.


  Suletu streichelte ihr beruhigend über den Rücken.


  »Schon seit Urzeiten beherrschen die Saomayas, die heiligen Medizinmänner der Navajo-Stämme, diese Technik. Nur sie alleine haben die mystische Gabe, die Ursache aller Krankheiten nur durch das Zittern ihrer Hände zu erspüren. Wird der Schamane zu einem Kranken gerufen, dann bestäubt er den Patienten mit einem magischen, gelben Blütenstaub. Er beginnt bei den Handflächen, dann folgen die Fußsohlen, die Brust, der Kopf und als Letztes der Mund. Dann nimmt er genau einen Meter vom Kranken entfernt, an seiner rechten Seite Platz. Danach bestäubt er sich selber auch, die Innenseiten seiner Arme von Ellenbogen abwärts bis zu den Fingerspitzen, und beginnt mit der Zeremonie. Er betet zu dem schwarzen Gila-Monster – das ist eine heilige Eidechse. Er beschwört und bittet sie, ihm die Krankheit aufzuzeigen. Leise spricht er die alten Rituale und Gebete. Als Dank bietet er dem Gila-Monster immer wieder eine Jett-Perle an. Für jedes Gebet und jeden Finger eine andere Farbe der Perle. Nachdem er das mystische Lied gesungen hat, beginnt sein Arm dann ruckartig und heftig zu erzittern. Sein Zittern wird immer heftiger und führt ihn so ganz langsam zu dem erkrankten Körperteil. Darum werden diese heiligen Männer auch Handzitterer oder Wahrsager genannt.«


  Suletu lächelte sie gewinnend an.


  »Siehst du, Amy. Wir haben uns damit eine jahrtausendealte Tradition zu eigen gemacht. Und du erwartest, dass du es in einer Woche erlernen kannst! Also komm hoch und schwing dein liebliches Hinterteil wieder in die Bäume. Wir versuchen es noch mal, so lange, bis es klappt.«


  Am nächsten Tag war Taylor wieder ihr Lehrmeister.


  »Schwesterherz, komm, setz dich zu mir. Ich werde dir heute die Besonderheiten der Anatomie und die Unterschiede zwischen einem Puma und einem Wolf erklären. Das sind grundlegende Merkmale, die du dir unbedingt merken musst. Denn ein einziger Fehler, der dir passiert, kann dich dein Leben kosten. Wirst du mir gut zuhören, Amy, versprichst du mir das?« Ernsthaft betrachtete er sie und Amy nickte, bereit zu lernen und zuzuhören.


  »Das Gehör des Wolfes ist bis zu sechszehn Mal besser als das eines Menschen. Ein Mensch kann nur Frequenzen bis zu 20 kHz wahrnehmen. Das Gehör eines Wolfes erreicht dagegen bis zu 80 kHz. Er kann dich also mühelos bis zu einer Entfernung von 15 Kilometern im Wald oder in den Bäumen hören. Er hat auch einen sehr ausgeprägten Geruchssinn. Aber das wichtigste für dich ist dies: Hüte dich immer vor seinem Gebiss. Es besteht aus 42 Zähnen. Damit kann er einen Druck von umgerechnet 15 Kilogramm ausüben und so deinen Körper und deine Knochen mühelos durchtrennen. Also versuche immer und unter allen Umständen, seinem Maul fernzubleiben. Jetzt das allerwichtigste deiner Lektion. Das ist lebenswichtig für deinen späteren Kampf, Amy. An den Vorderpfoten hat der Wolf fünf Zehen. Da er aber nur vier von ihnen gebraucht, ist die fünfte Kralle komplett verkümmert. Du weißt, dass du die mystischen Pfeile des Azurit-Malachit-Steines zwischen die erste und zweite Kralle des linken Vorderfußes dieser Kreaturen schießen musst. Das heißt im Klartext, dass du die verkümmerte Kralle nicht mitzählen darfst. Somit musst du mit deinem Pfeil zwischen die zweite und dritte Kralle zielen. Verwechsele das niemals, denn sonst hast du keine Chance mehr. Dann bist du verloren und die Welt des Guten auch.«


  Amy überkam ein leichter Schüttelfrost angesichts ihrer Aufgabe, für die sie auserkoren worden war. Wenn sie nun versagen würde, dann riss sie nicht nur sich selber, sondern auch viele andere Menschen und gute Seelen mit in den Abgrund. Ihr wurde bei diesem Gedanken fast schlecht. Taylor bemerkte ihre düsteren Gedanken und nahm sie fest in den Arm.


  »Schwesterherz, sei nicht so pessimistisch. Wir werden alle zusammenhalten und es so schaffen. Du bist nicht ausgewählt worden, um zu versagen. Der weise Rat weiß, was du kannst. Außerdem habe ich dir eben von den Wölfen, den Sunkmanitutanka erzählt. Sie haben uns gegenüber einen immensen und riesigen Nachteil. Denn sie sind zwar schnell im Laufen, aber sie beherrschen den Sprung nicht. Wir ja. Wir sind die legalen Nachfahren des Pumas. Wir haben unsere fünf Zehen an den Vorderpfoten und wir gebrauchen sie auch noch. Dadurch sind wir in der Lage, bis zu vier Meter hoch und zehn Meter weit zu springen. Werden wir verfolgt, so können wir uns mit einem einzigen, riesigen Sprung auf einen der Bäume retten. Sie beherrschen diese Kunst nicht. Wenn deine Augen erst einmal geübt sind im Fährtenlesen, dann kannst du das Gebiet eines Pumas sehr leicht erkennen. Er markiert sein Revier durch Kratzspuren an den Bäumen. Was du dir auch noch unbedingt einprägen musst, Amy, das ist der akustische Unterschied unserer Tierlaute. Wenn wir verwandelt sind, dann sprechen wir die Sprache der Tiere. Als Puma sind wir in der Lage, einen Schrei auszustoßen, der mit dem menschlichen Schrei eines Babys fast identisch ist. So können wir uns untereinander verständigen und auch du kannst uns daran erkennen. Auch wenn du uns im Kampf nicht sehen kannst. Der Wolf, der Sunkmanitutanka hingegen, kann nur jämmerlich heulen. Diese winselnde, böse Gestalt werden wir besiegen. Das Gute in der Welt siegt am Ende immer, nur daran musst du glauben.« Taylor war bemüht, das Thema ernst, aber doch etwas spaßig zu erzählen. Amy ahnte, dass sie auf keinen Fall den Eindruck gewinnen sollte, in einen gigantischen und vielleicht aussichtslosen Kampf verwickelt zu werden. Taylors nächste Worte bestätigten das noch.


  »Weißt du, Mahu pflegt immer zu sagen: Wer nicht glaubt, der leidet nicht. Und wer nicht leidet, der lebt nicht. Nur wer alle Qualen durchlebt hat, das finstere Tal der Schatten bekämpft hat, der sieht die Zukunft. Nur dann bist du ein Sehender in dieser Welt. Und überwindest den Strom der Gezeiten.«


  


  ****


  


  Am nächsten Tag brannte die Sonne schon am frühen Vormittag heiß vom strahlendblauen Himmel. Kein Windzug wehte. Die Luft stand still. In der Ferne flirrten die Bergformationen wie eine fantastische Fata Morgana im seichten Wasserlauf. Amy wischte sich die verschwitzten, langen Haare aus dem Gesicht. Ihr Pferdeschwanz hatte sich bei einem Salto zwischen zwei Bäumen halb gelöst. Sie stand in einer Astgabel in acht Metern Höhe und versuchte das Seil zu lösen. Zitterte mit ihrer Hand, schwang sie dreimal im Bogen und einmal nach unten. Und dann plötzlich geschah das Wunder: Die Edelsteinkugel begann sich zu lösen, der Knoten entwirrte sich langsam und gab endlich das Seil frei. Wie gebannt, zog sie es zu sich hinüber und stieß im selben Moment einen heiseren Schrei der Befreiung aus.


  »Ja, ja. Juhu. Ich habe es geschafft, ich habe das Tau endlich besiegt. Jetzt kann ich es um einen Ast schlingen und auch wieder lösen. Bei allen Göttern der Welt, ich danke euch.«


  Fast hatte sie vergessen, dass sie sich noch immer in einer wackeligen Astgabel befand. Sie winkte der unten im Gras stehende Suletu zu und ihr ganzer Körper vibrierte dabei vor Freude. Beinahe verlor sie das Gleichgewicht und schwankte. Schnell ließ sie sich daraufhin in einer Rolle auf den Zweig herunter, nahm Anschwung und setzte mit einem Salto gekonnt auf dem Waldboden auf.


  Genau neben Suletu und Taylor.


  Von diesem Zeitpunkt an hatte sie den Trick raus. Binnen kurzer Zeit wusste sie sich blitzschnell mit dem Seil von Baum zu Baum zu schwingen. Und auch in kürzester Zeit lernte sie, das Tau wieder zu entfernen und neu zu positionieren. Mit Taylor trainierte sie dann wiederholt das genaue Treffen der Pfeile. Immer und immer wieder übten sie es miteinander, bis sie die millimetergenaue Entfernung zum Abschuss absolut und vollkommen beherrschte. Nur zur Mittagszeit gönnten sie sich alle eine zweistündige Verschnaufpause. Ben brachte wie immer das selbstgemachte Essen von Mahu mit. Liebevoll eingepackt in einem Weidenkorb.


  Aber Amy hatte seit zwei Tagen kaum noch Appetit, denn sie machte sich große Sorgen um Michael. Seit vorgestern nahm er nicht mehr an ihrem Training teil. An diesem Tag hatte Milton die Nachricht von den Dogianern erhalten. Alle Clanvorstände mit ihren ältesten Söhnen waren von dem Rat der Gezeiten zu einer sofortigen und wichtigen Konferenz einberufen worden. Milton war zu ihnen auf den Übungsplatz gekommen, um seinen Sohn abzuholen, und seine Miene war äußerst angespannt. Michael hatte ihn sofort und ohne Worte verstanden. Er drehte sich zu ihr um und zog sie in seine Arme. Amy lehnte sich an ihn und blickte ihn angstvoll an. Sie registrierte die tiefe Besorgnis, die sich in seinen Augen wiederspiegelte. Michael vergrub sein Gesicht in ihren Haaren und atmete tief durch.


  »Amy, mein Liebling, ich denke, es ist bald soweit. Der Rat wird uns jetzt seine Entscheidung mitteilen und uns ihre weitere Vorgehensweise ankündigen. Es missfällt ihnen noch immer, dass du die Reise der Gezeiten nicht angetreten hast. Darum sind sie im Moment nicht sehr gut auf mich zu sprechen. Sie geben mir die Schuld, was ja auch stimmt. Aber sie akzeptieren es notgedrungen, denn sie haben sehr wohl wahrgenommen, dass du nun so weit bist. Dein Training ist fast abgeschlossen. Die Dogianer sind der Meinung, dass du es jetzt schaffen kannst.«


  Michael streichelte zart ihr Gesicht und stöhnte verzweifelt auf.


  »Wenn ich könnte, dann würde ich dich vor all dem hier bewahren. Du gehörst nicht in diese Welt des Bösen. Ich habe es dir immer wieder gesagt. Du bist meine Kimimala, mein wunderschöner, indianischer Schmetterling. Du solltest von jemandem geliebt werden, der dich nicht in einen Kampf führt so wie ich.«


  »Schau mich an, bitte.«


  Mit diesen Worten umschlang sie zärtlich seinen Hals und sah ihm in seine eisblauen Augen. »Michael, es gibt für uns beide kein Zurück mehr. Du weißt es. Wir haben beide gewählt, für uns. Was soll ich mit einem Leben ohne Kampf und ohne Komplikationen, aber ohne dich anfangen? Wenn du nicht bei mir bist …«


  Ihr versagte die Stimme und sie blickte ihn stumm mit ihren tränenverschleierten Augen an. »Du bist ab jetzt mein Leben, ohne dich bin ich gar nichts. Es wäre nett, wenn du das endlich einmal einsiehst.«


  Schniefend und grollend stand sie vor ihm und versuchte tapfer zu sein. Michael sah sie voller Liebe an. Ihr zarter Duft nach Lilien und Maiglöckchen umgab sie noch immer wie ein leichter Nebel, trotz des Trainings. Er zog scharf den Atem ein und ein Schauer rann ihm über den Rücken.


  »Mein Gott, Amy«, flüsterte er erstickt, »was machst du nur mit mir. Alles das, was ich aus tiefstem Herzen liebe, steht vor mir und ich muss dich in so etwas Schreckliches mit hineinziehen.«


  Hart presste er seine Lippen auf ihren Mund und küsste sie mit einer verzweifelten Sehnsucht und Leidenschaft. Dann streichelte er ihr noch einmal über die langen Haare und blickte ihr fest in die Augen.


  »Ich weiß nicht, wann ich wiederkomme, Amy. Wir dürfen in der nächsten Zeit auch zu niemandem Kontakt aufnehmen. Aber wenn ich zurück bin, dann melde ich mich sofort bei dir, versprochen.« Er lächelte ihr noch einmal zärtlich zu und drehte sich dann unwillig um. Milton war schon zum Wagen gegangen, um dem Motor zu starten. Verzweifelt schloss Amy die Augen.


  Aus der Ferne ertönte leises Donnergrollen.


  Das Gewitter kam langsam näher von den Bergen herab.


  Erste leichte Regentropfen fielen auf ihr Gesicht und vermischten sich mit ihren Tränen.


  Sie merkte es nicht.



  


  Tacante Canku Lily


  


  [image: ]


  


  Die Nacht erwachte. Der Vollmond tauchte die Umgebung in ein milchiges und seltsam eigentümliches Licht. Feine Nebelschwaden stiegen auf und ließen die Silhouetten der Bäume riesengroß erscheinen. Ein verflochtener Zirkel aus verschlungenen Pfaden wand sich durch den Wald und nur die Auserwählten kannten den heiligen Weg und kamen sicher an ihr Ziel. Michael ging neben seinem Vater, doch seine Gedanken waren woanders. Er hoffte verzweifelt, dass Amy in seiner Abwesenheit nichts zustieß.


  Der Pfad der Erleuchtung wurde rechts und links eingefasst von schmalen Wasserkanälen. Leise sprudelte darin das blassrote Wasser der warmen Thermalquellen. Der schwefelige Geruch der unterirdischen Quellen vermischte sich mit dem erdigen Geruch des Waldes. Der Weg wurde überdacht von vier riesigen, aus Granitsteinen gemeißelten Rundbögen, die die vier Gezeiten mit eisernen Türen voneinander trennten.


  Eine seltsame und mystische Spannung lag in der Luft. Die Schatten der Nacht tanzten wie Flammen durch die Dunkelheit und wie Kletterpflanzen umschlangen sie den ersten Rundbogen.


  Dahinter, in den Astgabeln der Bäume, saßen zu beiden Seiten die erhabenen allmächtigen Wanblis, zwei riesige imposante Adler. Beide spannten gleichzeitig ihre fast drei Meter breiten Flügel aus und hießen so die Geisterkrieger und Hüter der Lilien willkommen. Normalerweise genoss Michael den Gang zum Tempel immer. Die mystische Stille hatte einen beruhigenden Einfluss auf seine Seele und erdete ihn jedes Mal wieder. Doch jetzt war er mit seinen Gedanken bei Amy. Er wollte sie zu seiner Gefährtin machen. Er sehnte sich danach, den Seelenbund mit ihr einzugehen und seine Seele für immer mit der ihren zu verflechten. Wenn sie ihn denn wollte und bereit war, ihr Blut mit dem seinen auf immer zu verbinden. Auf der einen Seite wünschte er sich nichts mehr als das. Und auf der anderen Seite verfluchte er sich für seinen Egoismus. Wütend kickte er mir seinem Fuß einen Stein weg, was ihm einen rügenden Blick seines Vaters einbrachte.


  Nach dem nächsten Rundbogen erwachte der Wald der heiligen Lebensbäume.


  Der warme Schein der Fackeln schien auf die Esche, den allerersten Baum in der Geschichte der Schöpfung. Daneben stand die immergrüne Tanne als Zeichen für ihre Unsterblichkeit. Und dahinter ragte der dicke Stamm der Eiche, die für innere Kraft und ein langes Leben stand. Über allem wachend wuchs mächtig und aufrecht die Pappel. Das Symbol der Sonne. Erschaffen als das Zeichen allen Lebens, der Himmelsleiter, des Sonnentanzes und des Wachstums. Wie von Geisterhand öffnete sich die nächste riesige Eisenpforte und sie durchschritten langsam den dritten Rundbogen. Eine leise anmutige und kaum wahrnehmbare Melodie erklang und kündigte damit Tetezi an.


  Der geheimnisvolle gelbe Wind hüllte sie wie einen Schleier ein. Tanzte über ihre Körper, durchstreifte die Umgebung und flog über sie hinüber. Die zartgelben Luftströme formten sich in einem immer schneller werdenden Takt zu kleinen Ringen, die beinahe wie Pirouetten aussahen. Die Figuren schwirrten durch die Luft und durch die Menschen hindurch. Dadurch in Schwingungen versetzt, erklang ihre zarte und glockenhelle Melodie. Das Flüstern des Windes … Dann, wie von Geisterhand ausgelöscht, verschwand der Tetezi wieder. Die Kulisse veränderte sich. Hinter dem vierten und letzten Rundbogen war das Ziel ihrer Reise endlich erreicht. Das silberne Licht des Mondes tauchte die zerklüftete Bergformation in einen magischen Schein.


  Der Himmel erstrahlte im Glanz der unzähligen Sterne, die wie Abertausende von kleinen Kristallen glitzerten. Majestätisch und mystisch zugleich erhob sich vor ihnen Tacante Canku Lily, der heilige indianische Tempel der Gezeiten. Der Stammsitz der Dogianer, dem weisen Rat dieser vier Welten. Nur ihre spirituellen Kräfte und ihr Urteil waren das Maß aller Dinge an diesem Ort. Ihr Wort war das heilige und oberste Gesetz. Eingebettet in die Felsformation und herausgearbeitet aus einem einzigen gewaltigen Berg aus rotglühendem Sandstein. Das Dach wurde getragen von zwölf Säulen.


  Jede einzelne Säule stellte ein aus dunklem Ebenholz gefertigtes Totemtier dar. Eines für jeden Geburtsmonat. Detailgetreu und filigran von Hand geschnitzt. Der rechte Eingang wurde eingerahmt von dem Totem des Falken, der im weltlichen Horoskop den Widder darstellt. Auf der linken Seite wachte das hölzerne Totem des Braunbären, der die Jungfrau symbolisiert. Hohe steinerne Stufen führten hinauf zum Tempeleingang. Im Vorhof plätscherte leise das Thermalwasser aus den unzähligen Wandbrunnen und beruhigte Michaels stetige Gedanken an Amy ein wenig. Fasziniert sah er zu, wie das Wasser in kleinen, glitzernden Kaskaden in die Bodenkanäle floss. Vom Vorhof aus gelangte man schließlich in den gewaltigen Innenraum, der hell erleuchtet wurde vom Schein der unzähligen Fackeln. Die rostfarbenen Sandsteinwände waren kunstvoll verziert mit Petroglyphen. Die indianischen Steinritzungen zeichneten Tiere, Menschen, Lebensabschnitte und die Natur auf eindrucksvolle und filigrane Weise. Die magischen Felszeichnungen spiegelten sich in dem langen Wasserlauf der Kanäle.


  Dicke und rustikale Holzbalken stützten die meterhohe Decke, die einem Baldachin glich. Abertausende winzig kleine Steinchen aus goldenem und blauem Glassplitt bedeckten die gewölbte und kuppelartige Decke. Wie Diamanten schimmerten sie im Feuerschein um die Wette. Sie stellten das Firmament des Himmels dar. In der Mitte des Saales standen, im Halbkreis aufgestellt, neunundvierzig Säulen. Sie alle verkörperten die Krafttiere des jeweiligen Clans der Geisterkrieger. Aus Granit gemeißelt, unvergänglich und für die Ewigkeit geschaffen. Aus einer Nebenhöhle erklang jetzt das rhythmische Geräusch der Trommeln. Die Rasseln vermischten sich mit dem Echo der Grotten zu den heiligen und sakralen Gesängen.


  Die Zeremonie begann.


  Als Erstes betrat der Eyanpaher, der Ausrufer und Verkünder, den Saal und trat in die Mitte.


  »Die Versammlung ist eröffnet. Hier kommen die Dogianer, der weise Rat des Ordens der Lilie. Die Herrscher der vier Welten und die erhabenen Hüter aller Lilien.«


  Vier Männer, Indianer von stolzer hoher Gestalt, alterslos und mit schlohweißen langen Haaren betraten den Saal. Den langen verschlungenen Stab der Weisheit in der Hand, gingen sie nach vorne und setzten sich auf die langen, rechteckigen Steinquader in der alkovenartigen Anhöhe des Saales. Danach verkündete und begrüßte der Eyanpaher die anderen Anwesenden.


  »Milton Cheveyo und sein Sohn Michael, vom Stamm der Lilydoga.«


  Respektvoll verbeugten sie sich vor dem heiligen Rat und nahmen dann ihren angestammten Platz unter ihrer Säule des weißen Pumas ein. Der nächste Clan war der der Agleska, der Eidechsen. Der Vater von Suletu trat vor, ohne seinen Sohn Lanu. Keiner sagte oder fragte etwas, denn sie alle wussten über das Schicksal seines Sohnes Bescheid. Es folgten die Stämme der Sunka, Sungila, der Wanblis, Tatanka, Keya, Maga Ksica und der Igmu Tanka.


  Auch die Gestaltwandler, Medialen und Hybriden der anderen Länder, die sich seit Kurzem dem Orden der Lilie angeschlossen hatten, wurden begrüßt. Nachdem sich alle gesetzt hatten, erhob sich Tohu. Der Älteste des weisen Rates. Alle Augenpaare waren auf seine respekteinflößende Gestalt gerichtet, die eine selbstbewusste Autorität ausstrahlte. Er schritt durch die Halle und blieb am Fuß der steinernen Treppe stehen.


  »Ya´at´eeh. Ich danke allen, dass ihr erschienen seid. Wie ihr wisst, haben wir mit einem großen Problem zu kämpfen. Blake Tohopka Atcitty vom Stamm der Kildaner und die Aussaat seiner zwölf Söhne bedrohen unsere vierte Welt. Ich habe euch gerufen, weil die Zeit nun gekommen ist, zu handeln. Denn er ist auf dem Weg, um das Ritual zu vollziehen. In der ersten Nacht des Vollmondes vor dem Frühlingsanfang, also in genau drei Monaten, will er die Macht des Bösen endgültig erlangen. Damit will er uns besiegen und unsterblich werden. Wenn er in dieser Nacht zusammen mit seinen Söhnen die Niere einer Jungfrau zu sich nimmt, wenn das Renin in ihren Blutkreislauf gelangt und sich in ihren Adern vermischt, dann hat er für immer den Mantel des Bösen umgelegt. Dann sind wir auf ewig machtlos gegen ihn und seine Rasse.«


  Aufmerksam blickte Tohu jeden einzelnen von ihnen eindringlich an. Nach einigen Minuten des Schweigens, sprach er mit erhobener Stimme weiter.


  »Wir haben jetzt herausgefunden, wie Blake Tohopka Atcitty es geschafft hat, aus der ersten Unterwelt der Gezeiten zu fliehen. Wann immer wir einen Auserwählten in die vierte Welt geschickt haben, hat er einen seiner Söhne in den metaphysischen Dimensionskreis daneben gestellt. Und zum Schluss sich selber. So wurden sie alle durch die Dimension miterfasst und konnten entkommen. Leider hat Atcitty es so auch geschafft die Sunkmanitutanka, die Todesschwadrone seines Wolfsheers herauszuschleusen. Damit hat er nun zusätzlich zu seinen zwölf Söhnen noch einundvierzig schwarze Seelen, denen er seinen Willen aufzwingt und die ihm zu Diensten sind.«


  Er schwieg einen Moment.


  Es herrschte Totenstille in der heiliger Halle. Kein einiges Geräusch war zu hören. Alle Geisterkrieger blickten ihn erwartungsvoll an.


  »Die Menschen fangen an, den Glauben an das Gute auf der Welt zu verlieren. Sie beginnen sich zu bewaffnen, weil sie Angst vor neuen Toten mit zerfetzten Körpern und herausgerissenen Nieren haben. Darum müssen wir jetzt handeln.«


  Er hielt einen Moment inne und sah mit seinen weisen Augen zu Michael hinüber. Er liebte ihn wie einen eigenen Sohn. Viele Leben lang hatte er ihn durch die unendlichen Reisen der drei Gezeiten begleitet. Ihn beraten und zugesehen, wie sein Charakter sich formte und er langsam zu dem Menschen wurde, der er heute war. Alle guten Eigenschaften der Menschheit verinnerlichten sich in ihm, in seinem Körper und in seiner Seele. Gedankenverloren bedachte er Michael noch einmal mit einem gütigen Blick und wandte sich dann wieder der großen Runde zu.


  »Als Geisterkrieger habt ihr alle den heiligen Eid des Ordens der Lilie abgelegt, um die reale Welt vor den Kräften der Anderswelten zu beschützen. Niemals dürfen wir es zulassen, dass dieses Universum, unsere Erde, die Mutter allen Seins, von dunklen Mächten regiert wird. Aber dieses Mal wird es nicht einfach werden. Atcitty ist ein machtvoller Gegner, den wir nicht unterschätzen dürfen. Wir alle müssen in dieser Nacht zusammenarbeiten. Dann wird der mystische Kampf zwischen unseren Mächten des Lichtes und ihren Mächten der Finsternis beginnen. Doch in diesem Kampf können wir nicht alleine gewinnen. Nur eine Jungfrau, in der das Blut unserer indianischen Vorahnen fließt, kann mit dem Pfeil des Malachit-Steins den Bann brechen. Diese Macht dazu ist nur einer Anpagliwin gegeben. Eine Lilie-Seele mit einem absolut reinen und unverfälschten Wesen. Unsere auserwählte Anpagliwin ist eine Schwester vom Stamm der Hopi. Ein Halbblut. Aber in ihren Adern fließt der Strom unserer Urahnen so rein wie der Fluss des Lebens. Ihr irdischer Name ist Amy Kimimala Mallone und sie steht unter dem Schutz und der Obhut von Milton Cheveyo und seiner Familie. Die Zeit war leider zu kurz, um sie die Trance, die Reise der Gezeiten machen zu lassen. Wir können nur hoffen, dass Wanagi, ihr geistiges Selbst und ihre Seele, stark genug sind, um die Gefahren auch als Sterbliche zu überstehen.«


  Michael zuckte bei diesen Worten zusammen.


  Ihm stockte der Atem. Sein ganzer Körper spannte sich an. Immer noch, bis zuletzt hatte er gehofft, dass er Amy nicht in den Abgrund des Bösen mit hineinziehen musste. Aber nun, da die Worte gesprochen und verkündet waren, hatte er verloren. Jetzt konnte er nur noch versuchen sie zu beschützen. Sie vor den Gefahren zu bewahren und darauf zu achten, dass sie nicht verletzt wurde. Sein Atem beschleunigte sich bei diesem Gedanken. Aber ihm blieb keine Zeit mehr für weitere Überlegungen. Tohu sprach schon mit starker Stimme weiter.


  »Wir verlangen von allen Clans, von jedem Einzelnen von euch, absolute und uneingeschränkte Unterstützung. Nur dann sind wir stark genug, um Atcitty zu besiegen. Wir sind uns sicher, dass er das Heer der Sunkmanitutanka als Vorhut benutzen wird. Damit wir zuerst mit ihnen beschäftigt sind. Damit gewinnt er mehr Zeit, um das Ritual zu vollziehen. Das wird uns zwar aufhalten, aber nicht stoppen. Denn im Unterschied zu Atcitty und seinen Söhnen können wie die Sunkmanitutanka auch ohne das auserwählte Mädchen töten. Wakantanka, das große Mysterium und das Gesetz des Universums wird unsere Geschicke lenken. Meine Brüder, geht nun, um eure rituellen Bäder zu nehmen. Wenn es soweit ist, dann werdet ihr unsere Visionen empfangen.«


  Tohu setzte sich wieder auf seinen Steinquader. Das war für alle das Zeichen, dass seine Ansprache beendet war.


  Leise murmelnd zogen sich die schamanischen Geisterkrieger zurück und begaben sich in die Schwitzräume. Wie vor jedem Kampf vollzogen sie ihre mystischen, rituellen Waschungen und reinigten ihren Körper und ihren Geist mit dem Mini Sala, dem roten Thermalwasser der unterirdischen, heiligen Quellen.


  Die anderen Gestaltwandler, Medialen und Hybryden gingen in ihre eigenen Räume. Je nach Land und Glauben bereitete sich jeder von ihnen auf seine ganz persönliche Weise auf den Kampf vor.


  Tohu suchte Michaels Blick und bedeutete ihm dann, zu ihm zu kommen. Milton nickte ihm zu und klopfte ihm auf die Schulter. Er wusste, durch welches Feuer der Gefühle sein Sohn im Moment ging. So viele Jahre hatte er immer wieder versucht seine Gefühle für Amy zu bekämpfen, um sie so zu beschützen und sie nicht mit hineinzuziehen in diesen geheimen Zirkel. Milton kannte auch seine beinahe panische Angst, dass sie, wenn sie die Trance der Traumreise antreten musste, vielleicht nie mehr erwachte.


  Schweren Herzen folgte Michael dem weisen Mann in seine privaten Räumlichkeiten des Tempels. Nicht wissend, was ihn hier erwartete, straffte er seine Schultern und musterte Tohu mit unbewegter Miene. Es war ihm egal, was sie mit ihm vorhatten. Aber niemals würde er zulassen, dass er Amy auf die gefährliche Trancereise schickte. Leise schloss Tohu die Tür und drehte sich zu ihm. »Michael, mein Sohn. Habe keine Angst vor mir, denn ich kann dich sehr gut verstehen«, seufzte er. Sein Blick schien bei diesen Worten etwas Imaginäres in der Luft zu fixieren, was Michaels Augen jedoch verborgen blieb.


  »Ich kann deine tiefe Liebe zu diesem Mädchen sehr gut nachvollziehen.«


  Müde strich er sich über die Stirn und sprach mit leiser Stimme weiter.


  »Auch ich habe einmal die gleichen Gefühle wie du erlebt. Mitawin, meine Ehefrau, war auch eine Sterbliche. Unsere Seelen waren verflochten mit unserer Liebe. Auch zu unserer Zeit damals gab es das unsagbare Böse. Das wird es immer geben. Solange es die Menschheit gibt, werden auch immer die verlorenen und schwarzen Seelen existieren, die wir zu retten versuchen oder die wir bekämpfen und vernichten müssen. Unser Feind damals hieß Lavino. Er verbreitete das Böse wie die Pest unter den Menschen. Ich wollte meine Frau beschützen und habe sie darum auf die Traumreise geschickt. Was wir zu jener Zeit jedoch noch nicht wussten, war, dass sie im zweiten Monat schwanger war. Sie hatte es noch nicht bemerkt oder sie wollte mich erst später damit überraschen. Ich weiß es bis heute nicht. Auf jeden Fall war ihre Seele durch die Schwangerschaft gespalten. So konnte sie sich nicht hundertprozentig auf die Trance einlassen.« Traurig wischte Tohu sich über die Augen und schämte sich seiner Tränen nicht. Mit gebrochener Stimme erzählte er stockend weiter. »Ich konnte sie nicht halten. Ihre Seele flog mit einem Mal davon und sie kam nicht mehr zurück zu mir.«


  Noch nie hatte Michael Tohu in so einem persönlichen Moment erlebt. Eine leichte Gänsehaut überkam ihn und er spürte ein tiefes Mitgefühl für diesen alten und weisen Mann, der jetzt so einsam und gebeugt vor ihm stand.


  »Seit damals ist ihre Seele gefangen in den Zwischenwelten und unfähig, zu mir zurückzukommen. Manchmal kann ich ihre Stimme hören. Leise flüstert sie mir zu und redet mit mir. In meinen Visionen kann ich sie immer noch sehen und oft schon hat sie mir erzählt, wenn sie unser Baby zur Welt gebracht hätte, dann wäre es ein Junge geworden. Seine Seele ist jetzt bei ihr, in der Zwischenwelt. Sie sagt immer wieder, dass er genau so schön und klug ist wie sein Vater.«


  Verlegen lachte Tohu auf.


  »Ich träume noch immer in jeder einzelnen Nacht von ihr, sie war so unsagbar schön. Du siehst also, mein Sohn, ich kann dich sehr wohl verstehen und deine Gefühle nachempfinden.«


  Schweigend kam er näher und legte eine Hand auf Michaels Schulter. »Michael, du bist für mich wie der Sohn, den ich nie hatte. Ich bewundere deine tief empfundene Liebe zu diesem Mädchen. Ich habe sie in meinen Traumdeutungen oft genug gesehen, noch bevor wir uns für sie entschieden hatten. Sie ist wie ein klares Meer, bis auf dessen Grund man blicken kann. Darum haben wir sie auch auserwählt. Sie ist die wahre und zutiefst reine Lilie, an die unser Volk glaubt.« Er betrachtete ihn mit einem gütigen Blick.


  »Auch sie liebt dich aus ihrem tiefsten Inneren heraus und sie würde alles für dich tun, das habe ich schon vor langer Zeit in ihrer Seele gelesen. Du musst keine Angst haben, mein Sohn. Wir werden alles Menschenmögliche versuchen, um es auch ohne die Trance der Gezeitenreise zu schaffen. Solange es irgendwie geht, werden wir das vermeiden. Darauf gebe ich dir mein heiliges Ehrenwort.«


  Michael blieb für einen langen Augenblick lang stumm. Aber etwas von der Last der letzten Monate fiel nun von ihm ab. Seine immer wiederkehrende Angst, dass sie ihn zwingen würden, Amy in die Trance zu versetzen, und dass sie ihn damit verließ und nicht mehr aufwachte. Sein allnächtlicher Alptraum. In sich gekehrt glitt er zum Ende des Raumes und starrte stumm aus dem hohen, halbrunden Fenster der Grotte in die tiefe Nacht hinaus. Allmählich lockerten sich seine verkrampften Finger, die er zu Fäusten geballt hatte, und er begriff, dass dieser weise Mann sein Freund und nicht sein Feind war. Langsam drehte er sich um.


  »Tohu, mein Gebieter. Ich danke dir für deine Güte und Offenheit. Ich hoffe, dass ich mich als würdig erweisen werde, um unser Ziel zu erreichen. Und dass Kimimala, mein geliebter Schmetterling, am Leben bleibt …«, fügte er mit leiser Stimme hinzu.


  Mit einem weisen Nicken umarmte ihn Tohu und küsste ihn auf die Stirn.


  »Akita´mani´yo. Ich wünsche dir alles Gute, mein Sohn. Beobachte alles auf deinem Weg. Dann wird dir und Amy nichts passieren. Und hier …« Er stockte kurz und zog eine silberne Kette unter seinem weißen Gewand hervor. Als Anhänger glitzerte daran ein kleines filigranes Fläschchen. Es war mit einer hellroten, fast durchsichtigen Flüssigkeit gefüllt. Tohu nahm es von seinem Hals und legte es Michael behutsam in die Hand.


  »Nimm das hier an dich, mein Sohn. Es ist nur für den Fall, dass das Mädchen verletzt werden oder viel Blut verlieren sollte. Dann öffne diese Flasche und gib exakt drei Tropfen daraus direkt in die Wunde. Das ist nur für den Notfall, Michael. Das im Elixier enthaltene Tormentill ist getränkt mit dem lebenden Wasser der heiligen Quellen von Arca. Es kann keine Wunder bewirken. Aber es kann in Sekundenschnelle einen lebensbedrohlichen Blutverlust aufhalten und dieser Zustand wird dann für etwa eine Stunde anhalten. Gehe jetzt, mein geliebter Sohn. Ich werde für euch beide beten. Auf dass der große Otancan euch beschützt.«



  


  Im Visier des Pumas
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  Amy wurde plötzlich wach und blickte auf das Zifferblatt des Weckers. Drei Uhr nachts. Gut, somit konnte sie noch vier Stunden schlafen bis zum Aufstehen und zu ihrem Dienstbeginn. Zufrieden kuschelte sie sich wieder in die warme Decke, aber in genau diesem Augenblick spürte sie, dass etwas halb auf ihrem Körper lag. Erschrocken hob sie ihren Kopf. Nachdem sich ihre Augen an die Dunkelheit im Zimmer gewöhnt hatten, blickte sie an sich herunter und bemerkte einen Arm, der sich um ihre Hüften geschlungen hatte. Dann sah sie seine kräftige und tiefgebräunte Hand und atmete seinen exotischen, unverwechselbaren Geruch ein. Michael war zu ihr zurückgekommen.


  Vorsichtig drehte sie sich in seinen Armen, um ihn anzusehen. Wie sehr hatte sie sich in den letzten zwei Wochen nach ihm gesehnt. Zärtlich streichelte sie über sein Gesicht, das jetzt so unendlich müde und abgespannt aussah. Er hatte seine Schuhe und sein Hemd ausgezogen. Nur mit seiner Jeans bekleidet lag er neben ihr. Sein nackter, brauner Oberkörper glänzte im fahlen Licht des Mondes. Wie schön und anmutig er war. Amys Herz floss über von der Liebe, die sie für diesen Mann empfand. Sanft fuhr sie mit den Fingern durch sein Haar. Streichelte zart sein Gesicht, seine Wangen. Michael öffnete seine Augen.


  »Hey, kleiner Schmetterling.« Er lächelte sie an. Zärtlich presste er sein Gesicht an ihren Hals und sog tief ihren geliebten Duft ein. »Es tut mir leid. Ich wollte dich nicht stören. Aber als ich mit meinem Vater vor drei Stunden zurückgekommen bin, konnte ich nicht einschlafen. Ich lag alleine in meinem Bett und musste immerzu an dich denken. Ich habe mir solche Sorgen gemacht, dass er dir in der Zeit meiner Abwesenheit etwas antun würde. Darum musste ich einfach herkommen, um zu sehen, dass es dir gutgeht. Und auch, um dich zu fühlen«, flüsterte er mit rauer Stimme und vergrub wieder sein Gesicht an ihren Hals, um sie dort zu küssen. Amy seufzte entzückt auf und lächelte ihn versonnen an.


  »Michael, ich habe dich sehr vermisst. Tu mir das nie wieder an und lasse mich nie mehr so lange alleine.«


  Sanft streichelte sie bei diesen Worten seine Haare und bedeckte seine muskulöse und harte Brust mit hauchzarten Küssen. Schlagartig wurde Michael ganz wach.


  »Was hast du so lange ohne mich gemacht«, murmelte er an ihrem Hals und begann ihr Ohrläppchen zu liebkosen.


  »Ich habe auf dich gewartet«, flüsterte Amy atemlos, »nur auf dich. Dabei bin ich vor Angst fast wahnsinnig geworden.«


  Liebevoll strich er ihr über das lange, seidige Haar.


  »Amy, wir werden es schaffen. Tohu, der Älteste des weisen Rates, ist auf unserer Seite. Er wird uns helfen, alles zu bestehen. Habe keine Angst mehr, mein Herz.«


  Er küsste ihre Stirn und nahm dabei ihre warmen Hände wahr, die noch immer zärtlich seine Brusthaare streichelten. Ein wohliges und warmes Gefühl durchströmte seinen Körper und langsam zog er ihren Kopf zu sich herunter. Ihre Lippen öffneten sich für ihn, er eroberte ihren Mund und drang mit seiner Zunge tief in sie ein. Ihre Lippen schmeckten so himmlisch süß. Michael stöhnte vor unterdrückter Erregung leise auf. »Mein Liebling, ich lasse dich nie mehr alleine, das verspreche ich dir.«


  Amy presste sich an ihn, um ihn noch mehr zu fühlen. Neckisch begann sie wieder seinen Oberkörper zu liebkosen.


  »Wie bist du hereingekommen?«, fragte sie leise.


  »Durch die Terrassentür, du hast sie halb offen gelassen«, murmelte er mit vor Lust vibrierender Stimme.


  Erschrocken richtete Amy sich auf.


  »Michael, hast du die Schlafzimmertür abgeschlossen?«


  »Nein, warum? Erwartest du noch einen anderen Liebhaber?« Leicht irritiert guckte er sie an.


  »Nein, mein großer, müder Krieger. Du bist der einzige. Aber Rachel hat manchmal die Angewohnheit, einfach so und ohne anzuklopfen ins Zimmer zu stürmen. Dabei ist es ihr egal, ob es mitten in der Nacht oder am frühen Morgen ist.«


  Mit diesen Worten löste sich Amy aus seinen Armen und kletterte aus dem Bett. Schnell ging sie zur Tür und drehte den Schlüssel zweimal im Schloss um. Dann kuschelte sie sich wieder ins Bett und schlang ihre Arme um seinen Nacken. Michael suchte wieder ihren Mund und seine Zunge begann verführerisch mit der ihren zu spielen. Glutvoll schaute er sie an, seine Finger streichelten ganz langsam über ihr Gesicht, zeichneten jede Linie und jedes Detail nach. Dann vergrub er die Hände in ihren Haaren, seine Augen immer noch mit ihrem Blick verschmolzen.


  Er senkte seinen Kopf, glitt zu ihren Ohrläppchen und streifte mit sehnsüchtigen Küssen ihren Hals. Mit einem verzückten Stöhnen wand sich Amy unter ihm. Dabei glitt der Träger ihres hauchdünnen Nachthemdes von ihrer Schulter und gab den Blick auf ihren makellosen Brustansatz frei. Michael durchzuckte es wie ein Blitz. Zitternd erschauerte er. Heißes, versengendes Blut rann durch seinen Körper. Sie raubte ihm die Sinne. Er wollte sie spüren, sie fühlen. Ganz und gar und jetzt sofort. Er beugte sich über sie und streichelte zart, wie ein Hauch, mit seinen warmen Fingern über ihre Brust. Dann schloss er gequält seine Augen und ein mächtiger Kampf begann in seinem Inneren zu toben.


  »Nein, es darf nicht passieren«, stöhnte er qualvoll auf und unter der ganzen Aufbietung seiner noch verbliebenen Willenskraft schloss er die Augen und katapultierte sich durch die Dimension hindurch in die äußerste und hinterste Ecke ihres Schlafzimmers. Amy setzte sich langsam im Bett auf, sah ihn traurig an und wusste, dass sie beide diesmal ans Limit gegangen waren. Sie blickte in die nun äußerst wütenden Augen eines schneeweißen Pumas. Immer noch aufs Äußerste erregt, saß er am Ende des Raumes und funkelte sie wütend an. Michael sprach nicht mit ihr, sondern übermittelte ihr seine Gefühlslage als Vision.


  »Es tut mir so leid«, flüsterte sie.


  »Ich weiß, dass es nicht sein darf. Aber das ist der verdammte Grund, warum du mich durch die Trancereise führen sollst. Ich möchte dich endlich auch körperlich spüren.


  Das willst du doch auch, oder nicht?«


  Jetzt starrte sie ihn genauso wütend an.


  »Amy, du weißt, dass es nicht möglich ist. Du wirst danach für immer meinen Geruch annehmen. Atcitty wird es sofort riechen und dich dann ohne alle Umschweife töten. Auch wenn du ihm dann bei seinem Ritual nichts mehr nützen wirst. Das ist ihm in seinem grenzenlosen Wahn egal.« Müde wischte sie sich die langen Haarsträhnen aus dem Gesicht.


  »Okay. Es tut mir leid. Komm wieder ins Bett. Ich verspreche dir auch, mich zu benehmen. Aber bleib heute Nacht bei mir … Bitte.«


  Sie vernahm ein leises, unterdrücktes Fauchen und sah ihn an. Sah sein makelloses Gebiss mit den schneeweißen Reißzähnen. Seine elegante Haltung. Der ganze Pumakörper wirkte maskulin, geschmeidig und mystisch, wie er da saß. Mit seinen wissenden Augen fokussierte er sie. Schien kritisch abzuwägen, ob er ihr wieder trauen konnte oder nicht. Amy lachte leise auf. Sie wusste in diesen Moment nicht, wen sie mehr liebte. Beide, der Mensch und auch der Puma in ihm, zogen sie fast magisch durch ihre Seelenverwandtschaft an. Michael beäugte sie stumm und misstrauisch. Er hatte noch immer Angst, seine Beherrschung endgültig zu verlieren. Nur unter größter unmenschlicher Anstrengung hatte er es eben geschafft und das Unausweichliche gerade noch abwenden können. Und Amy mit ihrem verführerischen Körper traute er schon gar nicht mehr über den Weg. Leise vor sich hin fauchend wägte er in seinem Unterbewusstsein alle Gegebenheiten ab. Dann hatte er sich entschieden.


  »Gut, ich werde hierbleiben. Aber ich werde mich nicht zurückverwandeln. Ich traue dir und deinem überaus reizvollen Körper nicht mehr.« Er straffte seine schneeweiße, geschmeidige Gestalt und schlich langsam zu ihr. Neben dem Bettende, auf dem Fußboden, rollte er sich zusammen und legte den Kopf auf seine Pfoten. Amy starrte verblüfft zu ihm hinunter. »Michael, ich will morgen früh nicht aufwachen und auf dich treten. Komm gefälligst ins Bett, neben mich. Ich verspreche auch hoch und heilig, dass ich keinen Puma vergewaltigen werde.«


  Er bedachte sie mit einem forschenden Blick und schien nachzudenken. Dann machte er einen riesigen Satz und sprang behutsam über sie. Im Bett streckte er dann ganz vorsichtig seinen Pumakörper neben ihr aus. Glücklich umarmte Amy seinen Hals und begann ihn sanft zu streicheln.


  »In Ordnung, Frau. Aber wenn du mit deiner Hand auch nur ansatzweise woanders hingleitest«, brummte er liebevoll, »dann werde ich hineinbeißen. Also versuche es nicht einmal.«


  


  ****


  


  Am nächsten Morgen stand sie leise, ohne ihn zu stören, auf. Duschte sich und ging hinunter in die Küche. Rachel und Emily saßen schon am Tisch und frühstückten.


  »Guten Morgen, ihr Süßen. So wie es aussieht, haben wir drei dieselbe Schicht. Dann können wir zusammen mit einem Wagen fahren, oder?«


  Emily nickte bestätigend. Reden konnte sie nicht, da gerade wieder ein neuer, köstlicher Happen des Preiselbeermuffins in ihrem Mund verschwand. Rachel brummte etwas Unverständliches vor sich hin und starrte böse auf ihren Teller. »Mit dir spreche ich nicht mehr.«


  Amy starrte sie stirnrunzelnd und sprachlos an.


  »Möchtest du mir vielleicht mitteilen, worüber du dich gerade ärgerst?« Emily begann zu kichern und verschluckte sich fast dabei. »Ich kann es dir verraten. Seitdem du uns dauernd bekochst und deine leckeren Muffins und Aufläufe fabrizierst, hat Rachel wohl ein bisschen zugenommen. Sie meint, es ist ganz alleine nur deine Schuld, dass sie den Knopf ihrer Lieblingsjeans nicht mehr zubekommt. Vor einer halben Stunde habe ich sie in ihrem Zimmer vor dem Spiegel fluchen und schimpfen gehört«, lachte sie und blickte Rachel dabei belustigt an.


  »Komm, ich werde dir bei deiner Diät helfen. Du bist doch meine beste Freundin.« Sie beugte sich über Rachels Teller und nahm ihr den angebissenen Muffin weg.


  »So. Ich werde es jetzt für dich essen. Dann musst du dich nicht mehr so quälen.« Bevor sie hineinbeißen konnte, riss Rachel es ihr wieder aus der Hand.


  »Untersteh dich.«


  Amy stimmte in das Lachen mit ein, nahm sich einen Kaffee und setzte sich zu den beiden an den Tisch. Rachel sah sie an. »Es ist wahr, Amy. Dank dir habe ich wirklich mindestens vier Kilo zugenommen. Ich verstehe nicht, wie ihr beiden es schafft, so schlank zu bleiben. Wir essen doch alle das Gleiche. Aber nur an meinen Hüften laden sich die Fettzellen auf und saugen sich voll. Ich hasse euch beide.«


  Gutmütig tätschelten die beiden ihren Arm.


  »Ich finde die paar Pfund mehr stehen dir sehr gut. Vorher warst du viel zu hager, fast wie ein Junge.«


  Rachel streckte ihnen die Zunge raus. Amy schenkte sich noch einen Becher Kaffee ein und ihr Blick schweifte verträumt aus dem Küchenfenster. Die zwei Wochen Urlaub waren so schnell und wie im Flug vergangen. Sie durfte ihren Freundinnen immer noch nichts von Michael erzählen. Auch über das Training konnte sie nicht reden. Beide hatten sich nur gewundert, warum sie immer schon bei Sonnenaufgang im Sportdress das Haus verließ. Amys Oberarme waren durch das viele Training muskulöser geworden. Ihr ganzer Körper wirkte durchtrainierter und geschmeidiger. Obwohl sie drei Kilo an Gewicht verloren hatte.


  Sie fühlte sich energiegeladen und war auch unsagbar stolz auf sich selber, dass sie jetzt zu hundert Prozent den Bogen beherrschen konnte. Nun war sie in der Lage, größere Entfernungen perfekt abzuschätzen. Auch liegend und in der luftigen Höhe auf einer Astgabel war es ihr jetzt möglich, mit dem Pfeil Millimeter genau das errechnete Ziel anzuvisieren und zu treffen. Dank Suletu hatte sie ihre Sprungtechnik jetzt auch fast perfektioniert. Wie diese es allerdings schaffte, so gelenkig und flink zu sein, obwohl sie so viel rauchte, blieb Amy ein Rätsel.


  Aber wie sagte Suletu immer so schön: ein Laster muss jeder Mensch haben.


  Gut. Mein persönliches und mein einziges Laster ist Michael, lächelte sie verträumt und dachte dabei an den geliebten Mann, der oben in ihrem Bett schlief. Sie unterdrückte ihren aufkommenden Wunsch, hochzulaufen und sich wieder in seine Arme zu kuscheln.


  Seufzend stand sie auf.



  


  Der Antrag


  


  [image: ]


  


  Im Krankenhaus herrschte Hochbetrieb. Bei ihrer Ankunft wurden die drei Freundinnen sofort eingespannt und auf alle Stationen verteilt. Die Windpocken-Epidemie war jetzt an der ganzen Küste ausgebrochen. Fast alle Betten waren belegt. Amy trat auf der Neugeborenen-Station ihren Dienst an. Vorsichtig nahm sie die erkrankten Babies aus ihren Betten. Dann puderte sie ihre kleinen, mit Pocken übersäten und von Juckreiz gequälten Körper ein. Gab ihnen ihr Milchfläschchen und wechselte die Windeln. Nach dem Anziehen zog sie ihnen sanft winzige Baumwollhandschuhe über ihre zarten und filigranen Händchen, damit sie sich nicht wundkratzen konnten.


  Leise sang sie ihnen beruhigende, indianische Lieder vor und kuschelte mit jedem von ihnen einen kleinen Moment. Hilflose große Babyaugen schauten sie an. Sie verstanden nicht, warum ihr ganzer Körper von Juckreiz überfallen war. Am Nachmittag wechselte Amy die Station. Auch die Frauen-und Männerabteilung waren jetzt komplett überfüllt. Da Kinderkrankheiten bei Erwachsenen zu schweren Komplikationen führen können, waren die schwersten Fälle stationär aufgenommen worden. Sie ging den Krankenschwestern zur Hand. Wechselte die durchgeschwitzten Bettlaken und half beim Waschen der fiebergeschüttelten Körper.


  Diese Epidemie würde nicht so schnell vorbeigehen. Vorsichtig stützte sie einen älteren Patienten auf dem Weg zu seinem Bett.


  »Frau Doktor, wie lange, meinen Sie, wird es noch dauern, bis ich hier wieder raus bin? Ich bin selbstständig. Jeder Tag, an dem ich nicht in meiner Tischlerei bin, bedeutet einen riesigen Verdienstausfall für mich. Ich habe eine Familie zu versorgen und außer Fieber und Kopfschmerzen fehlt mir doch gar nichts.«


  Mitleidig sah Amy ihn an und versuchte es ihm in einfachen Worten zu erklären.


  »Mister Morton, Sie haben nicht nur ein bisschen Fieber, sondern sehr hohes, außerdem sind Sie hochgradig ansteckend. Wissen Sie, je älter ein Mensch ist, umso aggressiver fällt das Krankheitsbild aus. Während ein Kind nach zwei bis vier Wochen wieder genesen ist, kann es bei einem Erwachsenen viel länger dauern. Im schlimmsten Fall bis zu mehreren Wochen. Der Hauptgrund, warum wir Sie hier im Krankenhaus behalten, ist, dass wir Sie hier kontrollieren können. Bei einem erwachsenen Menschen können durch die Windpocken auch noch andere, gravierende Entzündungen ausgelöst werden. Zum Beispiel eine Lungen– oder auch eine Hirnhautentzündung. Das müssen wir regenmäßig kontrollieren, denn sonst kann es bei Ihnen zu schweren Leber-oder Nierenschäden kommen.«


  »Schöne Aussichten«, brummte Mr. Morton. Schweratmend stütze er sich auf sie und Amy ächzte unter seinem Gewicht. In seinem Zimmer angekommen, half sie ihm sich auf die Bettkante zu setzen. Dabei fiel ihr Blick auf die halboffene Schublade seines Nachtschranks.


  »Mr. Morton -, halten Sie sich eigentlich an Ihre verordnete Diät?«


  Ein zaghaftes Kopfnicken.


  »Tatsächlich?« Wortlos holte sie drei große Tafeln Vollmichschokolade aus dem Nachtschrank und hielt sie ihm vorwurfsvoll unter die Nase.


  »Dann wollten Sie die hier sicherlich der Kinderstation spenden, oder?«, fragte sie liebenswürdig sarkastisch.


  »Äh…« Der alte Mann kratzte sich ertappt über seine weißen Bartstoppeln. »Gut, in Ordnung«, erwiderte er ebenso höflich und erntete ein begeistertes Strahlen von Amy.


  »Reizend, wirklich, eine ganz reizende Idee von Ihnen, Mr. Morton. Die Kinder werden sich freuen«, zwitscherte sie fröhlich. Dann winkte sie eine Lernschwester heran und drückte der Überraschten die Schokoladentafeln in die Hand.


  »Bringen Sie die bitte auf die Kinderstation.«


  »Und jetzt zurück ins Bett.« Mit geübten Händen hob sie seine Beine an, half ihm beim Hinlegen und deckte ihn bis zum Kinn zu.


  »Also, werden Sie jetzt brav in Ihrem Bett bleiben und die Diätvorschriften einhalten?« Ein unverständliches Grummeln ertönte aus den Laken, doch schließlich nickte er wiederstrebend. Was blieb ihm auch anderes übrig. Unter den immer noch schmollenden Blicken Mr. Mortons verließ Amy lachend das Zimmer und schloss leise die Tür. Zumindest war es ihm gelungen, sie etwas abzulenken.


  Denn zusätzlich zu dieser Epidemie ging auch noch eine andere, viel größere Angst um. In der Zeit, in der Michael mit seinem Vater die Welt der Gezeiten besucht hatte, war erneut eine grausam zerfetzte Leiche im nahen Waldgebiet aufgefunden worden. Jetzt begannen die Menschen, nachts ihre Fenster zu schließen und bei Einbruch der Dunkelheit nicht mehr aus dem Haus zu gehen. Mit raschen Schritten machte Amy sich auf den Weg zum Medikamentenzimmer, um die Bestände wieder aufzufüllen. Sie zog den Schlüssel aus ihrer Kitteltasche, öffnete die codierte Tür und schrie im selben Moment entgeistert auf. Zutiefst erschrocken wich sie zurück. Atcitty. Fast wäre sie mit ihm zusammengeprallt, denn er stand direkt mit seinem Rücken hinter der soeben von ihr geöffneten Tür. Mein Gott. Sie versuchte ihr klopfendes Herz zu beruhigen. Jetzt drehte auch er sich überrascht zu ihr herum.


  Neben ihm standen zwei weitere, sehr viel jüngere Männer. Beide hatten sie dieselben bösen, wie rabenschwarze Kohle funkelnden Augen. Das konnten nur seine Söhne Aidan und Bros sein. Michael hatte also recht. Sie begannen sich wirklich zu formieren. Unwillkürlich fasste sie sich an den Hals. Die geballte Aggressivität, die von den drei Männern ausging, war beinahe körperlich zu spüren. Blake Tohopka Atcitty starrte sie hasserfüllt, zeitgleich aber auch wie ertappt an, bevor er sie in wütendem Ton anfauchte.


  »Was, verdammt nochmal, wollen Sie hier? Ich habe groß und breit erklärt, dass ich in der nächsten Stunde unter keinen Umständen gestört werden will.«


  Amy versuchte mit ruhiger und so gelassener Stimme, wie es ihr möglich war, zu antworten.


  »Das ist eine fantastische Idee, Doktor. Aber um das zu erreichen, sollten Sie das nächste Mal vielleicht Ihr Meeting in Ihr persönliches Büro verlagern. Und es nicht in einem so öffentlichen Zimmer wie diesem hier abhalten.« Er fletschte fast unmerklich seine Zähne. Aus den Augenwinkeln heraus beobachtete sie seine Söhne. Ihre Augen flackerten unruhig hin und her und es sah so aus, als ob sie mit ihren Nasen eine Witterung aufnahmen. Wie räudige Wölfe. Wahrscheinlich riechen sie mein Blut und meine Nieren, dachte Amy angewidert bei sich. Wenn sie könnten, dann würden sie mich wahrscheinlich hier und jetzt auf der Stelle zerreißen. Sie straffte ihre Schultern und ging scheinbar gelassen auf den Medikamentenschrank zu.


  »Wenn Sie mich jetzt bitte entschuldigen. Ich habe hier zu arbeiten.«


  Mit leicht zitternden Händen begann sie die erforderlichen Pillen und Medikamente aus den Fächern zu nehmen. Er trat ganz dicht hinter sie und sie konnte seinen heißen und leicht fauligen Atem förmlich riechen. Ihre Nackenhaare richteten sich vor Furcht auf.


  »Also gut, kleine Jungfrau«, flüsterte er ihr heiser ins Ohr. »Für dieses Mal bist du entschuldigt. Aber bald - sehr bald - haben wir unser ganz persönliches Rendezvous. Das verspreche ich dir.«


  Bei seinen Worten hörte sie die beiden anderen im Hintergrund leise und bösartig fauchen und er begann ihr ganz leicht über den Arm zu streichen. Ein Schauer ergriff ihren Körper.


  »Wir sehen uns, schon bald …« Er stieß ein kehliges und bösartiges Lachen aus, winkte dann seine Söhne zu sich und verschwand mit ihnen aus dem Zimmer. Amy hielt sich am Tisch fest, um ihre bebenden Knie wieder einigermaßen unter Kontrolle zu bekommen. Jetzt hatte auch sie es gespürt. Es hatte angefangen und das Mysterium begann. Hastig griff sie zum Telefon, um Michael darüber zu informieren, doch im letzten Moment fiel ihr wieder ein, dass er an diesem Tag zwei große Operationen zu bewältigen hatten.


  Nachdenklich legt sie den Hörer wieder auf, sie würde es ihm heute Abend erzählen. Mechanisch sortierte sie die Medikamente weiter in den Korb und versuchte dann die letzten Stunden des Arbeitstages zu überstehen.


  


  ****


  


  Mahu öffnete ihr die Haustür.


  »Willkommen, meine Tochter. Gehe ruhig schon vor auf die Terrasse. Michael wartet schon. Er ist auch eben erst nach Hause gekommen. Nach seiner Reise wollt ihr sicherlich ein wenig unter euch sein. Ich habe euch ein paar Tapas vorbereitet und einen schönen alten Rotwein bereitgestellt.« Beruhigend streichelte sie leicht ihre Hand.


  »Ich habe deine Vision heute gespürt. Hab keine Angst, Amy. Wir werden es besiegen. Glaube mir, mein Kind, wir sind stärker als sie.«


  Dankbar nickte Amy ihr zu und ging schnell durch den Salon, zur großen und offenen Veranda.


  »Hey, mein wunderhübscher Schmetterling.«


  Michael stand auf, kam ihr entgegen und sie flog fast in seine Arme hinein. Aufstöhnend küsste er sie. Fordernd und doch sinnlich streifte er ihre Lippen, öffnete sie zart und spielerisch. Amy schmiegte sich an ihn und genoss die Wärme seines Körpers. Atemlos vor Glück. Sie stand ganz dicht vor ihm und Michael spürte ihren Atem auf seiner Haut. Nahm ihren zarten, ureigenen Duft nach Lilien wahr, der sich mit der warmen Abendluft vermischte. Die Dämmerung senkte sich herab und langsam ging die Sonne hinter den Bergen unter und tauchte den Himmel in ein samtiges und leuchtendes Orange. Der Garten, der die Veranda umgab, erwachte langsam und verströmte seine betörenden Düfte der Nacht. Die laue Luft roch schwach nach den Akazien. Die vielen Wildvögel kamen zwitschernd nach Hause und flogen in die Äste ihrer angestammten Baumkronen. Michael nahm ihre Hand und zog sie zu der Hollywoodschaukel, die in der Mitte der Terrasse, eingebettet von Blumenkübeln, stand.


  »Setz dich und versuch dich zu entspannen. Ich bin gleich wieder bei dir.«


  Mit geschickten Handgriffen öffnete er die Flasche Rotwein und schenkte zwei Gläser ein. Amy hatte sich unterdessen in die Schaukel gekuschelt und ihre müden Beine hochgelegt. Versunken blickte sie in den mit Sternen übersäten Himmel. Er reichte ihr das Glas, setzte sich neben sie in die Schaukel und nahm zärtlich ihre Beine auf seinen Schoß. Sie verspürte jetzt nicht die geringste Lust, mit ihm über Atcitty und die Geschehnisse des heutigen Morgens zu sprechen.


  Aber es ließ sich nicht vermeiden. Aufmerksam hörte er sich ihren Bericht an. Gekonnt und sanft massierte er dabei ihre müden Füße. Als sie mit ihrer Schilderung zu Ende war, nickte er ernst. »Es tut mir so leid, dass du das alles mitmachen musstest. Ich habe deine Angst gespürt. Aber ich konnte deine Vision nicht im vollen Umfang erfassen.« Verzweifelt schloss er die Augen. »Wir waren mitten in einer Operation. Ich musste mich so sehr darauf konzentrieren. Wenn das passiert, dann empfange ich deine Gefühlsregungen nur ganz vage.«


  Amy strich, von Liebe erfüllt, über sein Haar.


  »Michael. Wenn du einem Patienten das Leben rettest, dann musst du dich dafür nicht entschuldigen. Das geht vor. Vor allen anderen Dingen. Aber ich glaube nun auch, dass es bald beginnt. Das macht mir Angst. Aber lass uns heute Abend bitte nicht mehr darüber reden. Ich bin so froh, dass du wieder bei mir bist. Komm, schenk uns noch ein Glas Wein ein. Morgen haben wir gottseidank beide frei und können endlich einmal ausschlafen.«


  Sie lächelte jetzt schon wieder etwas fröhlicher gestimmt.


  Michael hauchte ihr einen Kuss aufs Haar. Dann stand er auf, kam mit der Weinflasche und einer kleinen, geheimnisvollen Schachtel wieder zurück. Erstaunt setzte sie sich auf.


  »Mach sie auf. Es ist für dich.«


  Verblüfft sah ihn an und begann dann vorsichtig die hölzerne Dose zu öffnen. Darin lagen, eingebettet auf roten Samt, zwei dunkelbraune Steine. Magisch schimmernd. Andächtig berührte sie die Steine und spürte, wie ein hauchzarter Energiestrom ihren Körper erfasste.


  »Was sind das für Steine? Solche habe ich vorher noch nie im Leben gesehen«, flüsterte sie. Michael lachte leise. Beglückt, dass seine Überraschung gelungen war. Behutsam nahm er einen der dunkelglänzenden Steine aus dem Kästchen.


  »Das sind Moqui-Marbles. Das ist unser indianisches Wort für sie und bedeutet wörtlich übersetzt: „Treuer Liebling“. Diese magischen Steine sind allen IndianerStämmen heilig.« Fasziniert beugte sie sich zu ihm. Michael schlang einen Arm um sie und zog sie so fester an seinen Körper.


  »Siehst du, es sind lebende Steine. Sie werden in der untersten Schicht der Erdoberfläche, im Utah-Gebiet, geboren. Nur die Indianer kennen ihren geheimen und heiligen Geburtsort. Moqui-Marbles sind immer männlich und weiblich. Schau, der männliche Stein sieht wie eine Art Ufo aus, ist ganz rau und dreht sich nach rechts herum. Die weiblichen Steine dagegen sind rund und haben eine eher zarte, samtartige Oberfläche, genauso wie deine Haut«, flüsterte rau und streifte dabei mit seinen Lippen verführerisch über ihren Halsansatz. Amy schnurrte verzückt auf.


  Für einen Moment verfingen sich seine eisblauen Augen in ihrem wunderschönen Anblick. Dann erzählte er weiter.


  »Die weiblichen Steine haben linksdrehende Energieflüsse. Nur als Pärchen gehalten, geben die Moqui-Marbles seinen Besitzern ihre ganze Kraft und ihre Energie. Jede Familie indianischen Ursprungs besitzt so ein Paar. Du darfst sie unter gar keinen Umständen voneinander trennen. Denn sie leben und sie spüren deine Liebe. Darum musst du dich immer gut um sie kümmern, sie immer wieder berühren, mit ihnen sprechen und sie in dein Leben einbeziehen. Alle lebenden Steine benötigen, wie wir Menschen auch, die Liebe. Vernachlässigst du sie, werden sie innerhalb kürzester Zeit sterben. Sie lösen sich auf und zerfallen zu Staub. Dann verlieren sie und auch sein Besitzer, alle Energien, die von ihnen ausgingen.«


  Mit einem geheimnisvollen Lächeln sah er sie an.


  »Nimm sie heraus und schau, was darunter liegt.«


  Amy sah ihn überrascht an, nahm dann behutsam die beiden Steine in ihre Hand und legte sie ganz sacht auf den Tisch. Michael drückte einen kleinen Knopf auf der unteren Seite und das Kästchen gab damit sein Geheimnis, einen doppelten Boden, preis. Darunter war es noch einmal mit nachtblauem Samt ausgeschlagen und in der Mitte lag tatsächlich noch etwas. Ein einzigartiger filigraner und wunderschön geschliffener Silberring. In seiner Mitte funkelten magisch zwei eisblaue Diamanten, die in ihrer Fassung miteinander verschlungen waren. Amy hielt die Luft an. Stumm und vollkommen überwältigt blickte sie Michael an. Dieser wirkte auf einmal seltsam verlegen, als er überaus zärtlich ihre Hand in die seine nahm.


  »Amy Kimimala, ich kann es dir im Moment noch nicht körperlich zeigen. Aber irgendwann, schon bald werden wir uns ganz spüren und unsere Körper vereinigen. Wenn das alles hier vorbei ist. Doch ich möchte, dass du weißt, wie viel du mir bedeutest. Ich liebe dich, mit der ganzen Kraft meines Herzens und mit meiner Seele. Und wenn das alles hier vorbei ist, dann möchte ich ein ganz normales Leben mit dir führen. Soweit das in unserer Welt möglich ist. Das ist mein Versprechen an dich. Wenn du mich denn heiraten möchtest.«


  Mit einer hilflosen Geste fuhr er sich durchs Haar und sein Körper war zum Zerreißen gespannt. Tief in sich verspürte er eine wahnsinnige Angst, wie Amy auf seinen Antrag reagieren würde. Denn nach dem heutigen Zwischenfall mit Atcitty war ihr zweifelsfrei bewusst geworden, dass sie an seiner Seite unwiderruflich kein normales Leben erwarten konnte. Wenn dieser Kampf vorbei war, wartete schon das nächste Böse auf sie, denn die Welt würde sich nie ändern, das wusste er. Amy war immer noch sprachlos. Sie fühlte ihre immer wiederkehrenden Visionen in sich aufsteigen. Ihre Traumbilder von seinen eisblauen Augen. Damals schon war in ihr das tiefe Gefühl erwacht, dass sie zusammengehörten. Ihre beiden Seelen waren miteinander verflochten. Tränen schimmerten in ihren smaragdgrünen Augen. Bewegt ergriff sie seine Hand und schmiegte ihr Gesicht hinein. Ihre Blicke verschmolzen miteinander und er konnte die Antwort in ihren Augen lesen.


  »Michael, du weißt gar nicht, wie unsagbar glücklich du mich machst. Ich liebe dich mehr als alles andere. So sehr. Ich wünsche mir nichts mehr auf dieser Welt, als deine Frau zu werden.«


  Millionen Gefühlsblitze und eine grenzenlose Erleichterung durchströmten seinen Körper. Überwältigt und mit unsicherer Hand nahm er den Ring und streifte ihn gefühlvoll über ihren schmalen Finger. Jetzt konnte Amy die Tränen nicht mehr zurückhalten. Zärtlich wischte er sie fort, nahm ihr Gesicht in seine Hände und eroberte stumm ihre Lippen. Er küsste sie mit einer alles verzehrenden Leidenschaft. Immer noch vollkommen überwältigt von der Tatsache, dass sie ihn wollte.


  Ihn, ein Mischwesen aus einer Welt, die sie so vorher nicht gekannt hatte. Mit jeder Faser seines Herzens freute er sich über ihre Entscheidung. Gleichzeitig fühlte er sich aber auch für sie verantwortlich und das schmerzte ihn tief. Denn mit dem Bekenntnis ihrer tiefen Liebe zu ihm hatte Amy sich auch für ein Leben in der Gezeitenwelt entschieden. Und somit unweigerlich gegen eine Rückkehr in ihre normale Welt, in der es keine Gefahren von satanischen Werwölfen und anderen Dämonen gab. Amy spürte instinktiv seinen Zwiespalt und schmiegte sich noch fester in seine Arme.


  »Darf ich heute Nacht bei dir bleiben?«, flüsterte sie. »Ich verspreche auch, ganz brav zu sein.«


  Er lachte leise auf.


  »Okay, ich nehme dich beim Wort. Denn wenn du es nicht bist, dann muss ich dich leider in den Pferdestall sperren.«


  


  ****


  


  In der Nacht schlief sie unruhig und warf sich von einer Seite auf die andere. Düstere Traumbilder zogen sich voller Brutalität durch ihre Visionen. Sie sah drei Männer, die immer näher auf sie zukamen. Blutbefleckte Gesichter und Arme. Leise riefen sie ihren Namen und streckten die Hände nach ihr aus. Sie konnte den fauligen und moderigen Geruch ihrer Körper riechen.


  »Nein, nein, bitte nicht.«


  Heftig schlug sie im Halbschlaf mit den Armen um sich. Michael hatte fast zeitgleich die gleiche Vision erfasst. Besorgt schoss er hoch und setzte sich im Bett auf. Dann beugte er sich über sie und schüttelte sie sanft an der Schulter. »Amy, wach auf. Du träumst nur.«


  Entsetzt öffnete sie die Augen und sah ihn ängstlich an.


  »Es beginnt, oder? Hattest du die gleichen Visionen wie ich?« Nachdenklich nickte er. »Ja, aber es ist nicht Atcitty. Er hat seine Vorhut, die Sunkmanitutanka geschickt. Sie sind bereit zum Kampf. Heute Nacht will er sehen, welche Kräfte stärker sind. Ihre oder unsere. Das ist sein letzter Test, bevor er den endgültigen Kampf beginnen wird.«


  »Gut, dann lass uns gehen und es beenden.«


  Mit diesen Worten sprang Amy aus dem Bett und wollte sich anziehen. Doch Michael kam auf sie zu und umfasste beinahe panisch ihr Gesicht.


  »Amy, du musst heute Nacht noch nicht mitkommen. Du weißt doch, dass wir die Sunkmanitutanka auch alleine besiegen können. Sie sterben auch, wenn wir und nicht du sie mit dem Malachit-Pfeil erstechen.«


  »Aber ich möchte dir helfen. Ich habe so große Angst um dich. Lass mich mitkommen, bitte«, flüsterte sie erstickt.


  »Weißt du, welche Ängste ich ausstehen werde, wenn ich sehe, wie du mitten in der Kampflinie stehst? Ich bin froh, dass es noch nicht soweit ist. Warte hier auf mich. Ich bin so schnell es geht wieder bei dir.«


  Als er die wilde Entschlossenheit in ihren funkelnden Augen sah, seufzte er auf, packte ihren Arm und zog sie mit sich auf die Bettkarte.


  »Hör zu. Wenn du auf meine Gefühle keine Rücksicht nehmen willst, dann denke an deine Aufgabe, Amy. Nur du bist in der Vollmondnacht in der Lage, Atcitty und seinen zwölf Söhnen den Todesstoß zu versetzen und das Böse zu besiegen. Wenn dir heute Nacht etwas zustößt, dann setzt du damit das Leben vieler unschuldiger Menschen aufs Spiel. Dann werden sie immer weitermorden und keiner kann ihn aufhalten.«


  Ihr Widerstand schmolz und sie musste sich eingestehen, dass Michael recht hatte. Erleichtert atmete er auf und küsste sie auf dem Mund. Dann strich zärtlich über ihre Nasenspitze. »Sehr gut. Dann sei jetzt ein braves Mädchen und geh wieder ins Bett. Versprichst du mir das?«


  Ihr Nicken wurde durch ein Klopfen unterbrochen. Michael stand auf, streifte im Gehen sein Poloshirt über und öffnete die Tür. Sein Vater, Taylor, Frank und Ben hatten die gleichen Traumbilder erhalten und kamen nun, um ihn abzuholen. Sie nickten Amy zu und sie sah den Ernst und die absolute Entschlossenheit in ihren Gesichtern. Nervös biss sie sich auf die Lippen und beobachtete, wie Michael seine Stiefel anzog.


  Durch sein Shirt sah sie seine angespannten stahlharten Muskeln. Er hatte sich verändert. Jetzt war er wieder der unerbittliche Geisterkrieger. Doch als er sich umdrehte, bemerkte Amy einen weichen Glanz in seinen Augen, als sich ihre Blicke trafen. Mit zwei Schritten trat er auf sie zu und drückte die Lippen in ihr Haar. »Mach dir keine Sorgen. Es wird nicht lange dauern.«


  Dann liefen alle Männer die Treppe herunter. Bedrückt sah sie ihnen nach. Ihre Augen gewöhnten sich langsam an die Dunkelheit, als sie durch das Schlafzimmerfenster in die Nacht hinaus blickte.


  Sie sah die fünf Männer aus dem Haus gehen.


  Dann durchbrachen alle ihre Dimensionen. Mit jeweils einem riesigen Sprung erreichten sie den Waldrand und verschwanden in der Schwärze der Nacht. Sie erkannte Michaels Gestalt sofort. Er überragte seine Brüder und seinen Vater um fast einen halben Kopf und war der Geschmeidigste und Schnellste von ihnen. Hoffentlich war er das auch im Kampf. Müde und ängstlich lehnte Amy ihre Stirn gegen das kühle Fensterglas.


  An Schlaf war jetzt nicht mehr zu denken.


  


  ****


  


  In der Mitte der zweiten Lichtung, zwischen den Pinienwäldern, blieb Milton plötzlich stehen. Er nahm ihre Witterung auf und versuchte sie zu lokalisieren. Der Geruch der Nieren und das Blut hafteten an jedem der Werwölfe. Ihr Gestank war kilometerweit zu riechen. Michael sah zu seinem Vater hinüber. Der nickte und wies mit dem Kopf nach Westen.


  Sie nahmen Anlauf und liefen in die angegebene Richtung. In ihrer metaphysischen Dimension durchsprangen sie das Zeitfenster und hatten in Sekundenschnelle den inneren Zirkel des Waldes erreicht. Der Dreiviertelmond gab ein wässriges und nebeliges Licht ab und warf einen schwachen Schein auf das Geschehnis vor ihnen.


  Dort standen sie. Die Sunkmanitutanka wälzten sich zu dritt über die sterblichen Überresten eines Mannes. Sie rissen ihr blutverschmiertes Maul auf. Die riesigen Reißzähne blinkten weiß auf, bevor sie sich niederbeugten, um die Nieren zu zerfleischen. Sie waren so in ihren Blutrausch versunken, dass sie die Lilydoga nicht kommen hörten.


  Darauf hatte Milton spekuliert. Er, Taylor und Ben spannten ihre Hinterläufe an. Dann setzten sie zu einem gewaltigen Sprung an, landeten punktgenau auf je einem der Werwölfe und krallten sich auf ihren Rücken fest. Mit einem einzigen, kräftigen Biss brachen sie ihnen das Genick. In der normalen Natur wären sie jetzt sofort tot. Aber ihr Mantel der Unsterblichkeit bewahrte sie noch davor. Erschrocken und absolut perplex blickten sie zu ihnen hoch. Dann fielen ihre schwarzen Wolfkörper wie in Trance zu Boden. Aber diese Bewusstlosigkeit hielt nur vier Minuten an. Danach würden sich ihre Leiber sofort wieder erholen. Nur diese wenigen Minuten blieben Michael und Frank. Sie durchbrachen erneut die Dimension und nahmen ihre menschliche Gestalt wieder an.


  Beide hielten die Azurit-Malachit-Pfeilspitzen bereit. Als die Werwölfe langsam wieder wach wurden, stießen sie ihnen die Steinspitzen mit all ihrer Kraft zwischen die Krallen ihrer Vorderpfoten.


  Ein Knacken war zu hören. Milton gab seinen Söhnen ein Zeichen, auf Abstand zu gehen. Schnell zogen sie sich einige Meter weit zurück. Aus den Kehlen der drei Sunkmanitutanka erklang ein wütendes und lautes Heulen. Dann stieg aus ihren Körpern heraus ein Funkenregen auf. Die Stichflammen formten sich zu einem riesigen Feuerball, in dem die drei Kadaver elendig verglühten. Zurück blieb nur ein fauliger Gestank.


  Hinter ihnen erklang ein zufriedenes Zischen. Eine große, schlanke Eidechse kam langsam aus dem Schatten der Bäume heraus auf sie zu. Suletu hatte sie die ganze Zeit über beobachtet und bereitgestanden, um ihnen bei Gefahr zu helfen. Taylor lief auf sie zu und schmiegte seinen weißen Pumakopf an sie. Dankbar schnurrte er leise und sie streichelte liebevoll sein Fell.


  »Kommt, lasst uns alle nach Hause gehen.«


  Amy spürte ihn kommen, noch bevor sie das Haus erreicht hatten. Zusammen mit Mahu hatte sie die ganze Nacht im Wohnzimmer verbracht und auf ihn gewartet. Die Tür ging auf und alle fünf Männer traten erschöpft aber unverletzt ein. Amy fiel ein Stein vom Herzen. Sie schmiegte sich in Michaels Arme. Er küsste sie aufs Haar und umarmte sie fest.


  »Für heute haben wir es überstanden. Lass mich erst einmal duschen, Amy. Ich muss den stinkenden Wolfsgeruch loswerden. Dann versuchen wir noch ein bisschen zu schlafen, einverstanden?«


  Sie nickte. Von Dankbarkeit überwältigt, dass ihm und dem Rest der Familie nichts passiert war.


  


  ****


  


  »Gib mir mal das Brot rüber und versuche wenigstens mal für zwei Minuten deine Finger von meinem Bruder zu lassen. Das ist ja nicht mehr mit anzusehen.«


  Ben schüttelte missbilligend den Kopf. Amy lachte und reichte ihm den Brotkorb. Auch Michael stimmte in das Lachen ein.


  »Bruderherz, wenn du es irgendwann auch einmal schaffst, ein nettes Mädchen zu finden, dann bist du nicht mehr gezwungen, nur uns anzusehen.« Die ganze Familie unterdrückte ein Grinsen. »Genau.«


  Suletu nahm Taylors Hand und streichelte sie.


  »Ja, es stimmt. Entweder schaut er uns an oder er belauscht Michael und Amy. Aber das Schlimme ist, dass er mit seinem ungehobelten Benehmen niemals jemanden finden wird. Ich fürchte, wir werden ihn auf ewig an unserem Rockzipfel haben.« Ben streckte ihr erbost die Zunge raus.


  »Gebt Ruhe, Kinder.« Mahu kam mit einem großen Teller ins Zimmer, der einen verführerischen Duft von gebratenem Speck und Eiern verströmte.


  »Ein jedes Herz findet irgendwann einmal das, wonach es sucht. So steht es geschrieben und so wird es geschehen.«


  Liebevoll blickte Milton seine Frau an. Wie immer war sie die Weiseste unter ihnen. Amy genoss das gemeinsamen Essen mit der großen Familie. Es ging jedes Mal laut, fröhlich und überaus herzlich her. Sie stritten und sie neckten sich. Aber wenn es darauf ankam, dann hielt der Familienclan eisern und fest zusammen. Nichts und niemand konnte sie entzweien. Voller Liebe blickte sie Michael an. Stolz, dass sie ein Teil dieser Menschen sein durfte.


  »Heute ist unser freier Tag. Was hältst du davon, wenn wir nachher John und das Baby besuchen gehen?«, schlug er vor.


  Erfreut stimmte sie ihm zu. Seit Patricias Umzug in Johns Haus hatte sie die drei nicht mehr gesehen.


  


  ****


  


  Spät am Vormittag fuhren sie durch das ihr mittlerweile so vertraute Dorf im Indianerreservat. Träge und faul lag ein junger Hund auf der staubigen Straße. Er hob kurz den Kopf, als er den Wagen hörte. Fasziniert beobachtete er dabei seine lange Rute, die nervös hin und her wedelte, um die lästigen Fliegen zu vertreiben. Beim dritten Versuch, sich selber in den Schwanz zu beißen, um ihn zu schnappen, gab er es schließlich auf. Ganz langsam und laut gähnend ließ er den Kopf wieder in den Sand sinken. Absolut unbeeindruckt von dem großen Auto, das da vor ihm stand. Sie sahen sich an und prusteten los. Beide dachten sie dasselbe: Es waren die kleinen und einfachen Dinge, die den Tag groß machten. Michael umfuhr den Hund in einem weiten Bogen. Sie erreichten die Auffahrt zum Haus und stiegen aus. Michael nahm ihre Hand und gemeinsam gingen sie auf die Veranda zu. Leise, uralte indianische Gesänge erklangen. Der sonst so in sich gekehrte, alte Indianer, saß auf der Schaukel und auf seinem Bauch lag Shanya. Andächtig lauschte das Baby seinem Gesang.


  »Hallo. Guten Morgen, John«, begrüßte Amy ihn, »wie geht es Ihnen?«


  Er hatte sie nicht kommen gehört und blickt sie erstaunt aber auch hocherfreut an.


  »Michael, Amy! Welcher Glanz in meinem Haus. Seid mir willkommen.«


  Er versuchte aufzustehen, aber sein schmerzendes Bein ließ es nicht zu. Michael beugte sich über ihn.


  »Bleib sitzen, weiser Mann. Du musst dich nicht erheben.«


  Das Baby erblickte Amy und lächelte sie mit seinem zahnlosen Mund, hinreißend und fröhlich an. Dann streckte Shanya ihre kleinen Ärmchen fordernd nach ihr aus. Amys Herz schmolz dahin. Irgendwann in ferner Zukunft hoffte sie auch, so ein kleines und bezauberndes Wesen zu haben. Zusammen mit Michael. Sie sah ihn an und er erriet sofort ihre Gedanken.


  Liebevoll küsste er sie auf die Stirn.


  »Wenn unsere Tochter einmal so schön sein wird wie du, dann wird sie bei Gott das gesamte Universum überstrahlen. Glaub mir, eines Tages werden auch wir zusammen ein Baby haben.«


  Zärtlich küsste er sie auf den Mund und John begann empört zu hüsteln. Amy lachte glockenhell auf und nahm Shanya dann auf ihren Arm. Das kleine Mädchen gab glucksende und zufriedene Laute von sich, als sie ihr zart über das nunmehr schon volle Haar strich. Langsam und behutsam wanderte sie mit ihr auf der Terrasse auf und ab. Michael setzte sich neben den alten Mann.


  »Und, John, wie bekommt Ihnen Ihre neue Familie?«


  »Oh, Doktor, ich kann Amy gar nicht genug für diese großartige Idee danken. Das ist das Beste, was mir je passieren konnte. Seitdem die beiden bei mir sind, sehe ich endlich wieder einen Sinn in meinem alten Leben. Wissen Sie, Patricia kocht himmlische Eintöpfe und versorgt mich wie eine eigene Tochter. Im Moment ist sie in der Silberschmiede. Sie müsste so in einer halben Stunde von der Arbeit kommen. Ich passe in der Zeit auf Shanya auf.«


  Versonnen blickte er auf das Baby in Amys Armen.


  »Sie ist mein Augapfel. Sie gibt mir das Gefühl, wieder jung zu sein. Ich hoffe, dass die beiden mich niemals mehr verlassen werden, denn ich fühle mich wie ihr leiblicher Großvater.« Er schnalzte leicht mit der Zunge.


  Shanya sah ihn lachend an und begann in Amys Armen zu strampeln. Ganz so, als ob sie seine Worte verstanden hätte.


  Dann erschien Patricia am Ende der Straße und sie erkannte Amy schon aus der Ferne. Erfreut rannte sie auf sie zu.


  »Amy, meine liebe Freundin. Ich freue mich so sehr, dich endlich einmal wiederzusehen.«


  Sie umarmten sich innig. Amy war so froh, dass sich alles zum Guten für sie und John gewendet hatte. Patricia ging in das kleine Haus, um den rituellen süßen Begrüßungstee zu kochen und der Nachmittag verging wie im Flug. Schließlich drängte Michael zum Aufbruch. Sie mussten noch bei drei Patienten Hausbesuche machen.


  Beim Abschied flüsterte Patricia ihr ins Ohr:» Wir alle drei verdanken dir unser neues Leben, Amy. Lass dir das nächste Mal nicht wieder so viel Zeit. Komm uns öfter besuchen, versprichst du mir das? Außerdem möchte ich, dass du Shanyas Patentante wirst. Wir müssen deswegen noch eine Menge besprechen. Komm also bald wieder.«


  Amy umarmte sie völlig überwältigt und nickte bekräftigend.


  


  ****


  


  Milton schloss sich in sein Arbeitszimmer ein. Die Dogianer sandten ihm eine Vision. Langsam nahm er an seinem Schreibtisch Platz, schloss die Augen und nahm die Nachricht mental in sich auf. Er sah die drei weisen Männer des Rates der Gezeiten vor seinem inneren Auge. Tohu, der Anführer, begann zu sprechen: »YA’at’eeh, ich grüße dich, mein Bruder. Die Zeit des Handelns ist jetzt gekommen. In drei Tagen ist die erste Vollmondnacht vor dem Frühlingsanfang. Tohopka wird dann versuchen, das zu beendenden, war er an Bösem gesät hat. Nur das Mädchen, Amy Kimimala, hat jetzt noch die Gewalt, um sie aufzuhalten. Mit eurer Hilfe und die der anderen. Alle Clans in eurer Nähe sind schon von uns informiert worden. Sie sind auf dem Weg zu euch. Gemeinsam mit euch werden sie den Kampf aufnehmen. Sie werden dem Mädchen den Weg freimachen. Damit sie die Kraft hat, die heiligen Azurit-Malachit-Pfeile gezielt einzusetzen. Milton, ihr habt gute Arbeit geleistet. Wir sind uns sicher, dass sie von euch bestmöglich auf die so wichtige Aufgabe vorbereitet wurde. Meine Brüder und ich wünschen euch alles Gute. Und denkt immer an das eine: Der Frieden stellt sich niemals überraschend ein. Er fällt nicht vom Himmel wie der Regen. Er kommt zu denen, die ihn vorbereiten. Das Gute wird mächtiger sein als sie. Denn wir haben Seele. Ohne die Lilie, die Seele, den Ursprung des Menschen, ist der Körper nur eine Hülle. Ohne Geist, ohne Verstand und ohne Liebe. Verloren in den Welten der Gezeiten. Das Böse besitzt keine Seele und kennt keinen Glauben. Das wird sie am Ende vernichten.«


  Die Traumbilder verschwammen und lösten sich langsam auf. Milton erhob sich schwerfällig aus seinem Stuhl und begann dann mit den nötigen Vorbereitungen.



  


  Dreamcatcher


  


  [image: ]


  


  Amy saß in ihrem Zimmer auf dem Bett und versuchte sich auf ihre Bücher zu konzentrieren. In zwei Wochen waren die letzten Zwischenprüfungen für dieses Semester. Dann hatte sie es erstmal geschafft. Es klopfte. Bevor sie antworten konnte, flog die Tür schon auf und Rachels Pagenkopf erschien im Türrahmen.


  »Hi, Amy. Schau, wen ich mitgebracht habe. Gottseidank war der Flug fast pünktlich. Ich musste nur eine knappe halbe Stunde warten.«


  Mit diesen Worten schob sie ein jüngeres, ebenso schwarzhaariges Mädchen ins Zimmer. Diese blickte schüchtern zu Boden.


  »Darf ich dir meine Schwester vorstellen. Das ist Rebecca. Siebzehn Jahre jung und noch genau das Gegenteil von mir.«


  Fröhlich kicherte sie.


  Erstaunt blickte Amy auf und betrachtete die beiden ungleichen Schwestern. Auf den ersten Blick waren sie wirklich so verschieden wie Tag und Nacht. Rachel, männermordend, selbstsicher, hübsch und niemals um eine Antwort verlegen. Dann streifte ihr Blick Rebecca. Ohne sie zu kennen, erschien sie ihr wie ein kleiner scheuer Vogel. Aufgeschreckt und ein wenig unreif aus dem Nest gefallen. Nur ihre schwarze Haarfarbe hatte sie mit ihrer Schwester gemeinsam. Ansonsten war sie etwas kleiner und auch ein wenig rundlicher. Sie schien noch mit dem Babyspeck zu kämpfen. Im Gegensatz zu Rachel sah sie aus wie eine fleißige Musterschülerin. Noch unverdorben. Ein Mädchen, das sicherlich sämtliche Chemieformeln auswendig konnte, aber vom männlichen Geschlecht noch absolut nichts wusste. Oder nichts wissen wollte. Amy lächelte ihr zu und Rachel setzte sich zu ihr aufs Bett und begann zu berichten.


  »Du warst in letzter Zeit immer so beschäftigt und dauernd weg. Darum konnte ich es dir noch gar nicht erzählen: Meine Eltern mussten völlig überraschend nach Frankreich. Ein entfernter Onkel unserer Familie ist gestorben. Wir waren seine einzigen, noch lebenden Angehörigen. Darum sind sie jetzt nach Paris geflogen, um die Formalitäten dort zu regeln. Gott sei Dank haben gerade die Schulferien angefangen. Meine Eltern wollten nicht, dass Rebecca die ganzen Behördengänge und die Beerdigung mitmachen muss. Wir kannten ihn ja auch gar nicht. Du hast doch gesagt, dass sie ihre Ferien bei uns verbringen darf, oder?«


  »Klar, überhaupt kein Problem«, nickte Amy bekräftigend.


  »Toll, dann zieht sie in das leere Schlafzimmer. Ich habe es gestern schon ein bisschen vorbereitet. Sie wird uns auch gar nicht stören, wenn wir arbeiten. Rebecca kann sich sehr gut alleine beschäftigen. Sie ist ein Bücherwurm. Unsere Bibliothek hier wird sie vollauf begeistern. Bücher liebt sie mehr als die Menschen um sich herum. Darum redet sie auch nicht so viel wie ich.«


  Liebevoll blickte sie ihre jüngere Schwester an. Rebecca hingegen studierte noch immer eingehend das indianische Muster im Teppich. Sie schien wirklich sehr schüchtern zu sein. Amy betrachtete sie und fühlte Mitleid mit dem jungen Mädchen. »Rebecca, komm setz dich doch zu uns.«


  Einladend klopfte sie aufs Bett. »Ich bin mir sicher, dass es dir bei uns gefallen wird, wenn du dich erst einmal ein wenig eingelebt hast. Erzähl mir, welche Ausflüge du unternehmen willst. Wozu hast du Lust?«


  Das Mädchen blickte schüchtern und dankbar auf. Langsam begann sie aufzutauen und ein bisschen Zutrauen zu fassen. Sie schien sich schon im Vorfeld ihrer Ferien gut über Amerika und Arizona im Besonderen informiert zu haben.


  »Ich würde wahnsinnig gerne das Canyon de Chelly Monument besichtigen. Darüber habe ich schon so viel gelesen.«


  Zustimmend nickte Amy. »Gut. Dann machen vier Mädels morgen einen Ausflug dorthin. Ich weiß, das Emily morgen auch frei hat. Sie wird bestimmt auch gerne mitkommen wollen.«


  


  ****


  


  Rebecca saß auf dem Beifahrersitz und schaute hingerissen aus dem Fenster. Amy hatte sich angeboten, den gemieteten Land Rover zu fahren, da sie sich schon ein wenig in diesem Gebiet auskannte. Rachel und Emily saßen auf der Rückbank und beobachteten fasziniert die felsige Wüstenlandschaft. Für sie war es auch der erste Besuch in den Canyons. Am Westende der Ortschaft Chinle bogen sie von der Interstate ab und erreichten wenig später das Eintrittstor. Beim Aussteigen schlug ihnen die heiße und trockene Wüstenluft entgegen. Rebecca, die noch an das englische Regenklima gewöhnt war, hielt kurz die Luft an.


  »Wow, hier ist eine Luft wie in einer Sauna.« Sie atmete ganz vorsichtig wieder ein. »Ich wusste nicht, dass hier so ein trockenes und heißes Klima herrscht. In meinem Reiseführer stand lediglich, dass es warme Temperaturen mit nur fünf Prozent Luftfeuchtigkeit sind. Aber nicht, dass die Luft beim Einatmen in der Nase brennt.« Sie blinzelte im flirrenden Sonnenlicht und setzte ihre Sonnenbrille auf. Rachel kam auf sie zu und hakte sich bei ihr unter.


  »Daran wirst du dich schnell gewöhnen, Schwesterherz. Pass nur gut auf die Sonne auf, damit du dir keinen Sonnenbrand bei deiner hellen Haut einfängst. Hast du dich heute Morgen gut eingecremt?«


  Besorgt schaute sie ihre Schwester an. Diese nickte.


  »Ja, ich habe mir extra einen Sonnenschutz mit Lichtfaktor 36 gekauft.«


  »Also dann«, rief Emily, »auf zur Besichtigung.«


  Im Gegensatz zu ihrem Ausflug nach Monument Valley mieteten sie dieses Mal einen Führer. Denn ohne Scout standen den Besuchern nur der White House Trail offen, nicht aber die anderen Sehenswürdigkeiten.


  »Das Canyon de Chelly National Monument besteht seit dem Jahre 1931. Es steht seitdem unter der Führung des National Park Service, aber das Land gehört offiziell den Diné-Indianern«, erzählte Amy. »Diese stellen auch täglich die speziell ausgebildeten Scouts, die Führer des Parks, zur Verfügung.«


  »Okay, dann mal los«, rief Emily voller Vorfreude.


  Ihr persönlicher Scout an diesem Tag hieß Tom. Seine indianischen Wurzeln hatten ihn mit einem kräftigen und sehr muskelösen Körper ausgestattet. Er trug sein langes, schwarzes Haar zu einem Zopf geflochten und seine großen, braunen Augen blickten sie freundlich an. Rachel hielt die Luft an und blinzelte hinter ihrer Sonnenbrille. Leicht beugte sie sich zu Amy vor und flüsterte ihr ins Ohr: »Ich habe nicht erwartet, dass wir heute so einen hinreißenden Anblick geboten bekommen. Sein Körper ist majestätischer als die gesamte Umgebung hier.« Sie kicherte verstohlen vor sich hin.


  »Also, damit hat sich mein Eintrittsgeld schon gelohnt. Wie alt schätzt du ihn? Meinst du, dass er sehr viel jünger ist als ich?«


  Amy unterdrückte ein leises Grinsen und zuckte die Schulter.


  »Rachel, hör endlich einmal auf zu flirten und genieße lieber die Aussicht hier. Ist es nicht einfach grandios?«


  »Ja. Ja, in der Tat. Ein absolut grandioser Ausblick«, erwiderte Rachel, ihren immer noch schmachtenden Blick auf den jungen Indianerkörper gerichtet.


  Dieser begrüßte die vier Frauen freundlich und ungezwungen. Langsam begannen sie anschließend mit dem Rundgang und Tom begann zu erzählen.


  »Das Canyon Chelly National Monument hat eine Gesamtfläche von etwa 340km². Es gibt drei Haupt-Canyons. Der Canyon de Chelly hat eine Länge von 43km. Das Wort Chelly ist von einem Diné-Wort abgeleitet. In unserer Sprache heißt es „Tséyi“ und bedeutet Felsenschlucht. Am zweitlängsten mit 29Km ist der Canyon del Muerto, die Todesschlucht. Den Abschluss bildet der Monument Canyon, mit 16km Länge. Das Colorado-Plateau ist vor ungefähr 60 Millionen Jahren entstanden. Das Wasser der Flüsse hat sich immer tiefer in den roten Sandstein gegraben und so ist diese Landschaft langsam geformt worden. Der Talboden des gesamten Canyons liegt auf etwa 1600 Metern über dem Meeresspiegel.«


  Amy bemerkte den Stolz, der in seiner Stimme mitschwang.


  Tom erzählte mit einer tiefen Anmut. Demütig, tief verwurzelt und verflochten mit den Naturschönheiten und dem Land seiner Vorahnen, die immer die Erde als die Mutter allen Seins betrachteten. Respektvoll und stolz stand Tom, der Nachfahre des Diné-Stammes vor ihnen.


  Rachel schnalzte leicht verzückt mit der Zunge.


  Amy war sich nicht ganz so sicher, ob sie damit auch die Aussicht auf die Felsformation meinte. Sie liefen den North Rim Drive, eine von den zwei Straßen des Tales, entlang. Besichtigten die Ledge Ruin und die Antilope House Ruin. »Diese«, berichtete Tom, »wurde etwa im 12. Jahrhundert erbaut. Mitte des 18. Jahrhunderts lebten die Diné hier in dieser Siedlung. Sie hinterließen der Nachwelt auch diese wunderschönen Felszeichnungen, die der Antilope gewidmet sind. Daher stammt auch der heutige Name für dieses Dorf.«


  Dann, in der sich langsam senkenden Abendsonne, erhob sich vor ihnen übergroß und majestätisch der Spider Rock. Zwei riesige 240 Meter hohe und imposante Felsen. Felsen, die wie zwei aufrechtstehende Nadeln aussahen und die gesamte Gesteinslandschaft überragten.


  Tom begann melodisch zu erzählen: »Laut der Mythologie unseres Volkes wohnt dort oben in den Kuppeln der Felsnadeln Iktomi, die Spinnenfrau. Sie brachte unseren Stämmen das Weben bei und wird darum auch heute noch von allen Indianern hoch geachtet. Aber die Stammesmythen erzählen auch, dass sie kleine, ungehorsame Kinder verschlingt. Laut der Legende sind die weißen Gipfel der Felsen die Gebeine dieser Kinder.


  Aber Iktomi wird auch als große Trickserin und als Lehrer der Weisheit verehrt. Sie liebt es über alles, den Menschen Rätsel aufzugeben. Eines Tages, urplötzlich, erscheint sie einem von ihr persönlich ausgesuchten Menschen. In Gestalt einer Spinne beginnt sie ihm ein Rätsel zu stellen. Während er mit der Lösung beschäftigt ist, fängt sie an, ihr Spinnennetz zu weben. Dabei versucht sie dann ihn auszutricksen. Sie bringt ihn immer wieder auf falsche Ideen. Webt ihn langsam ein mit ihrem Netz der Illusionen, so dass er nicht mehr richtig und logisch denken kann. Iktomi hat die immense Macht, dich all deiner Sinne zu berauben, sagt man. Du kannst nicht mehr sehen, nicht mehr riechen, fühlen oder schmecken. So lange, wie sie es will, bedeckt sie dich mit ihrem Spinnennetz. Damit bist du für andere Menschen nicht mehr existent. Dann plötzlich öffnet sie ihr Netz wieder und gibt dich für die Außenwelt frei. Gibt dir alle deine Sinne zurück. Sie ist neugierig, ob du trotz aller Widrigkeiten des Rätsels Lösung weißt. Doch in ihrem Spaß kommt jetzt auch ihre unendliche Weisheit zum Vorschein. Sie erkennt, welche guten oder auch bösen Geister in dir wohnen. Während du immer noch mit dem Rätsel beschäftigt bist, beginnt sie zu arbeiten. Geschickt verbindet sie zwei Grashalme zu einem runden Kreis. Darin beginnt sie ihr Netz zu weben. Regungslos verharrt sie dann und lauscht deinen Überlegungen. Bist du nur noch fünf Antworten von der Lösung entfernt, erwacht sie plötzlich wieder aus ihrer Starre. Für jede richtige Antwort erhältst du dann ein Geschenk. Als erstes legt sie eine Adlerfeder in das gewebte Netz. Diese Feder symbolisiert den Geist der Lüfte. Als nächstes webt sie einen kleinen Felsstein in den Kreis. Dieser Stein beinhaltet den Geist der Erde. Dann spinnt sie eine Muschel ein. Diese Muschel steht für den Geist des Meeres. Geschickt reiht sie dann, mit zwei ihrer langen Arme, bunte Perlen zu einer Schnurr auf und verbindet sie so mit dem Netz. Diese Perlen wurden im Feuer gebrannt und beinhalten so den Geist des Feuers. Wenn du dann die richtige Lösung ihres Rätsels erraten und ausgesprochen hast, reißt sie dir vier Haare aus. Damit verwebt sie gekonnt alle vier Geister der Welt. Die Feder, den Stein, die Muschel und die Perlenkette. Alles wird umwoben mit deinen Haaren und bildet so eine Einheit. Zufrieden betrachtet Iktomi zum Schluss ihr Werk. Mit ihren Armen hebt sie es auf und überreicht es dir mit dem folgenden, uralten rituellen Wortlaut: Nun nimm du dann von mir diesen Fänger der Träume an. Der die Kräfte von der Erde, dem Wind, dem Feuer und des Wassers in sich trägt. Der verschlungen und umwoben ist mit deinem Haar, der Transparenz deiner Persönlichkeit. Hänge ihn über dein Bett und du wirst auf immer gut ruhen. Denn nur die guten Geister können sich in einer geraden Linie fortbewegen. Sie werden in deinen Träumen zu dir kommen und dich auf immer begleiten und dich beschützen. Aber die bösen Geister kommen auf einer geraden Linie nicht voran. Sie werden sich in dem Gewebe des Spinnennetzes verfangen. Dort werden sie gefangen gehalten, bis sie beim ersten Strahl der aufgehenden Sonne verbrennen. Dann können sie dir nicht mehr wehtun. So du wirst wieder gut schlafen und träumen können. Und das ist die wahre Geschichte des magischen indianischen Traumfängers. Ich hoffe, sie hat Ihnen gefallen, Ladies.«


  Tom stand vor ihnen und hatte seinen Vortrag beendet. Alle vier waren noch immer tief beeindruckt von dieser Legende. Sie bedankten sich überschwänglich und gaben ihm, zusätzlich zum vereinbarten Scoutpreis, noch ein großzügiges Trinkgeld obendrauf. Das hatte er sich in jedem Fall in vollem Umfang verdient.


  Auf der Rückfahrt hielten sie bei ihrem Lieblingsitaliener „Fratelli“ an. Es wurde ein ausgelassener und fröhlicher Abend und sogar Rebecca taute ein wenig auf und kam aus sich heraus. Zu Amy schien sie ein besonderes Zutrauen gefasst zu haben.



  


  Beunruhigende Träume


  


  [image: ]


  


  Geschafft. Müde und abgespannt begab sich Amy ins Ärztezimmer, zog ihren weißen Kittel aus und begann sich umzuziehen. Ein langer Arbeitstag lag hinter ihr. Aber davon hatte sie nicht ihre Kopfschmerzen und ihr mulmiges Gefühl im Bauch. Das kam daher, dass sie ununterbrochen an das bevorstehende Ereignis denken musste. Morgen war es soweit. Unaufhaltsam. Morgen war die erste Vollmondnacht vor dem Frühlinganfang. Die Angst kroch langsam in ihr hoch und breitete sich in ihrem Körper aus.


  Sie hatte sich vorsorglich für diese Tage Urlaub genommen. Eine ganze Woche. Langsam zog sie den Reißverschluss ihrer Tasche zu und ging zum Parkplatz des Flagstaff Medical Centers. Aus den Augenwinkeln entdeckte sie Robert, der neben der Flügeltür stand und rauchte.


  »Hey, hast du auch schon Dienstschluss?«, rief sie ihm zu.


  »Ja. Ich habe auf dich gewartet. Hast du vielleicht ein bisschen Zeit für mich, ich brauche dich heute.«


  Überrascht sah sie ihn an und bemerkte seine unruhig flatternden Augen. Sein körperlicher Zustand schien in einer katastrophalen Verfassung zu sein und sie verspürte tiefes Mitleid mit ihm.


  »Na, dann komm mit, ich lade dich auf eine Pizza ein, mir knurrt auch schon der Magen.«


  Erfreut und dankbar lächelte er sie an. Da das Restaurant nur drei Häuserblocks von der Klinik entfernt lag, gingen sie zu Fuß dorthin. Drinnen war es schon sehr überfüllt. Aber Ricardo, der Kellner, der Amy schon als Stammgast kannte, winkte sie zu sich und führte sie zu einem verschwiegenen kleinen Tisch auf dem Balkon des Restaurants. Nachdem sie ihre Bestellung aufgegeben hatten, lehnte Amy sich vor und studierte aufmerksam sein Gesicht.


  »Robert, möchtest du mir nicht endlich erzählen, was dich so unendlich bedrückt? Ich möchte dir so gerne helfen, aber ich weiß nicht wie.«


  Er griff nach seinem Whiskeyglas und nahm einen großen Schluck. Als er auch noch Anstalten machte, eine kleine, gelbe Pille mit dem Alkohol herunterzuspülen, legte Amy ihm energisch eine Hand auf seinen Arm.


  »Robert, wenn du das machst, dann stehe ich jetzt sofort auf und gehe.«


  Er sah ihr in die Augen und spürte, dass sie es ernst meinte. Zitternd stopfte er die Tablette wieder zurück in seine Hosentasche und umschlang ihre beiden Hände. Langsam spürte er die Wärme, die von ihrem Körper ausging und fing an sich zu beruhigen.


  »Es tut mir so wahnsinnig leid, dass ich dich andauernd mit meinen Problemen belästige, Amy. Wirklich, es tut mir leid. Irgendwann einmal werde ich dir meine ganze beschissene Geschichte vielleicht erzählen. Aber nicht heute. Heute Abend hatte ich nur den entsetzlichen Wunsch, nicht alleine zu sein. Nur in deiner Nähe bin ich in der Lage, mich ein kleines bisschen zu entspannen. Du tust mir gut.«


  Wehmütig lächelte er sie bei diesen Worten an.


  »Ja«, murmelte Amy leise, »nur bei deinem Tablettenkonsum hörst du in keinster Weise auf mich.«


  »Sei mir nicht böse«, murmelte er angespannt. »Du bist die einzige Person auf der Welt, die es schafft, dass ich mich schäme für mein ganzes erbärmliches Leben. Irgendwann wirst du mich retten, das weiß ich. Aber nicht heute, jetzt habe ich Hunger.«


  Wie aufs Stichwort erschien in diesem Moment Enrico mit ihrer Pizza. Amy wusste, dass Robert sehr krank war, aber erst wenn er sich ihr von selber öffnete, erst dann konnte sie ihm helfen. Sie kamen dem Ziel immer näher, denn sie spürte, wie er sich ihr Stück für Stück, ein kleines bisschen mehr öffnete. Danach genossen sie ihr Essen und sprachen nur noch über belanglose Dinge. Aber er war nicht allein und genau das hatte er an diesem Abend gebraucht.


  


  ****


  


  Michael verspürte mit einem Mal eine tiefe und grenzenlose Eifersucht, die von seinem gesamten Körper Besitz ergriff. In seinen Visionen erschienen vor seinem inneren Auge die Bilder. Amy mit Robert zusammen in dem Restaurant. Er vertraute Amy zu hundert Prozent, aber Robert traute er in keinster Weise über den Weg.


  »Verdammt«, schrie er wütend auf und warf einen Stock in hohem Bogen durch den Garten. Erbost schnatternd flogen die Vögel aus ihren angestammten Baumkronen davon. Verzweifelt fuhr er sich mit den Fingern durchs Haar und steckte sich schließlich eine Zigarette an. Kurz danach trat er sie wieder aus und griff zu seinem Handy. Er hasste sich selber dafür, aber er konnte seine Gefühle nicht kontrollieren und dagegen ankämpfen. Ihr Telefon begann zu vibrieren. »Wie geht es meinem Schmetterling, bist du schon zu Hause?«


  Amy vernahm Michaels warme und zärtliche Stimme. Fast merklich entspannte sich ihr Körper und ihre unwohlen Gedanken wurden ein bisschen weniger. Es war, als ob er ihre Angst gespürt hatte.


  »Oh Michael, es tut so gut deine Stimme zu hören«, flüsterte sie in den Hörer.


  »Ja, ich weiß, sie klingt sehr sexy, oder?«


  Unwillkürlich musste sie lachen und genau das hatte Michael beabsichtigt. Er hatte ihre Ängste körperlich gespürt und so war seine Eifersucht erwacht. Nun versuchte er sie ein bisschen abzulenken. Es schien ihm gelungen zu sein, denn Amys Stimme klang nun deutlich entspannter.


  »Also gut, Mann mit der erotischen Stimme. Warum rufst du an. Hast du Sehnsucht nach mir?«, schmunzelte sie und fühlte sich schlagartig besser.


  »Ja, meine Süße, ich habe Sehnsucht nach dir, sehr große sogar.« Danach wurde er wieder jedoch wieder ernst. »Amy, fahr nach Hause und packe ein paar Sachen ein. Und dann komm zu mir. Ich möchte nicht, dass du von jetzt an noch alleine bist. Wir wissen nicht, wie Atcitty reagiert und was er genau vorhat. Ich möchte dich bei mir haben. Dann weiß ich wenigstens, dass es dir gut geht.«


  »In Ordnung. Gib mir eine Stunde. Ich bringe Robert noch nach Hause und dann muss ich mir erst noch den Krankenhausgeruch abduschen und meine Tasche packen. Michael, danke, dass du angerufen hast. Das habe ich gebraucht, ich liebe dich.«


  Das hatte er gespürt. »Beeil dich, meine kleine Kimimala«, flüsterte er und hauchte ihr einen Kuss in den Hörer.


  


  ****


  


  Milton hatte unterdessen mit den sieben anderen Clans, die in ihrer Nähe lebten, Verbindung aufgenommen und mit jedem einzelnen gesprochen.


  Alle standen in höchster Alarmbereitschaft und waren zum Kampf gerüstet. Der Sunka-Clan stand mit neun Personen bereit. Ihr Totem, der Hund, war von großer Bedeutung für den Kampf. Sie hatten telepathische und hellseherische Fähigkeiten und konnten damit die Handlungen beeinflussen. Die Füchse, vom Stamm der Sungila, kamen zu acht. Sie waren für ihre Schlauheit und Listigkeit bekannt. Mit diesen Fähigkeiten konnten sie geschickt aus dem Hintergrund heraus agieren.


  Auch die Wanblis, die dreizehn Krieger des hochangesehenen Adler-Clans, waren erschienen. Ihre Fähigkeiten waren unermesslich. Mit ihrer Behändigkeit, ihrer kämpferischer Kraft und Intelligenz konnten sie die Angreifer blitzschnell attackieren und den Feind damit ablenken.


  Suletus Familie stellte vier Personen. Die vorausschauende Schnelligkeit der Eidechsen und ihre langen Zungen waren im Kampf unverzichtbar. Als letztes reiste der zehnköpfige Clan der Igmu Tanka, der rabenschwarzen Panther, an. Ihre ruhige und scheinbare Langsamkeit, gepaart mit der plötzlichen Schnelligkeit des Angriffs, machten sie unberechenbar für ihre Gegner. Mit ihrer Kraft, konzentrierter Energie und mit ihrem Mut standen sie damit auf einer Schwelle mit den Pumas. Den Abschluss bildeten die Lilydoga. Milton, Michael, Taylor, Frank und Ben. Mahu nahm nicht am unmittelbaren Kampfgeschehen teil.


  Denn sie war die Seherin der Geisterkrieger. Die Verbindungsfrau zwischen ihren Visionsübermittlungen. Sie sah das Geschehen und gab dann die gebündelten Bilder an ihren Mann und ihre Söhne weiter. Auch mehrere der anderen Clans konnten ihre Visionen empfangen. Ihnen würde Mahu so gezielt helfen, um ihre Kämpfe zu koordinieren. Sie sah die Verstecke, die geplanten Angriffe des Feindes und ihren Hinterhalt immer im Voraus. Die wichtigste Person in diesem Kampf der Gezeiten aber war Amy.


  Milton blickte sie liebevoll an. Sie war ihm in den vergangenen Monaten wie eine eigene Tochter ans Herz gewachsen. Sie mit in den Kampf zu führen, fiel ihm ebenso schwer wie seinem Sohn. Aber sie war die Auserkorene des weisen Rates, der Dogianer. Sie war geboren und auserwählt worden, um das Böse zu besiegen. Nur die absolute Reinheit und Vollkommenheit ihrer Seele war in der Lage, den guten Kreislauf des Lebens wieder ins Gleichgewicht zu bringen. Damit waren sie fünfzig Personen gegen Blake Tohopka Atcitty und seine zwölf Söhne. Und gegen das Heer der Sunkmanitutanka, die verbliebenen achtunddreißig Mann seiner Todesschwadron.


  Die angereisten Clananführer und ihre Söhne wurden im angrenzenden Gästehaus und im Tempel untergebracht. Der kleine Tempel, der auf einer Anhöhe im Garten stand, war Miltons höchstes Heiligtum. Aus hellen Backsteinen errichtet und von einem riesigen Kakteenhain umgeben, vermittelte schon der äußere Anblick eine spirituelle Ruhe. Vor vielen Jahren hatte Milton die Skizze dafür selbst entworfen. Das Innere des Hauses bestand nur aus einem einzigen Raum. Dieser bot Platz für zwanzig Personen. Die Wände waren schalldicht isoliert und in einem zarten Ivoryweiß gestrichen. Die hohe Decke war mit hellem Nessel ausgeschlagen und das wenige Mobiliar war aus rustikalem Pinienholz hergestellt.


  Der gesamte Raum strömte Behaglichkeit und eine fast fühlbare Ruhe aus. Dafür hatte Milton ihn auch errichten lassen. Hierhin zog er sich zurück, um seine spirituellen Trancereisen zu unternehmen und sich mit seinem inneren Krafttier zu verbinden. Hier erhielt er die Visionen und Anordnungen der Dogianer, des Rates der Gezeiten. In einem kleinen, abgetrennten Nebenraum befanden sich die Sauna und das Thermalbad für die spirituellen Waschungen.


  


  ****


  


  Mahu hatte das Essen zubereitet, aber es blieb unangerührt auf dem Tisch stehen. Keiner von ihnen verspürte in dieser Situation Appetit. Alle waren bis aufs Äußerste angespannt. Michael war aus dem Haus gegangen und wartete ungeduldig auf der Veranda auf Amys Ankunft. Erst bei ihrem Anblick würde er sich ein wenig entspannen können. Suletu folgte ihm leise und er war ihr dankbar für ihre Anwesenheit. Stumm betrachtete sie ihn, er musste nichts sagen. Sie verstand auch so, was er fühlte und durchmachte. Auch sie hatte große Angst, dass Taylor morgen im Kampf etwas passierte. Um sich selber machte sie sich keine Sorgen. Aber wenn ihm etwas zustoßen sollte, das würde sie nicht verkraften. Und genauso ging es Michael mit Amy, sie fühlte es in ihrem tiefsten Inneren. Die beiden waren mit einem unsichtbaren, verflochtenen Band ihrer Liebe verbunden. Für die Ewigkeit. Dann endlich sah er in der Ferne ihren Wagen kommen und seine Anspannung wich schlagartig. Als Amy ausstieg, ging er auf sie zu und zog sie stürmisch in seine Arme. Heftig küsste er sie.


  »Mein Liebling, von jetzt an lasse ich dich nie mehr allein. Das verspreche ich dir.«


  Voller Vertrauen erwiderte Amy seinen Liebkosungen und presste sich an seinen Körper. Taylor kam auf die Veranda und umarmte Suletu.


  »Kommt, lasst uns reingehen. Ich denke die Familie sollte ab jetzt zusammenbleiben, bis es beginnt.«


  


  ****


  


  Gegen Mitternacht und nach unzähligen Diskusionen versuchten sie alle ein wenig Schlaf zu finden. Ihre größte Frage blieb immer noch unbeantwortet. Welche Jungfrau, wenn nicht Amy, hatte Atcitty ausgewählt, um das Mirakel zu vollziehen. Er und sein Haus wurden von den anderen Clans ununterbrochen bewacht. Da er Michael und seine Familie kannte, konnten nur die anderen Hüter die jeweiligen Wachposten übernehmen. Stündlich meldeten sich die Späher bei Milton, um Bericht zu geben. Aber sie konnten sie nicht ausmachen. Tohopkas Haus schien menschenleer, beziehungsweise wolfsfrei zu sein. Aber warum konnte man keine Witterung zu ihnen aufnehmen?


  


  ****


  


  Amy kuschelte sich müde in seine Arme. Sie lagen in seinem Zimmer auf dem Bett. Unerwartet begann sie seinen nackten Oberkörper zu liebkosen. Verheißungsvoll glitt ihre Zunge an seinem Hals entlang, hauchte zarte Küsse auf seine Schulter und dann umschloss ihr Mund zart kreisend seine Brustwarze.


  »Mein Gott, was machst du mit mir, Amy«, murmelte er heiser und fühlte, wie ein Strom der Erregung durch seinen Körper floss. Das Blut rauschte in seinen Ohren und wenn er sich jetzt nicht beherrschte, dann konnte er für nichts mehr garantieren.


  Heftiger Regen trommelte auf das Dach und schwer mit sich kämpfend versuchte er sich auf das Geräusch zu konzentrieren, um sich abzulenken. Während Amy weiterhin überaus sinnlich mit ihrer Zunge über seinen Oberkörper glitt und er fast wahnsinnig wurde, versuchte er vergeblich mit dem Zählen der Regentropfen wieder etwas Ruhe in seinen überhitzten Körper zu bringen. Schließlich hielt er es keine Sekunde länger mehr aus und warf sie auf die Seite.


  »Hey, was hast du vor? Möchtest du mich in den Wahnsinn treiben? Dann teile ich dir hiermit mit, dass du es fast geschafft hast«, murmelte er im frustrierten Ton.


  Traurig sah sie an und strich über sein Gesicht.


  »Nein, ich will dich nicht wahnsinnig machen. Es tut mir unendlich leid. Ich weiß, es war dumm von mir«, flüsterte sie bebend. »Aber heute Abend habe ich den unbändigen Wunsch verspürt, dich in mir zu fühlen, ganz und gar. Wenigstens einmal, bevor wir in den Kampf ziehen und uns vielleicht etwas Schlimmes passiert. Bitte sei mir nicht böse«, murmelte sie und schmiegte sich dabei an seine Schulter.


  Er hob den Kopf und lächelte sie voller Liebe an. Dann schob er sich halb auf sie und streichelte verträumt ihre langen Haare. Wie gerne würde er sich jetzt auch in sie versenken und dabei beobachten wie sein Duft sich in ihr verströmte und sich mit dem ihrem vermischte, für immer und unwiderruflich. Bei Gott, sie machte es ihm wahrhaftig nicht leicht. Die Sehnsucht nach ihr wurde beinahe unerträglich, aber es durfte noch nicht sein. Denn sonst gefährdete er damit ihr Leben. Wenn ihr etwas zustoßen sollte, würde er das nicht überleben.


  »Amy, bald, sehr bald werde ich dich lieben«, flüsterte er heiser und presste sich an sie, so dass sie seine Erregung spüren konnte.


  »Nach dieser Nacht wird alles anders. Dann wirst du mich spüren können, für immer und ganz tief.«


  »Mmmh.« Amy sah ihn an und ihr Blick versank in seinen eisblauen Augen.


  »Das hört sich sehr gut an. Küss mich noch mal, dann kann ich danach von deinen Gedanken träumen.«


  Bei diesen Worten zog sie seinen Nacken noch dichter an ihr Gesicht heran und Michael stöhnte auf, als er ihre Lippen mit einem harten, fordernden Kuss verschloss. »Ich liebe dich.«


  »Ich dich auch, bei Gott, du weißt gar nicht, wie sehr«, murmelte er in ihr Haar und versuchte verzweifelt ihren Körper nicht mehr zu berühren, um ihr seine Erregung nicht noch mehr zu zeigen. Schließlich drehte er sich auf die Seite und zog sie in seine Arme. Beruhigend begann er ihren Rücken zu streicheln. Er war noch immer aufs Äußerste angespannt, versuchte aber es vor ihr zu verbergen. Zärtlich nahm er ihre Hand und verflocht ihre Finger miteinander. Sie war so wahnsinnig tapfer. Seitdem er und seine Familie in ihr Leben getreten waren, hatte sich alles für sie geändert. Aus einem normalen Studentenleben war sie herausgerissen worden und hineingezogen in den Strudel eines unfassbaren Grauens.


  War von einem Tag auf den anderen konfrontiert worden mit der Welt der Gezeiten und musste sich notgedrungen mit Atcitty und dem Bösen auseinandersetzen. Seufzend blickte er zu Amy herunter. Sie war eingeschlafen. Ihr wunderschönes Gesicht zuckte leicht im Schlaf. Er hasste sich selber dafür, dass er sie in alles mit hineingezogen hatte und sie seinetwegen so sehr leiden musste. Sanft küsste er sie aufs Haar, nahm sie fester in seine Arme und legte seinen Kopf zurück. Erschöpft schloss auch er für einen kurzen Augenblick seine Augen. Dann überrannte ihn eine Vision aus seinen Kindertagen. Er sah seine Mutter vor sich. Wenn er als kleiner Junge traurig gewesen war, dann hatte sie ihn immer in die Arme genommen und ihm die Geschichte von der Spieluhr erzählt.


  „Höre auf dein Innerstes, mein Junge, denn jeder Mensch trägt eine innere Uhr in sich. Es ist die Spieluhr deiner Gefühle. Die Melodie der Liebe, der Sorge, der Angst und die des Trostes. Manchmal auch das Lied des nahenden Todes. Du musst nur auf sie hören und ihren Klang erkennen. Dann wird sie dich auf den richtigen Weg geleiten. Jeder Mensch hat seine ureigenste Melodie und sie ist wie eine Vision. Wenn du nachts vor dem Einschlafen ganz still liegst, dann kannst du sie hören. Sie wird dich immer begleiten, dich trösten und sie kann dir deinen Weg weisen.“


  Michael lächelte schwach.


  Wie immer hatte seine weise Mutter recht gehabt. Wenn er Amy anschaute oder auch nur an sie dachte, dann war das die Spieluhr der Gefühle, die in seinem Herzen erklang. Und Amy war die Melodie dazu. Er verfluchte sich selber, dass er sie in dieses Situation gebracht hatte. Aber die Spieluhr ließ sich nicht abstellen. Glockenhell und stoisch erklang ihr Lied. Strophe um Strophe spielte sie seine tiefe Sehnsucht nach ihr. Noch niemals in seinem Leben hatte er jemanden so sehr geliebt wie Amy. Fest drückte er sie an sich und spürte ihre Wärme auf seiner Haut.


  


  ****


  


  Amy schlief unruhig. Ihre Visionen wurden von Traumbildern durchzogen, die sie wieder nicht deuten konnte. Sie sah sich am Rande eines riesigen Vulkankraters stehen und sein schwarzer Schlund schien sie magisch in die Tiefe zu ziehen. Dann veränderte sich die Farbe der schwarzen und verbrannten Asche und der Krater begann zu brodeln. Durch die Nebelschwaden hindurch gab er zwei kleine Öffnungen frei. Leise rauschte auf der rechten Seite ein roter Strom heraus. Aus der linken Öffnung sprudelte ein kleiner, gelber Schwall. Wie ein Wasserlauf flossen die Ströme an beiden Seiten an ihr vorbei und begannen sich miteinander zu vermischen. Doch Amy verspürte keine Angst. Fasziniert beugte sie sich hinunter und tauchte ihre Hand hinein. Die Lavamassen hatten sich in strahlende gelbe und leuchtend rote Asche verwandelt. Weich wie Puderzucker rieselte der Sand durch ihre Hände. Sie sah sich in ihrem Traum aufstehen und barfuß über den farbenprächtigen Ascheteppich wandern. Er fühlte sich wunderbar weich und warm an.


  Dann mit einem Mal und wie aus dem Augenblick heraus begann der Sand sich zu bewegen. Feine Wellen durchzogen den Hügel und schleichend erschien an der Oberfläche ein langes und behaartes Bein. Angstschweiß perlte im Traum auf Amys Stirn. Langsam und stolpernd wich sie schrittweise zurück. In diesem Moment tauchte das Wesen als Ganzes auf. Es war eine riesige, fast einen Meter große Spinne. Dunkelbraun, mit acht bizarren behaarten Beinen.


  In der Mitte, am oberen Ende des Körpers, starrte sie ein Frauenkopf hinterlistig an. Die großen, grünen Augen schienen sie zu verspotten. Gemächlich kriechend bewegte sich die Spinne langsam auf sie zu und begann mit heiserer Stimme zu flüstern: »Ich habe ein kleines Rätsel für dich, Amy Kimimala. Jedes Mal, wenn ein Vulkan ausbricht, dann erwacht ein neues Leben. Errätst du, was ich damit meine?«


  Langsam kroch sie noch näher auf sie zu.


  »Nein!« Panisch zuckte sie zusammen.


  »Amy, wach auf, es ist nur ein Alptraum.«


  Michael beugte sich über sie und strich ihr das verschwitze Haar aus der Stirn. »Liebling, du hast nur geträumt. Es ist vorbei.«


  »Nein, nein, das war kein normaler Alptraum. Ich glaube, es war eine Vision, aber ich weiß nicht, was es zu bedeuten hat. Ich habe von gelbem und rotem Sand geträumt. Und von einer Spinne.«


  Michael schaute sie überaus ernst und nachdenklich an. Aber auch er verstand den Sinn ihrer Vision nicht.


  »Komm, versuche noch ein bisschen zu schlafen.«


  Er zog sie wieder an seine Brust und tief beunruhigt blickte er dabei in die Dunkelheit der Nacht hinaus.



  


  Zeit des Erwachens
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  Die Sonne erwachte. Schwach drangen ihre ersten Strahlen durch den nebeligen Schleier über den Bergen und begrüßten so den neuen Tag. Den Tag der Entscheidung. Alle Besucher und Männer des Hauses begaben sich nach dem Frühstück in den kleinen Tempel. Gemeinschaftlich vollzogen sie dort ihre rituellen Waschungen, bevor der Kampf begann. Es waren nur noch wenige Stunden bis zum Vollmond. Alle im Haus waren in gedrückter und angespannter Stimmung.


  Stündlich erschienen die Späher und berichteten, was sie im Umfeld von Atcitty wahrgenommen hatten, und das war nicht sehr viel. Weder er noch seine Söhne hatten das Haus bisher verlassen und drinnen schien auch niemand zu sein. Aber er musste sich das Mädchen, die Jungfrau, schon ausgesucht haben. Sonst konnte das Ritual nicht vollzogen werden und er würde niemals seine Unsterblichkeit erlangen. Wen also hatte er auserkoren? Michael ließ Amy nicht eine einzige Sekunde mehr aus den Augen. Die Angst spiegelte sich in seinen Augen, dass Atcitty es doch immer noch auf sie abgesehen hatte. Am liebsten wollte er sie auch auf die Toilette begleiten. Aber das war Amy dann doch zu viel.


  »Michael, entspanne dich. Und nein, ich lasse dich auf keinen Fall mit in das Badezimmer. Ich werde dir in die Rippen boxen, wenn du es auch nur ansatzweise versuchen solltest. Unterschätze nicht meine Kräfte, denn dank deinem Bruder bin ich jetzt bärenstark geworden. Ich werde dir wehtun, glaub mir.«


  Mit diesen eindrucksvollen Worten verschwand sie im Bad und drehte den Schlüssel zweimal von innen um. Suletu stand im Flur und lachte aus vollem Hals. Er sah sie stirnrunzelnd an.


  »Michael, mein Bruder, mach nicht so ein betrübtes Gesicht. Sie hat absolut recht. Auf der Toilette verschleppt zu werden, das Risiko ist wirklich verschwindend gering. Ich liebe Amys Humor, er ist so erfrischend, findest du nicht?«


  Immer noch grinsend über Amys Reaktion verschwand sie in der Küche. Wahrscheinlich würde der Rest der Familie auch gleich in herzerfrischendes Gelächter ausbrechen, schwatzhaft wie Suletu war. Grollend schaute er ihr hinterher.


  »Jetzt reicht es mir. Niemand von euch hat heute Morgen das Frühstück angerührt. Aber ohne Essen kann kein Mensch kämpfen.«


  Mahu stand in der Mitte des Wohnzimmers und stemmte wütend die Arme in ihre Hüften.


  »Um zwei Uhr erwarte ich die gesamte Familie um den Esstisch versammelt. Wir werden alle zusammen zu Mittag essen. Ob ihr nun Hunger habt oder nicht. Habe ich mich hiermit klar genug ausgedrückt?«


  Drohend starrte sie die Anwesenden an und alle nickten beflissentlich. Wenn Mahu böse war, und das war sie nun eindeutig, dann war mit ihr nicht zu spaßen. Also saß die ganze Familie um punkt zwei Uhr versammelt um den großen Esszimmertisch herum. Nach der Mahlzeit räumten die Frauen einträchtig den Tisch ab und gingen in die Küche, um den Tee zuzubereiten. Michael wollte sie begleiten, aber Suletu streckte ihm die Zunge heraus und schmiss ihm die Küchentür vor der Nase zu.


  »Michael, bei mir ist sie auch sicher. Gönne ihr wenigsten mal fünf Minuten Ruhe, um sich von dir zu erholen. Das ist ja nicht mehr zu ertragen mit dir.«


  Stoisch wie seine innere Spieluhr blieb er vor der Tür stehen. Abwartend, bis sie wieder geöffnet wurde und sie heraus kam. Amy wurde bei seinem Anblick weich. Sie kam durch die Tür, stellte die Teetassen auf die Anrichte und zog ihn mit sich in den kleinen Flur. Dann umschlang sie seinen Nacken und küsste ihn voller Liebe. Michael stöhnte auf und schmiegte seinen Kopf an ihr duftendes Haar.


  »Meine Kimimala. Wenn das hier heute Nacht endlich alles vorbei ist, dann werde ich dich in mein Bett entführen und dich so sehr lieben, bis du um Gnade schreien wirst«, murmelte er und bedeckte ihr Gesicht mit hauchzarten Küssen.


  Trotz aller Angst um sie herum erwachte die Sehnsucht in Amy. Ihre smaragdgrünen Augen verdunkelten sich vor Leidenschaft, als sie Michael ansah.


  »Das hoffe ich schon so lange. Du weißt gar nicht, wie oft ich schon davon geträumt habe, dass du mich liebst, meinen Körper berührst und dass wir endlich eins werden miteinander.« Sie zog seinen Kopf wieder zu sich heran und er küsste sie jetzt hart und fordernd. Ben erschien ihm Türrahmen und hüstelte vernehmlich. Amy lachte auf und schaute ihn fragend an. Michael dagegen knurrte unfreundlich. »Tut mir ja schrecklich leid, eure Unterhaltung zu stören«, er hielt inne und verkniff sich ein Lachen, »aber Mom sagt, ihr sollt an der Kaffeetafel erscheinen. Jetzt sofort.«


  »Ben, was redest du da, habe ich dich etwa so erzogen?« Mahu stand wie aus dem Nichts vor ihnen und blickte ihren jüngsten Spross missmutig an. »Ich habe gesagt, dass wir uns alle noch ein wenig zusammensetzen sollten, bevor es anfängt. Ich habe allerdings nicht gesagt, dass Michael Amy nicht zu Ende küssen darf.«


  Ben versuchte schuldbewusst zu gucken, was ihm leider redlich misslang. Amy unterdrückte ein Grinsen und streichelte noch einmal zart über Michaels Nacken.


  »Komm, lass uns zu den anderen in den Salon gehen«, sagte sie, nahm seine Hand und zog ihn mit sich.


  Mahu sah sich befriedigt in der Runde um. Ihr geliebter Mann und all ihre Kinder und Lieben waren hier im Wohnzimmer um sie versammelt und saßen auf den Sofas, in den unzähligen Sesseln und Stühlen. Eine große, glückliche Familie. Das hatte sie sich ihr ganzes Leben lang gewünscht. Wenn die Schatten des Bösen erst einmal von ihnen gewichen waren, dann würden sie das alles auch genießen können. Sie blickte zu Taylor und Suletu. Sie würden einmal ein wunderschönes und harmonisches Paar abgeben, sie waren es jetzt schon. Dann aber lenkte sie ihre Augen zu Michael und Amy und ihr Herz begann zu singen.


  Sie hatte es schon immer in ihren Visionen vorhergesehen. Die beiden waren etwas ganz Besonderes. Ihre Liebe war so rein, vollkommen und nicht von irdischem Ursprung. Etwas Mächtiges hatte diese beiden Menschen zusammengeführt und ihre Seelenbänder waren unabdingbar miteinander verflochten.


  So eine einzigartige, unwiderrufliche Liebe war nur ganz wenigen Auserwählten auf dieser Welt vergönnt. Mahus Herz strömte über vor Glück. Das hatte sie mit Milton erlebt und jetzt erfuhr ihr ältester Sohn ebenfalls diese Macht der Gefühle. Amy saß auf dem Sofa und schmiegte sich in Michaels Arme. Alle waren in eine heiße Diskussion vertieft, wer das Opfer heute Nacht sein könnte.


  Wenn er noch niemanden auserwählt hatte, dann würde er jetzt weiter nach Amy suchen. Vielleicht aber überfiel er auch irgendein Mädchen, eine Jungfrau, die heute Abend zufällig über die Straße spazierte. Sprang sie an und schleppte sie zu dem Platz, den er sich für sein Mirakel ausgesucht hatte. Amy erzählte der Familie noch einmal ihren merkwürdigen Traum der letzten Nacht.


  Die Tatsache, dass die Spinne einen Frauenkopf hatte, ließ sie jedoch weg, denn sie wollte nicht, dass die anderen sie für verrückt hielten. Wahrscheinlich hatte sich ihre Version mit Toms Legende des Dreamcatchers vermischt. Milton sah sie bei ihrer Berichtserstattung ernst an. Irgendetwas Wahres war in ihrer Vision, er konnte nur noch nicht die richtige Bedeutung erkennen.


  Stumm lehnte er sich in seinem Sessel zurück und begann immer wieder über ihre Worte nachzudenken. Alle Geisterkrieger empfingen vor einem bevorstehenden Kampf Visionen, erhielten Zeichen von ihren Urahnen, den Krafttieren. Und Milton wusste, dass auch eine Auserwählte, wie Amy es war, Visionen der Wahrheit empfing. Was also hatten ihre Traumbilder zu bedeuten? Was sollten sie ihnen aufzeigen? Müde strich er sich über das Gesicht. Irgendetwas hatten sie übersehen. Aber was? Michael blickte irritiert zu Amy herunter, denn sie hatte sich urplötzlich und ruckartig in seinen Armen versteift. Wie ein Blitz fiel es ihr jetzt wie Schuppen von den Augen. Erregt sprang sie auf und schrie die Worte fast heraus.


  »Ich weiß jetzt, wen er auserwählt hat …« Angstvoll sah sie Michael an.


  »Es ist Rebecca, du weißt schon, Rachels jüngere Schwester. Sie hat gesagt, dass sie das genaue Gegenteil von ihr ist. Das bedeutet mit Sicherheit, dass sie noch eine Jungfrau ist. Dabei bin ich mir tausend Prozent sicher.«


  Erregt strich sie sich die Haare aus der Stirn. Michael stand jetzt ebenfalls auf und schaute sie alarmiert an.


  »Okay, Amy. Um das abzusichern musst du jetzt sofort bei euch zu Hause anrufen. Denk dir irgendeine Geschichte aus, um sie auszufragen, ob sie noch Jungfrau ist. Und wenn ja, dann warne sie. Sie darf auf keinen Fall das Haus verlassen.«


  Amy wurde nun von blanker Panik ergriffen. Fieberhaft begann sie ihre Telefonnummer von zu Hause zu wählen. Aber niemand nahm ab. Sie versuchte es noch einmal. Nach unzähligen Wiederholungen wurde endlich der Hörer auf der anderen Seite abgehoben und sie sandte ein Stoßgebet zum Himmel.


  »Gott sei Dank. Emily, wo seid ihr nur so lange gewesen? Ich versuche seit einer geschlagenen Stunde, euch zu erreichen.«


  Emily lachte vergnügt in den Hörer.


  »Oh, Amy. Wir hatten einen so wunderschönen Nachmittag. Rachels neuer Freund hat uns abgeholt. Wir waren in der Shopping Mall von Phoenix und durften uns alle etwas Schönes aussuchen. Ich habe mir die neue CD von Rumer gekauft. Ein wirklich spendabler Mann, den sie jetzt erneut an der Angel hat.« Amy ahnte Schlimmes. »Emily, wie heißt dieser Mann und wo sind Rachel und Rebecca jetzt, in diesem Moment. Kannst du mir das beantworten?«


  »Ja, natürlich. Leider muss ich noch für die morgige Prüfung lernen, darum haben sie mich eben gerade zu Hause abgesetzt. Aber er hat die beiden heute Abend auf ein geheimnisvolles Barbecue eingeladen.« Sie kicherte.


  »Beide, besonders aber Rebecca, sind von ihm ganz angetan. Er hat den ganzen Tag ununterbrochen mit beiden gleichzeitig geflirtet.«


  »Emily«, Amys Stimme überschlug sich fast vor Aufregung. »Wie heißt dieser Mann? Sag mir seinen Namen, bitte.«


  »Ja, kein Problem. Allerdings glaube ich nicht, dass du in den Club seiner anbetenden Frauen eintreten wirst. Du hast einmal gesagt, dass du ihn nicht besonders magst. Erinnerst du dich noch an die Weihnachtsfeier vor einem Jahr? Es ist dieser Arzt, den du nicht leiden kannst. Sein Name ist Blake Atcitty.«


  Amys Gesicht wurde schneeweiß und krampfhaft hielt sie das Telefon umschlugen. Michael bemerkte ihre Fassungslosigkeit und nahm ihr den Hörer aus der Hand.


  »Emily. Entschuldigen Sie die Störung. Hier spricht Doktor Cheveyo. Können Sie mir bitte eine sehr wichtige Frage beantworten. Wissen Sie zufällig, ob Rebecca noch Jungfrau ist?«


  Emily war kurz sprachlos über die unerwartete Wendung des Gespräches. Aber dann zuckte sie mit der Schulter.


  »Aber ja. Sie ist es mit Sicherheit noch, denn sie hat es uns im Shopping-Center erzählt. Blake hat einen Scherz gemacht und so etwas gesagt, dass sie wie eine Jungfrau riechen würde oder so ähnlich. Daraufhin hat sie ihm ganz ernst geantwortet: Ja, das stimmt auch. Meine Eltern legen Wert darauf, dass wenigstens eine ihrer Töchter ehrbar bleibt. Sie will sich nur dem Mann hingeben, der sie zuvor auch heiraten wird. Das waren ihre eigenen Worte. Aber warum wollen Sie das wissen?«


  Nun war Emily doch leicht verwirrt über die außergewöhnliche Fragestellung.


  »Emily, wir werden Ihnen Morgen früh alles erklären. Vertrauen Sie mir bitte.«


  Michael beschwor sie, heute Nacht das Haus unter gar keinen Umständen mehr zu verlassen und die Türen gut abzuschließen.


  Dann legte er auf und nahm Amy tröstend in die Arme.


  »Mein Liebling. Es wird alles gut werden. Den beiden wird nichts passieren. Das werden wir verhindern.«


  Milton erhob sich jetzt ebenfalls.


  »Amy, komm zu mir und erzähle mir noch einmal ganz genau deine Vision und versuche dich an absolut alles zu erinnern. Bitte, es ist lebenswichtig für alle. Welche Farben hast du genau gesehen?« Er nahm ihre Hand und schaute sie dabei intensiv an. Amy schloss die Augen und versuchte sich noch einmal in ihren Traum hineinzuversetzen.


  »Zuerst habe ich schwarze, verbrannte Asche gesehen. Dann strahlend gelbe und leuchtend rote Erde, wie Lava irgendwie, glaube ich.«


  »Gut.« Er nickte. »Und jetzt beschreibe mir noch einmal ganz genau die Spinne. Wie sah sie aus?«


  »Riesig und dunkelbraun. Mit acht langen, behaarten Armen ungefähr einen Meter groß. Aber ich weiß nicht, ob es Fiktion war oder Wahrheit. Sie hatte zwischen ihren obersten Armen einen riesigen Kopf, einen Frauenkopf, mit riesigen grünen Augen, die mich zu hypnotisieren schienen.«


  Milton nickte ihr daraufhin wie zu einer Bestätigung zu.


  »Michael, das genau ist der Punkt, der Knoten, den wir nicht vorhersehen konnten. Ich weiß jetzt, wo sie das Ritual abhalten werden. Macht euch bereit. Sie sind schon lange nicht mehr in ihrem Haus. Schon seit Tagen nicht mehr, denn sie sind schon an dem Ort, wo das Mirakel stattfinden wird. Lasst uns jetzt die anderen informieren und dann müssen wir los. Zieht euch um, wir müssen sofort aufbrechen. Bist du in Ordnung, meine Tochter?« Besorgt blickte er Amy an und sie nickte tapfer.


  


  ****


  


  Amy ging nach oben und zog sich einen schwarzen Jogginganzug an, damit sie in der Dunkelheit möglichst unsichtbar blieb. Zuletzt begab sie sich in das Badezimmer und spülte sich ihr erhitztes Gesicht mit eiskaltem Wasser ab. Dann band sie ihr langes Haar zu einem festen Zopf zusammen. Im Spiegel blickte ihr ein blasses Gesicht mit großen und angsterweiterten Augen entgegen. Müde und traurig strich sie sich über die Stirn. Ihr war kurz nach weinen zumute. Normalerweise war sie nicht so nah am Wasser gebaut, aber Gewalt war ihr schon immer, ihr ganzes Leben lang verhasst gewesen. Und jetzt musste sie losgehen und Menschen töten. Auch wenn diese Bestien waren, so war es doch gegen ihre Natur. Sie wollte Ärztin werden, um Menschen zu retten und nicht um sie zu vernichten. Traurig lehnte sie ihr Gesicht an den Spiegel. Tränen rannen ihr übers Gesicht und gequält schloss sie die Augen. »Gott, wenn es dich gibt, dann hilf mir bitte. Gib mir die Kraft, das hier alles durchzustehen. Ich bitte dich so sehr.«


  »Amy, du weißt, dass du das nicht machen musst. Wenn du es nicht kannst und nicht willst, dann ist es in Ordnung. Es ist dein gutes Recht, es zu verweigern. Keiner wird dich zu irgendetwas zwingen. Auch der Rat der Gezeiten kann es nicht.«


  Michael stand aus der Dimension heraus hinter ihr, er hatte ihre Traurigkeit gespürt. Noch immer wollte er nicht, dass sie etwas tat, was ihr Leben auf immer so radikal veränderte. Nur zu gut konnte er ihre Gefühle verstehen. Aber wenn sie sich zurückzog, dann musste der Rat eine andere Jungfrau suchen, die das Mirakel aufhalten konnte. Michael war das in diesem Augenblick vollkommen egal. In diesem Moment sah er nur Amy vor sich und ihr unendlich trauriges und verletztes Gesicht.


  Er verfluchte sich wieder, sie in dieses Drama hineingezogen zu haben. Ganz kurz flackerte in seinen Gedanken Amys Freund aus ihren Jugendtagen wieder auf. Steve Shalley. Er hätte ihr sicher eine gewaltfreie und vor allem eine sorgenfreie Zukunft gegeben. Gequält von seiner Sorge um sie schloss er die Augen und atmete tief ein. Aber er hatte Amy wie immer unterschätzt, denn sie hatte ihren Tiefpunkt schon wieder überwunden. Manchmal musste ein Mensch tun, wozu er bestimmt war auf Erden. Ihre Bestimmung war es, Michael zu lieben. Wenn das eine mit dem anderen Unabwendbaren verbunden war, dann musste sie das so akzeptieren. Es gab kein Zurück mehr für sie. Mühsam straffte sie die Schultern und drehte sich zu ihm um.


  »Michael, hör auf, dir Sorgen um mich zu machen. So wie es aussieht ist unser Schicksal wohl vorbestimmt. Ich habe mich für dich und ein Leben mit dir zusammen entschieden. Es wird sicherlich nicht meine Lieblingsbeschäftigung werden, Menschen, egal welcher unwürdigen Art sie auch sind, zu töten. Aber ich habe dich gewählt und so werde ich auch dein Leben akzeptieren. Ich liebe dich, Michael, so sehr und mit meinem ganzen Herzen und das wird sich niemals im Leben ändern. Du solltest dich also damit abfinden, dass du mich nicht mehr los wirst.«


  Überwältigt blickte er sie an. Bedingungslose Liebe, unendliche Qualen und Angst, alles spiegelte sich gleichzeitig in seinen Augen wider. Gequält küsste er ihre Stirn und nahm dann ihre Hand.


  »Dann komm, mein Vater wartet schon auf uns. Sie haben sich schon alle im Tempel versammelt.«


  Am Eingang der Stufen war in einer hölzernen Säule ein kleines, eisernes Wasserbecken eingelassen. Michael zog sie an seine Seite und tauchte ihre Hände in das Wasser. Neugierig sah Amy ihn an und er lachte leise auf.


  »Keine Angst. Das ist kein Taufbecken. Aber bevor ein Indianer in den Kampf zieht, nimmt er vorher jeweils die rituellen Waschungen an seinem ganzen Körper vor. Das haben wir heute Morgen schon getan. Als Abschluss reinigen wir uns jetzt die Hände mit dieser Yukka-Wurzel. Das ist die letzte, rituelle Waschung. Nun sind wir bereit.«


  Zärtlich begann er ihre Hände und Finger mit der Wurzel einzureiben. Dabei sah er sie an und wünschte sich abermals, dass schon alles vorbei wäre, sie unverletzt zu Hause in seinen Armen liegen und keine Alpträume von dem kommenden Grauen davontragen würde. Als sie die Stufen heraufgingen, waren alle Clans vollzählig anwesend.


  Milton stand ganz vorne und mit ernster Stimme richtete er das Wort an sie. »Meine Brüder und Gefährten. Ich weiß jetzt endlich, wo sich Tohopka mit seinen Söhnen und dem Heer aufhält, denn Amy hat eine Vision von Iktomi erhalten.«


  Entsetzen machte sich breit und ungläubig blickten sich die Männer an. Milton sprach weiter und das Gemurmel verstummte wieder.


  »Iktomi, die Spinne, hat Amy in ihrem Traum ein Rätsel gesandt und dann abgewartet, ob wir es auch rechtzeitig lösen werden. Sie ist eine Meisterin der Täuschung, wie wir alle wissen. Geschickt gaukelte sie uns Sinn-und Trugbilder vor, in denen Traum und Realität miteinander verschmolzen waren. Auch ich habe lange gebraucht, um Amys Visionen zu verstehen, aber es ist noch nicht zu spät für uns. Amy hat von schwarzer, gelber und roter Asche geträumt.«


  Er blickte in die Gesichter der Clans, die nicht aus Arizona stammten.


  »Damit hat Iktomi ihr den Sunset Crater beschrieben. Die Gegend ist so benannt, weil aus diesem Vulkan als einzigem auf dieser Erde jemals rote und gelbe Lava geflossen ist. Diese leuchtet in der Abendsonne auf und erinnert so an den berühmten Sunset Boulevard bei Sonnenuntergang. Und Iktomi gab ihr noch ein weiteres Rätsel von einem neuem Leben auf. Was bedeutet das für uns?«


  Milton räusperte sich und sprach dann ernst weiter.


  »Damit machte sie eine gezielte Anspielung auf Blake Tohopkas neu erschaffenes Leben, nachdem sie gemeinsam die Niere der von ihm ausgewählten Jungfrau zu sich genommen haben werden. Amy beschrieb ihre Gefühle, die wie in Watte eingesponnen waren in diesem Traum. Und dann begann ich es endlich zu verstehen. Iktomi wollte ein Teil dieser Geschichte sein. Sie wollte mit uns spielen. Mit ihrer suggerierenden Macht wollte sie die Geschichte beeinflussen. Darum hat sie ihr nicht wahrnehmbares, imaginäres Netz über Tohopka und sein Heer ausgebreitet. Dadurch konnten wir ihn und seine Brut nicht riechen. So waren wir nicht in der Lage, sie wahrzunehmen, und konnten so auch ihren Aufenthaltsort nicht bestimmen. Denn sie spielte ein makaberes Spiel mit uns. Aber jetzt, da ich hinter ihr Rätsel gekommen bin, hält sie ein. Iktomi hat ihr schützendes Netz von den Werwölfen weggezogen. Ab jetzt sind wir wieder alle ganz auf uns gestellt.«


  Milton hielt inne und sah sie alle ernst und entschlossen an.


  »Meine Brüder, dieser Kampf wird der härteste werden, den wir jemals geführt haben. Mögen die Schutzgeister mit uns sein und uns behüten. Aber denkt immer daran, warum ihr vom Rat der Gezeiten ausgewählt wurdet: Nur die Seele macht uns zu einem Menschen. Sie ist der Ursprung allen Lebens. Wir alle haben die Ehre und die heilige Aufgabe übernommen, sie zu beschützen. Wie tragen sie in uns, den Ursprung allen Lebens. Darum werden wir siegen. Wir sind die Hüter der Lilien und des Guten auf dieser Welt. So lasst uns nun alle gehen, meine Gefährten. Die Zeit des Erwachens ist angebrochen.«



  


  Der Fall in tiefe Dimensionen
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  Das Gewitter brodelte hoch über den Bergen. Blitze durchzuckten die Nacht und erhellten die Kulisse. Es war wie das Aufbäumen der Naturgewalten gegen das Abtrünnige auf der Welt. Der Kampf der Gezeiten begann. Michael blickte tief besorgt zu Amy, die neben ihm stand und umschlang ihre Finger mit den seinen.


  »Amy, denkst du, du wirst es schaffen?«


  Sie schenkte ihm ein sanftes Lächeln. Jetzt, da es kein Zurück mehr für sie gab, fühlte sie sich ein kleines bisschen entspannter. Unabdingbar hatte sie sich für ein Leben mit ihm und mit seiner Welt entschieden. Darum musste sie ihre Aufgabe annehmen, für die sie auerwählt war. So stand es geschrieben und so sollte es sein. Voller Zutrauen blickte sie zu Michael hoch.


  »Küss mich noch einmal, dann wird alles gut werden. Ich spüre es ganz tief in mir.«


  Michael nahm sie fest in seine Arme und presste seine Lippen mit einer fast verzweifelten Leidenschaft auf ihren Mund.


  »Bald ist es vorbei. Ich werde versuchen immer in deiner Nähe zu bleiben, um dich zu beschützen, das verspreche ich dir.«


  Sanft strich er ihr über die Wange und atmete noch einmal ihren unverwechselbaren, ureigenen Lilienduft ein. Kurz danach vernahmen sie Miltons leises Jaulen. Alle standen am Rande des Sunset Crater National Monumentes. Tiefschwarze Erde vermischte sich mit den gelben und roten Cinder Fields, den Aschefeldern des Kraters, und die Luft war angereichert mit dem Duft der Wacholderbäume. Der Fuß des Vulkanes war mit bis zu über 250 Jahre alten Pinien gesäumt. Riesengroße, bis zu 12 Meter hohe Bäume, die den gesamten unteren Teil des Vulkangebietes umgaben. Mit ihren knorrigen Ästen standen sie wie riesige Wächter auf dem Gelände und ihre Baumkronen bogen sich in der Gewitterluft tief herunter. Genau wie Amy es in ihren Traumbildern von Iktomi vorgegaukelt bekommen hatte.


  Das war der ideale Ausgangspunkt für ihren Angriff. Amy hielt ihr Seil mit der Bergkristallkugel fest mit ihren Händen umklammert. Sie hatte nichts verlernt von dem, was Taylor und auch Suletu ihr beigebracht hatten. Sie war bereit. Alle anderen hatten sich schon in ihre Krafttiere verwandelt. Die Kojoten bewachten den Hinterhalt aus dem Verborgenen heraus. Im Dickicht der Wacholderbüsche nahmen die Hunde ihre Wachposten ein. Und in den hohen Baumkronen der Pappelbäume lauschten die Adler, die großen Wanblis, auf die Geschehnisse der kommenden Nacht.


  Der Eidechsenclan der Akleska versuchte so wenig wie möglich mit seinen langen Zungen zu zischen. Lautlos wechselten sie ihre Farbe und ihre Körper nahmen flirrend die Schattierungen der umliegenden Bäume und Blätter an. Fast starr und wie in Trance verharrten sie so auf den Ästen und lauerten ihrem Gegner auf.


  Milton gab einen leisen und kehligen Ton von sich. Das war das Zeichen für alle, sich ganz still im Hintergrund zu halten, denn er hatte jetzt die Witterung aufgenommen und gab ihnen allen nun einen Wink zur linken Seite hin. Dort lagen die Ice Caves. Höhlen, die vor langer Zeit durch die schnellfließende Lava entstanden waren und nun das ganze Jahr, auch im Sommer, tief vereist waren. Dann lichteten sich die Nebelschleier und sie erschienen. Ganz langsam und lauernd tauchten sie aus den unterirdischen Eishöhlen auf. So hatten sie es geschafft, ihren Geruch vor ihnen verbergen zu können. Denn die Ice Caves waren ein neutraler Ort ohne Gerüche. Zuerst schlichen sich die Sunkmanitutanka heraus. Die achtunddreißig Mann der Todesschwadron hatten die Dimension ihrer Wolfsgestalt angenommen. Sie waren, wie von Milton nicht anders erwartet, die Kampfvorhut.


  Langsam schritten sie das Terrain um die Lichtung herum ab. Leise knurrend verständigten sie sich untereinander und gaben so gleichzeitig ihre Impressionen an Tohopka weiter. Aber auch der weise Rat der Dogianer hatte agiert. Denn auch sie besaßen die Macht, sämtliche Gerüche der Geisterkrieger auszuschalten. Jetzt war jeder von ihnen ein Neutrum. Sie mussten sich nur ruhig genug verhalten, um nicht wahrgenommen zu werden. Blitzartig verschlossen alle ihre Augen bis auf einen minimalen Schlitz. So wurden ihre Pupillen nicht vom Vollmond reflektiert und konnten nicht aufleuchten. Denn das war das einzige, was sie jetzt noch verraten könnte. Angespannte Stille lag in der vom Gewitter geschwängerten Luft und alle Nerven waren bis zum Äußersten angespannt. Dann endlich tauchte auch er langsam auf. Blake Tohopka Atcitty.


  Er hatte seine Arme um eine Gestalt geschlossen und schleifte sie so in die Mitte der Waldlichtung. Der helle Schein des Feuers, das die Sunkmanitutanka entzündet hatten, erleuchtete die gespenstische Kulisse. Amy schaute die Gestalt näher an, erkannte Rebeccas Gesicht und nahm die Todesängste darin wahr. Unbändige und hilflose Wut erfasste sie. Aber wo, in Gottes Namen, war Rachel? Von ihr war weit und breit nichts zu sehen und Amy hoffte inbrünstig, dass sie noch am Leben und vielleicht nur in einer der Höhlen gefangen war. Da sie schon lange keine Jungfrau mehr war, konnte sie Tohopka in keinster Weise von Nutzen sein. Verzweifelt blickte sie zu Milton hinüber.


  Aber der hatte noch immer nicht das Zeichen zum Angriff gegeben. Er wartete noch ruhig, bis alle zwölf Söhne bei ihrem Vater versammelt waren. Nur so waren sie vollzählig und konnten das Mirakel vollziehen. Dann endlich, nach langen Minuten des Wartens, tauchten sie aus den umliegenden, unterirdischen Grotten auf. Die Brut seiner zwölf Söhne, Werwölfe der bestialischen Art. Da Iktomi ihr imaginäres Netz von ihnen gezogen hatte, war ihr Geruch jetzt wieder meilenweit zu riechen.


  Die Luft war angefüllt mit ihrem entsetzlich verwesenden Gestank, denn sie waren zu diesem Zeitpunkt schon sehr geschwächt und begannen sich langsam aufzulösen. Man sah ihnen an, dass sie dringend das so lebenswichtige, jungfräuliche Nierenenzym und das Nierenmark brauchten, das Rebecca ihnen jetzt liefern sollte. Sie war der Garant für ihre Unsterblichkeit. Die Luft begann zu flirren und aus der rechten Eishöhle sprangen Aidan, Bros, Cain und Denton, die ältesten Söhne Tohopkas. Dann folgten aus der linken Höhle Eaton, Finley, Garreth und Hogan. Zum Schluss schnellten wie schwarze Schatten aus der dritten Gruft die Wolfsgestalten von Ithan, Joe, Keith und Liam heraus. Mit einem einzigen, großen Sprung hechteten sie ans Lagerfeuer und blieben dort lauernd stehen. Ihre Lefzen zitterten bei dem Geruch von Rebeccas Nieren. Tohopka hatte immer noch seine menschliche Gestalt an sich. Ganz nahe schlich er sich an Rebecca heran. Ihr Körper war jetzt gefesselt und lag im leuchtenden, glühenden Schein des Feuers. Ihre kindlichen Augen waren vor Angst weit aufgerissen. Sein heißer und fauliger Atem streifte ihr Gesicht, als er sich zu ihr herunterbeugte.


  »Du bist zwar nicht Amy, aber auch du wirst uns nützlich sein, kleines Mädchen. Sie wäre mir allerdings lieber gewesen. In ihrem wunderschönen Körper stecken bestimmt auch zwei wunderschöne Nieren. Angereichert mit göttlichen Renin.«


  Bei seinen irren Gedankengängen begann sein Blick nervös zu flackern und ihm lief der Speichel im Mund zusammen. Langsam beugte er sich noch dichter zu ihr herunter und flüsterte in ihr Ohr: »Aber auch deine vielleicht nicht ganz so schönen Nieren werden uns zu unserer Unsterblichkeit verhelfen. Du solltest dich freuen, mein Kind. Heute wirst du ein gutes Werk tun, für uns.«


  Heiser und bösartig lachte er lauthals auf.


  Es waren noch genau zwanzig Minuten, bis es vier Uhr und Vollmond war. Es war ihm schon immer schwergefallen zu warten. Aber es ging nicht anders. Genüsslich schnüffelte er nochmal in ihrer Nierengegend. Dann verwandelte auch er sich in sein Krafttier, den Werwolf. Besitzergreifend fauchte er und bewachte so Rebeccas angstgeschüttelten Körper. Milton nickte dem Clan der Sunkmanitu zu. Die Kojoten stießen daraufhin einen durchdringenden, tiefen Heulton aus. Das Zeichen zum Angriff. Blitzschnell schwangen sich die Wanblis im Sturzflug herunter und attackierten das Heer der Todessoldaten. Bei ihnen mussten sie nicht auf Amys Pfeile warten. Diese Bestien konnten von ihnen allen getötet werden. Die riesigen Adler bissen sich im Genick der Wölfe fest, breiteten dann ihre drei Meter breiten Flügel aus und zogen sie mit sich hoch in die gewitteraufgeladene Luft. In dreißig Metern Höhe öffneten sie ihre Schnäbel und ließen sie fallen. Jaulend stürzten ihre Leiber zur Erde und zerschmetterten auf den umliegenden Gesteinsfelsen. Einer nach dem anderen.


  Die Clans der Kojoten, der Hunde, der Pumas und der Eidechsen operierten am Boden. Die Agleska sprangen sekundenschnell von den Bäumen und ihre meterlangen Zungen umschlagen die Vorderläufe der Wölfe. Diese strauchelten daraufhin und gingen zu Boden. Auf diesen Moment hatten die schwarzen Pumas nur gewartet. Aus vier Meter Entfernung setzten sie zu einem riesigen Sprung an und landeten auf ihren Rücken.


  Mit einer einzigen Kraftanstrengung durchbissen sie ihnen das Genick. Schlapp und leblos sanken ihre toten Körper zu Boden. Die Lilydoga konzentrierten sich auf Tohopka und seine Söhne. Ihre Vorhut der Sunkmanitutanka war bis auf vierzehn Wölfe geschrumpft. Tohopka gab ein gebieterisches Fauchen von sich. Sofort formierte sich das verbliebene Heer um das Lagerfeuer herum. Wütend nach allen Seiten hin knurrend. Auf einen Wink von Milton durchsprangen alle Mitglieder seiner Familie die Dimension. Die weißen Lilydoga und die schwarzen Panther setzten zeitgleich zum Sprung an und stürzten sich auf die Söhne. Sie verkrallten sich in ihre Körper und schwächten sie mit schweren Bisswunden. Dann durchbrachen alle Pumas erneut die Dimension und nahmen ihre Menschengestalt wieder an. Mit eisernem Griff umklammerten sie die Kehlen der Werwölfe. Michael gab Amy ein Zeichen. Diese ließ sich in Bruchteilen einer Sekunde von der Astgabel herunterschwingen und setzte ihren Bogen an. Zielsicher ortete sie das Ziel, legte an und schoss die Pfeile ab. Immer wieder spannte sie den Bogen und die blauschwarzen Azurit-Malachit-Pfeile schwirrten durch die tiefschwarze Nacht, trafen zielsicher und durchzogen die zweite und dritte Kralle der Vorderpfoten der Bestien. Jaulend schrien diese auf und stürzten zu Boden. Amy verlagerte ihr Gewicht und kletterte blitzschnell in die höheren Baumkronen.


  Im hohen Winkel warf sie das Seil in den nächsten Baum und schwang sich hinüber. Dann nahm sie das Tau erneut in die Hände. Sie ließ ihren Unterarm zittern, schwang es dreimal im Kreis und einmal nach unten. Das Seil mit der Bergkristallkugel löste sich wieder. So legte sie blitzschnell eine meterweite Distanz zwischen den fast blickdichten Kronen der Pinienbäume zurück und schoss dabei ihre Steinpfeile wieder und wieder treffsicher ab. Alle Söhne hatte sie auf diese Weise schon ausgelöscht. Es waren nur noch Blake Atcitty und zehn der Sunkmanitutanka übrig. Es waren nur noch acht Minuten, bis die Turmuhr vier Uhr schlagen würde. Wenn Tohopka es doch noch schaffte, den Körper Rebeccas zu zerreißen und die Nieren zu sich zu nehmen, dann würden auch seine Söhne wieder lebendig und das Mirakel vollzog sich doch noch. Auch Amy wusste das. Kurz blickte sie auf ihre Armbanduhr und ihr wurde beinahe übel beim Blick auf die schnell verrinnenden Minuten, die über Leben und Tod entschieden. Flehentlich blickte sie in den vom Vollmond und von den Blitzen erhellten Nachthimmel. Lieber Gott, flüsterte sie leise, wenn es dich gibt, dann stehe uns bei. Gib, dass wir es schaffen. Lass uns nicht in der letzten Minute noch scheitern. Nicht nach all den Opfern, die es schon gab. Ganz zart strich sie dann über ihren Verlobungsring. Die zwei Diamanten glänzten im fahlen Mondlicht.


  »Gib mir Kraft, Michael«, flüsterte sie leise.


  Dann schwang sie sich in einer schnellen Rolle auf den unteren Ast herunter und landete mit einem Salto lautlos auf dem mit Asche und Moos bedeckten Vulkanboden. In diesem nur einen Herzschlag dauernden Moment schleuderte Atcitty seinen Angreifer zu Boden, drehte sich um - und ihre Blicke trafen sich. Für einen Augenblick war es totenstill und die Zeit schien stillzustehen. Absolute Überraschung spiegelte sich in seinem Gesicht wider. Es zuckte um seine Mundwinkel und ganz vage die Wahrheit erfassend, blickte er in Michaels Antlitz und wieder in Amys Gesicht. Dann begann er langsam den Zusammenhang zu erkennen. Ihre Verbundenheit zu seinem größten Feind.


  Er sah plötzlich den Ring an ihrem Finger, der im hellen Schein des Lagerfeuers aufblitzte. Und er begriff, wo sie während der ganzen Zeit gewesen war. Seine Wut auf die Lilydoga und speziell auf Michael war jetzt grenzenlos und nicht mehr zu stoppen. Sein brauner Wolfskörper spannte sich ruckartig an und seine gesamten Adern wurden von purem, alles verschlingendem Hass durchzogen. Ihm blieben nur noch fünf Minuten, um das Ritual zu vollziehen. Aber sein grenzenloser Hass und seine Wut waren in diesen Moment stärker als sein Überlebenswille. Sein Wolfsgesicht verzog sich zu einer blutverzerrten Fratze. Wutentbrannt und mit einem lauten Heulen stürzte er auf sie zu. Amy sah ihn springen, konnte aber nicht mehr schnell genug reagieren. Verzweifelt versuchte sie, seitwärts auszuweichen. In diesem Moment sprang Atcitty sie an und riss sie mit sich herunter. Ihr blieb keine Chance mehr, ihm noch auszuweichen. Die Erde begann sich um sie zu drehen, sie sah die Sterne vor ihren Augen tanzen, als sie langsam zu Boden fiel und in sich zusammensackte.


  Er hatte seine Reißzähne mit voller Wucht in ihren Leib gebohrt. Der absolute, unmenschliche Schmerz, den sie daraufhin verspürte, nahm ihr die Kraft zum Schreien. Sie fühlte, wie das Blut langsam aus ihrer Brust herausströmte und warm an ihrer linken Körperhälfte herunterquoll. Michael sah das Geschehen vor seinen inneren Augen ablaufen und stieß einen tiefen, heiseren Schrei der Verzweiflung aus.


  Aber er konnte ihr nicht zu Hilfe kommen. Sechs der übriggebliebenen Sunkmanitutanka hingen noch immer an seinem Körper und attackierten ihn auf das Heftigste. Seine Brüder und Milton waren am unteren Rand des Vulkanes mit dem Rest des Heeres beschäftigt. Verzweifelt starrte er Amy eindringlich an und sandte ihr eine mentale Vision zu.


  »Amy, gib jetzt nicht auf, bitte. Es ist die letzte Treppe zum Sieg über das Böse. Versuche die Pfeilspitze in seine Pfote zu stechen. Lass nicht zu, dass er dich tötet. Er ist der Letzte seiner Art. Wenn du es schaffst, dann ist das Grauen besiegt und ausgelöscht. Liebling, sei stark. Nur du hast die Kraft dazu. Versuch es. Sei noch ein letztes Mal tapfer.«


  Unter größter Anstrengung öffnete sie wieder die Augen und blickte in die kohlschwarzen, bösen und hasserfüllten Pupillen von Atcitty im Wolfsgewand. Er nahm seine Angriffsstellung an, um zum letzten und unwiederbringlich tödlichen Biss anzusetzen, in ihre Nieren. Noch einmal schien Michaels Vision sie zu fokussieren.


  »Amy, tue es. Du schaffst es!«


  Unendlich schwach von dem Blutverlust richtete Amy sich mühsam auf und spürte in ihrer rechten Hand die Pfeilspitze.


  Der Holzpfeil war zerbrochen, aber den gespitzten Stein hielt sie noch in ihrer zitternden Hand. Mit der allerletzten der ihr noch verbleibenden Kraft richtete sie sich auf und stach die Steinspitze in seine Vorderpfote. Tohopka jaulte auf. Markerschütternd.


  Aber die Spitze saß nicht tief genug. Ihre Kraft hatte nicht mehr gereicht.


  


  ****


  


  Taylor hatte seinen Gegner besiegt und den sterbenden Kadaver in den Schlund des Kraters geschmissen. Dann katapultierte er sich zusammen mit seinen Brüdern zu der Anhöhe auf der Lichtung, um Michael zu Hilfe zu eilen. Auch die schwarzen Pumas kamen jetzt hinzugerannt. Sie befreiten ihn von den sechs Sunkmanitutanka und brachen ihnen mit einem kräftigen Biss das Genick. Michael verschwendete keine Zeit damit, ihnen zu danken.


  Mit einem gewaltigen Satz flog er durch die Luft und riss den wütenden und hassgetränkten Wolfsleib von Amy weg. Mit der ganzen, unbändigen Kraft und der grenzenlosen Wut seines Körpers hob er seine rechte Hand und stieß zu. Er rammte den noch immer weit herausragenden Pfeil mit einer solchen Härte in die Pfote, dass die Spitze des Steines unten wieder herauskam.


  »Das ist für Amy und für meine Schwester, die du auf dem Gewissen hast, du Ausgeburt der Hölle.«


  Tohopka stieß einen Laut aus, der weder menschlich, noch tierischen Ursprungs war. Danach begann sich der Wolfskörper mit der menschlichen Gestalt Atcittys zu vermischen. Eine leuchtende und helle, orangefarbige Stichflamme entstieg seinem Körper.


  Michael reagierte blitzschnell und stieß Amy schnell weg von ihm, in Sicherheit. Es gab einen riesigen, ohrenbetäubenden Knall und in einem rotglühenden Feuerball wurde Blake Tohopka Atcittys Seele zurückgeholt in die erste Unterwelt.


  Zeitgleich verwandelte sich die ganze Waldlichtung in eine einzige mächtige Stichflamme, die sich zu einem gewaltigen und glühendenden Feuerball verband.


  Alle seine Söhne und die Sunkmanitutanka verglühten darin. Schwarze Rauchschwaden zogen ihre dunklen Seelen zurück in das schwarze Reich der Unterwelt. Donner und Blitze zuckten vom nachtschwarzen Himmel und die aufsteigenden flackenden Stichflammen vermischten sich mit dem Toben der Elemente und dem strömenden Regen. Die Turmglocke von Flagstaff ertönte und schlug vier Mal an. Vier Uhr, in der ersten Vollmondnacht vor dem Frühlingsanfang. Es war vollbracht. Das Böse war gebannt.


  Michael stürzte auf Amy zu und beugte sich zu ihr hinunter. Jetzt erst sah er das ganze Ausmaß von Atcittys Wutanfall. Mit seinen Reißzähnen musste er eine direkte Arterie zu ihrem Herzen getroffen haben. Ihr Gesicht war durch den immensen Blutverlust leichenblass. Ein pulsierendes Rinnsal floss aus ihrem Oberkörper. Ihr Puls war nur noch ganz schwach fühlbar. Er riss einen riesigen Baumstamm von der Seite heran und lagerte so ihre Beine hoch. Milton kam zu ihnen geflogen.


  Er nahm seine Menschengestalt an und beugte sich dann auch über Amys geschundenen Körper. Ihr Gesicht war jetzt wächsern und ihre Lippen und ihr Nagelbett begannen sich blau zu verfärben. Schweißgebadet rang sie nach Luft. Ihre Augenlider begannen zu flattern und ihre Zähne schlugen vor Kälte aufeinander, als sie versuchte zu sprechen.


  »Michael … Mir ist so wahnsinnig kalt. Mach, dass es aufhört … bitte … bitte.«


  Danach verschwamm ihr Blick langsam und sie verlor das Bewusstsein. Milton machte eine beunruhigte Miene und Michael schrie vor unterdrückter Angst und Wut laut auf.


  »Verdammt, das Untier hat eine Herzarterie zerfetzt. Ohne Material können wir die Blutung hier unmöglich stoppen. Aber bei Gott, ich lasse nicht zu, dass sie so stirbt.«


  Bei diesen Worten erinnerte Michael sich schlagartig an die magische Flasche, die Tohu ihm damals in der Grotte überreicht hatte, für den Notfall. Ganz so, als wenn der weise alte Mann dieses Szenario in seinen Visionen vorhergesehen hätte. Seitdem trug er das Fläschchen immer um seinen Hals.


  Jetzt riss er es unter seinem Hemd hervor und öffnete hastig den Verschluss. Er zählte drei Tropfen von der blassroten Flüssigkeit ab und ließ sie dann direkt auf die blutende Herzarterie fließen. Angespannt blickten Vater und Sohn auf die Wunde. Michael stöhnte dabei leise und gequält auf. Dann passierte das Wunder tatsächlich. Wie von Geisterhand hörte die Arterie binnen Sekunden auf zu bluten. Sie war immer noch zerfetzt.


  Aber keine Flüssigkeit rann mehr heraus. Trotzdem war Amys Blutverlust besorgniserregend. Die Kleidung und der Waldboden unter ihr waren schon rotgetränkt. Ihr Körper und ihr Gesicht nahmen jetzt einen noch bleicheren und fahleren Ton an und ihre Lippen begannen sich dunkelblau zu verfärben.


  Michael erinnerte sich an Tohus Worte.


  Die Tropfen vermögen eine Blutung für genau eine Stunde zu stoppen. Sie wirken nur einmal. Bis dahin muss die Wunde versorgt sein. Sonst ist es für immer zu spät. Denke daran.


  »Vater, ich lasse nicht zu, dass sie stirbt. Hilf mir.«


  Milton verstand. Gemeinsam hoben sie Amy schlaffen Körper hoch und legten sie vorsichtig in Michaels Arme. Milton nickte ihm zu.


  »Geh mein Sohn. Ich werde Mahu eine Vision zukommen lassen. Es wird alles vorbereitet sein, wenn wir kommen.«


  


  ****


  


  Michael flog mit Amy auf seinen Armen durch die Dimension. Er durchdrang im fliegenden Tempo seine metaphysische Kraft. Nur wenige Minuten später stand er im hell erleuchteten Operationssaal des Hope-Centers. Behutsam ließ er ihren Körper auf die bereitstehende Bahre gleiten. Mahu hatte es in ihren Traumbildern von Milton vorhergesehen und hatte schon alles für die Notoperation vorbereitet. Schweigend begannen sie Amys blutdurchtränkte Kleidung zu zerschneiden und sie vorsichtig auszuziehen. Milton war inzwischen auch eingetroffen. Gemeinsam mit den anderen sechs zur Hilfe gerufenen Ärzten, machten sie sich für die schwere Operation bereit.


  Milton hielt seine Oberarme und die Hände unter das heiße Wasser und begann die Haut abzuschrubben. Er war voll konzentriert. Dann aber blickte er besorgt und nachdenklich zu seinem Sohn hinüber. Seine Arme waren schon stark gerötet, so sehr hatte er versucht seine Haut steril zu waschen.


  »Michael, bist du sicher, dass du es schaffen wirst? Du weißt genauso gut wie ich, dass normalerweise kein Arzt seine eigenen Angehörigen oder ihm nahestehende Personen operieren darf. Gerade du, mein Sohn, bist viel zu sehr involviert.«


  Wie in Trance sah er seinen Vater an und unendlicher Schmerz, vermischt mit Kummer und nackter Angst um Amys Leben spiegelten sich in seinem Blick wider.


  »Dad, ich war es. Ich habe ihr das alles angetan.«


  »Das ist nicht wahr. Es war nicht deine Schuld und du weißt es.«


  »Aber ich habe es verdammt noch mal zugelassen, dass es passiert. Im entscheidenden Moment konnte ich nicht an ihrer Seite sein. So, wie ich es ihr versprochen habe. Also werde ich sie jetzt ganz sicherlich nicht alleine lassen. Wenn sie sterben sollte, dann nimmt sie auch meine Seele mit. Aber egal wo sie hingeht, ich werde von jetzt an bei ihr sein. Niemals mehr lasse ich sie alleine, das schwöre ich.«


  Milton blickte seinen Sohn verstehend zu.


  »In Ordnung. Aber versprich mir, dich im Hintergrund zu halten. Ich werde die Operation zusammen mit Doktor Esperanza leiten und Eliott wird die Narkose übernehmen.«


  


  ****


  


  Mahu öffnete die riesigen Schwingtüren der psychologischen Abteilung und trat in den Wartesaal, in dem die gesamte Familie schon auf sie wartete. Auch Emily war mittlerweile eingetroffen und blickte jetzt mit bangen Augen auf. Taylor kam auf sie zu. »Mutter, wie geht es den beiden Mädchen?«


  Beruhigend nickte sie ihm zu. »Ich denke, dass sie in einigermaßen guter Verfassung sind. Doktor Ramirez hat ihnen etwas zur Beruhigung gegeben. Sie werden bald einschlafen«, Mahu seufzte müde und strich sich eine weiße Haarsträhne aus der Stirn.


  »Ich habe beiden Mädchen mit dem Einverständnis der Dogianer die Wahrheit über unsere Welt und Tohopka erzählt. Wir konnten sie unmöglich in den Glauben lassen, dass es nur die Tat eines irren Menschen gewesen ist. Das hätten sie bestimmt nicht so gut verkraftet. Wenn sie glauben, dass es ein Psychopath gewesen ist, der das alles mit ihnen gemacht hat, dann wären sie ihr ganzes Leben lang traumatisiert gewesen. Das hätten sie niemals verstehen können. Rachel hat es noch am besten aufgenommen. Tohopka hatte sie in den Eishöhlen mit Äther betäubt, damit sie ihrer Schwester nicht zu Hilfe eilen konnte. Ich denke, sie wird sich schon sehr bald wieder fangen. Sie ist sehr stark. Aber Rebecca steht immer noch unter einem starken Schock. Ein Psychologe wird sich ab morgen intensiv um sie kümmern. Ich habe ihnen allerdings das Versprechen abgenommen, dass sie mit niemandem über die wahren Begebenheiten sprechen dürfen. Wenn ihre Eltern morgen anreisen, werden wir auch ihnen die Geschichte mit dem tollwütigen Bären erzählen. Das ist der Pakt mit den Dogianern. Nur so hat der weise Rat zugestimmt, es den beiden erzählen zu dürfen.«


  »Hört zu, jetzt senden sie die Breaking News.«


  Ben ging bei diesen Worten auf den kleinen Fernseher in dem Wartesaal zu und drehte den Ton zur vollen Lautstärke auf.


  »Es ist vorbei. Der Täter ist gefasst. Er ist erschossen worden und die lange Leidenszeit der Stadt Phoenix und Umgebung ist endlich beendet«, gab der Nachrichtensprecher in einem erleichterten Tonfall bekannt.


  »Am berühmten Sunset Crater ist vor wenigen Stunden ein ausgewachsener, circa 190 Kilogramm schwerer Braunbär tot aufgefunden worden. Er hatte dort eine junge Medizinstudentin angegriffen, die in diesem Moment schwerverletzt im Hope Medical Center operiert wird. Keiner weiß zurzeit, ob sie es überleben wird. Tatsache ist jedoch, dass der Kermodebär, der zur Gattung der amerikanischen Schwarzbären gehört, höchstwahrscheinlich aus dem Naturreservat ausgebrochen ist und so für die grausamen Morde von insgesamt neun Menschen verantwortlich ist. Das bestätigte vor wenigen Minuten ein Sprecher der Polizei.«


  Ben stellte den Ton wieder leiser und Mahu nickte Taylor dankbar zu.


  »Das hast du sehr gut gemacht, mein Sohn. Es war eine sehr gute Idee von dir, den tollwütigen Bären aus dem Naturreservat hierherzuholen. Er hätte sowieso erschossen werden müssen. Aber seine Leiche, hier im Wald in Phoenix, wird den Menschen wieder das Gefühl der Sicherheit zurückgeben. Damit haben sie den Beweis. Sie werden denken, dass er es war, der all diese Menschen getötet hat. So werden alle das Erlebte besser verstehen und vergessen können.«


  


  ****


  


  Suletu liefen unablässig dicke Tränen aus ihren schon stark verquollenen Augen. Taylor drückte sie fest an sich. Auch seine Augen glänzten verdächtig. Ben rannte immer wieder ziellos im Raum auf und ab. Frank dagegen saß still in dem braunen Ledersofa des kleinen Wartesaales in der Hope-Klinik. Sieben lange Stunden operierten sie nun schon. Nur Mahu saß ganz ruhig und mit geschlossenen Augen da. Sie versuchte durch ihre Visionen hindurch die Geschehnisse im OP einzufangen. Sie spürte die grenzenlose Anspannung ihres Mannes. Auch Michaels Ängste und Furcht nahm sie körperlich wahr. Sie sah vor ihrem inneren Auge, wie alle Ärzte und Schwestern verzweifelt um Amys Leben kämpften. Immer wieder wurden A/B-Negativ-Konserven nachbestellt.


  Ihr Blutverlust war besorgniserregend. Einzelne Hautlappen mussten Stück um Stück freigelegt werden, um an die verletzte und völlig zerfetzte Arterie zu gelangen. Immer wieder sickerte aus einem noch nicht verödeten, winzigen Riss das Blut aus. Zweimal schon hatte für wenige Sekunden ihr Herz aufgehört zu schlagen. Suletu machte sich große Vorwürfe, dass sie nicht im richtigen Moment an der Seite ihrer Freundin gewesen war.


  Dann sprach Frank sie mit ruhiger Stimme an.


  »Hör auf. Quäle dich nicht so, Suletu. Keiner von uns hat Schuld an irgendwas. Wir und auch Michael konnten nicht unentwegt an ihrer Seite sein. Jeder von uns hatte seine eigenen Kämpfe auszutragen. Aber es ist ausgestanden. Tohopka, seine zwölf Söhne und alle Sunkmanitutanka sind vernichtet. Die Dogianer werden sich in der Unterwelt der ersten Gezeit, um sie kümmern. Wir haben die Welt vor dem absolut Bösen gerettet. Es ist geschafft. Wir, die Hüter der Gezeiten, haben gesiegt. Das Gleichgewicht der Erde ist wieder hergestellt und das Böse ist verbannt. Und auch Amy wird es schaffen. Sie ist stark und zäh und sie ist eine Kämpferin wie wir. Sie ist verflochten mit Michaels Seele. Das wird ihr die zusätzliche Kraft geben, um diese Operation zu überstehen.«


  Mahu setzte sich gerade in ihrem Sitz auf und öffnete die Augen. »Danke, Frank. Du hast das ausgesprochen, was auch ich fühle und sehe. Es wird alles gut werden.«


  Dankbar lächelte Suletu sie unter Tränen an. Da sie nicht in der Lage war, Visionen zu empfangen oder zu lesen, war ihr das eben Gesagte ein schwacher aber immerhin ein kleiner Trost und gab ihr die Hoffnung, dass der Körper ihrer Freundin und Schwester stark genug war, um zu kämpfen und vor allem um es zu überleben.



  


  Das Versprechen


  


  [image: ]


  


  Dann war es vorbei.


  Michael war am Ende seiner Kräfte. Neun Stunden Operation lagen jetzt hinter ihnen allen. Erschöpft saß er am Bett, seinen Oberkörper und seinen Kopf hatte er leicht auf den Bettrand gelegt. Ganz zart streichelte er ihre Hand und blickte unentwegt in ihr schmales und blasses Gesicht. Ihr ganzer Körper war von Schläuchen und Kanülen bedeckt. Aber sie hatte es überlebt. Ihr Körper und ihre Seele hatten verzweifelt gekämpft.


  Sie versetzten Amy für zwei Wochen in ein künstliches Koma, um ihr und ihrem ausgezehrten Körper die Möglichkeit zu geben, sich zu regenerieren und sich auszuruhen. Alle wechselten sich mit der Wache an ihrem Bett ab. Teilweise mussten sie Michael fast mit Gewalt zwingen, sich auch einmal auszuruhen und wenigstens ein paar Stunden am Tag zu schlafen. Erst nachdem Milton ein zweites Bett direkt neben das ihre stellen ließ, willigte er unter Protest ein. Und erst wenn ihn die Erschöpfung soweit eingeholt hatte, dass er sich kaum noch auf den Beinen halten konnte. Erst dann legte er sich für ein paar Stunden neben sie. Schreckte aber sofort bei jedem Geräusch oder einem falschen Atemzug von Amy wieder hoch.


  Die Familie konnte das Leiden der beiden kaum noch mitansehen. Aber Michael weigerte sich beharrlich, sie alleine zu lassen. Mahu kam ins Krankenzimmer und legte leicht eine Hand auf die Schulter ihres Sohnes.


  »Michael, ich habe eben mit Amys Vater, Thomas Mallone, telefoniert. Ich hatte keine Wahl. Ich musste es ihm sagen. Denn von der Schwere ihrer Verletzungen können wir immer noch nicht absehen, ob sie es überleben wird.« Übermüdet kniff er die Augen zusammen, das hatte er befürchtet. Wie immer hatte seine Mutter recht. Aber ein aufgebrachter Vater war jetzt das Letzte, was er in dieser Situation gebrauchen konnte. Aber Mahu hatte richtig gehandelt. Er hatte als Vater ein Anrecht, es zu erfahren. Erschöpft setzte er sich auf.


  »Wann wird er ankommen, Mutter, hat er es gesagt?«


  Mahu legte ihm behutsam den Arm um die Schulter. »Er wird das nächste Flugzeug nehmen. Morgen Mittag, gegen 13.00 Uhr landet er. Taylor wird ihn in Phoenix am Airport abholen und herbringen.«


  »In Ordnung, danke, dass du dich darum gekümmert hast.«


  »Schon gut, mein Sohn. Versuch jetzt ein wenig zu schlafen. Sonst hältst du das alles nicht durch.« Leise ging sie aus dem Zimmer. Michael wachte jede Minute an Amys Bett und ließ sie nicht aus den Augen.


  Am späten Nachmittag hörte er einen heftigen Tumult vor dem Krankenzimmer. Gereizt stand er auf und öffnete leise die Tür. Davor standen Amys Vater – und Steve Shalley. Thomas Mallone wirkte angespannt, aber trotzdem einigermaßen gefasst.


  »Hallo …« Er reichte Michael die Hand und schaute ihm dabei gleichzeitig aufmerksam in die Augen. »Michael, ich darf Sie doch so nennen, oder? Ihr Vater hat mich schon über die Sachlage aufgeklärt und auch, wie es passieren konnte. Ich glaube nicht, dass irgendjemand die Schuld daran trägt. Es ist nun mal passiert. Aber jetzt möchte ich bitte meine Tochter sehen. Ich hoffe, Sie verstehen das.«


  Michael nickte und öffnete die Tür für ihn.


  »Mister Mallone, sie ist noch nicht ansprechbar. Wir haben sie in ein künstliches Koma versetzt. Aber sie wird in ihrem Unterbewusstsein hören, wenn sie zu ihr sprechen.«


  Thomas nickte ihm dankbar zu, schloss die Tür und begab sich zu dem Krankenbett, in dem seine Tochter lag. Steve stand weiterhin im Flur und blickte ihn hasserfüllt an. Michael wischte sich müde über die Augen.


  »Was haben Sie Amy nur angetan? Wie um alles in der Welt konnten Sie es nur zulassen, dass sie nachts im Wald herum spazierten? Sie wussten doch genau von der Gefahr eines wilden Tieres dort in den Wäldern, oder nicht?«


  Michael verstand seine Reaktion. Er konnte es sehr gut nachvollziehen. Leicht legte er ihm seine Hand auf die Schulter und versuchte ihm alles zu erklären.


  »Steve, es tut mir unendlich leid, was geschehen ist. Aber ich kann es nicht mehr rückgängig machen. Es ist passiert. Jetzt hoffen wir, dass sie sich wieder ganz erholen und wieder gesund wird.«


  Steve starrte auf seinen Arm wie auf ein lästiges Insekt.


  »Nehmen Sie sofort Ihre Hand von mir«, schrie er.


  »Berühren Sie mich nie, nie wieder. Verstehen Sie das? Für mich sind Sie nur ein Blender, der Amy verführt hat. Aber ich …, ich werde sie schon wieder zur Vernunft bringen und jetzt will ich zu ihr.« Mit einem angespannten Nicken öffnete Michael ihm die Tür. Dass es für ihn nicht einfach war, konnte er nachvollziehen. Aber mit so einer geballten Ladung Aggressivität hatte er doch nicht gerechnet. Fast ohnmächtig von seiner Angst um Amy und seiner absoluten Müdigkeit lehnte er seinen Kopf gegen die gefliesten Wände des Klinikflures. Er konnte sich kaum noch auf den Beinen halten und schloss für einen kurzen Moment seine Augen. Als er sie wieder öffnete, wünschte er, dass es nur ein Trugbild war, welches ihm jetzt entgegenkam. Resigniert fuhr er sich mit seinen Fingern durchs Haar. Das hatte ihm jetzt auch noch gefehlt. Aber es war kein Traumbild, denn in diesem Moment kam er direkt auf ihn zu. Auch wenn er wusste, dass es albern war, schnürte ihn eine wilde Eifersucht die Kehle zu.


  »Robert, was willst du hier?«


  »Ah, der Wachhund. Cheveyo, hör mit dem Theater auf. Amy ist meine beste Freundin. Ich will sie Ihnen nicht wegnehmen, aber ich habe auch ein Recht darauf, sie zu besuchen. Verdammt noch mal, was denken Sie eigentlich von mir? Dass ich sie in ihrem Krankenbett vergewaltigen werde?«


  Mit zusammengekniffenen Augen fixierte er Michael.


  Dieser war viel zu ausgelaugt, um mit ihm zu streiten. Aber er sah ein, dass er nicht das Recht hatte, über Amy zu bestimmen.


  »Okay, dann geh zu ihr. Aber wenn du dir in ihrer Gegenwart deine verdammten Pillen einwirfst oder sie mit einem deiner Probleme belästigst, dann werde ich dich eigenhändig umbringen, das schwöre ich dir«, zischte Michael durch die Zähne.


  Tagelang saßen sie abwechselnd an Amys Krankenbett.


  Michael hielt sich leicht im Hintergrund, war aber immer anwesend, vor allen, wenn Robert das Zimmer betrat. Er verfolgte jede seiner Regungen. Doch je mehr er ihn beobachtete, desto weniger bekam er den Menschen hinter der aufgesetzten Fassade zu fassen.


  


  ****


  


  Endlich schien es ihr besser zu gehen. Am fünfzenten Tag nach der Operation beschloss Milton, sie aus dem künstlichen Koma zurückzuholen und das Beatmungsgerät abzustellen. Dünn und blass lag sie in ihrem Krankenbett. Stark röchelnd holte sie das erste Mal wieder selbstständig und ohne die Maschinen Luft. Tief hob und senkte sich ihr Brustkorb und ihre Augenlider begannen leicht zu flattern.


  Ganz langsam öffnete Amy die Augen und begann sich zu orientieren. Vorsichtig drehte sie dann ihren Kopf zur rechten Seite und blickte Michael direkt in die Augen. Als wenn sie instinktiv gefühlt hätte, dass er da stand und über sie wachte.


  Und Michaels Erleichterung war grenzenlos.


  Tränen standen in seinen Augen, als er sie erleichtert ansah, und zärtlich berührte er ihr so schmal gewordenes Gesicht.


  »Mein Liebling, meine kleine Kimimala. Ich bin so froh, dass du noch lebst und mich nicht verlassen hast. Es tut mir alles so unendlich leid. Ich …« Amy schüttelte leicht ihren Kopf. Angestrengt versuchte sie mit ihrem Finger seinen Mund zu berühren und ihn am Weitersprechen zu hindern.


  »Es war nicht deine Schuld.« Schwer versuchte sie zu schlucken. Michael ahnte, dass ihr Hals sicherlich unsagbar weh tat, von den Beatmungsschläuchen, die so lange in ihr gesteckt hatten. Langsam befeuchtete sie die Lippen mit der Zunge und versuchte langsam weiterzusprechen. Er streichelte sanft ihr Gesicht und blickte sie dabei besorgt an. Wollte nicht, dass sie sich überanstrengte. Vorsichtig überprüfte er ihren Puls und hörte ihr Herz ab. Alles war im guten Bereich. Noch sehr schwach, aber normal.


  »Michael«, flüsterte sie leise, »für einen Moment hat mich der Stern berührt …«


  »Ich weiß es, mein Liebling, und wir haben uns alle große Sorgen um dich gemacht.«


  »Es war so schön, so unsagbar hell und warm. Er hat mich umarmt …«


  »Ja, aber er hat dich Gott sei Dank wieder gehen lassen.«


  Steve blickte Amy irritiert an.


  »Wovon zum Teufel redet sie da? Fantasiert sie etwa immer noch von der Narkose?«


  »Nein.« Michael versuchte ihn zu beruhigen.


  »Amy hat durch Tadita das Blut und den Glauben ihrer Vorahnen in sich.« Er versuchte es ihm mit einfachen Worten zu erklären. »Wenn Indianer einen Herzstillstand haben oder auf anderem Weg kurz vor dem Tod stehen, dann sehen sie ein sehr helles und alles überstrahlendes Licht. Es beginnt ganz langsam sie zu umhüllen und zu wärmen. Es ist der Stern des unendlichen Lebens. Wenn du ihn laut unserer Legende berührst oder er dich streift, dann nimmt er dich mit auf eine Reise in eine andere Welt. Wir nennen es den Flug der Lilien. Die Seelenwanderung in eine andere Lebenszeit.«


  »So ein Quatsch«, murmelte Steve leise vor sich hin und schaute Amy dabei besorgt an. Die Ablehnung und der tiefe Hass gegen den uralten Aberglauben der Indianer spiegelten sich in seinem Gesicht wider. Er musste sie hier schnellstmöglich herausholen, bevor dieser dubiose Arzt sie ganz in seine Fänge bekam.


  Er liebte Amy aus ganzem Herzen, aber ihre indianischen Rituale hatte er noch nie verstanden und auch niemals verstehen wollen. Diese Seite an ihr und auch an Tadita, ihrer Mutter, war ihm schon als Kind immer fremd gewesen. Sie machten ihm offen gestanden auch ein wenig Angst. Thomas hingegen blickte seine geliebte Tochter tränenüberströmt und überglücklich an.


  »Mein kleines Mädchen. Ich danke unserem Gott und allen Göttern deiner Welt, dass du noch am Leben bist.«


  Amy sah ihren Vater liebevoll an.


  »Dad, du weißt doch, dass Mom mich beschützt. Sie ist immer bei mir, das hat sie uns doch versprochen. Also sei nicht so traurig. Weißt du, was ich mir jetzt wünsche? Ein schönes, heißes Glas mit süßen Tee. Kannst du mir das besorgen?«


  Erfreut, etwas Nützliches tun zu können, stand Thomas auf und suchte nach einer Schwester im Gang.


  »Steve, es ist so lieb von dir, dass du meinen Vater hierher begleitet hast. Du bist wirklich ein guter Freund. Ich danke dir sehr.« Schwach schaute sie ihn an.


  Er nahm ihre Hand und schaute sie dabei verbittert an.


  »Ja, ein guter Freund aber mehr nicht, oder? Ich wünschte immer noch, dass du mehr für mich fühlst, Amy. Aber mit deinem Schatten von Indianerarzt hinter mir kann ich wohl nicht darauf hoffen, oder?«


  Michael, der sich bis dahin im Hintergrund gehalten hatte, gab ein leises Knurren von sich. Das schien Robert jedoch nicht im Geringsten zu stören. Betont langsam, fast herausfordernd, beugte er sich zu Amy hinunter und enger als nötig, schlang er seine Arme um ihren Nacken und hauchte ihr einen Kuss auf beide Wangen. »Hallo Babe. Schön das du wieder unter den Lebenden bist. Ich hab dich vermisst.«


  »Das reicht -«, stieß Michael hervor.


  Im Bruchteil einer Sekunde schnellte er vor, packte Roberts Hand und riss ihn vom Bett weg. Erschrocken über den plötzlichen Angriff schrie Robert auf und ballte die Hände zu Fäusten. Entsetzt versuchte Amy sich aufzurichten, fiel aber gleich darauf mit schmerzverzerrtem Gesicht in die Kissen zurück. Michael wollte ihr zu Hilfe kommen, aber sie stoppte ihn mit einer schwachen, aber mehr als deutlichen Handbewegung.


  »Jungs, hört auf. Ich dachte, wir sind alle erwachsene Menschen. Es geht mir im Moment nicht so gut. Also wäre es schön, wenn wir uns alle vertragen können. Solltet ihr es jedoch nicht auf die Reihe kriegen, dann werde ich meinen Vater fragen, ob er mich in eine Privatklinik oder in ein Sanatorium verlegen lässt. Und zwar in eines, in dem für mindestens sechs Monate Besuchsverbot herrscht - für alle von euch. Damit ich mich von euren Streitigkeiten erholen kann. Habe ich mich klar genug ausgedrückt?«


  Alle drei Männer blickten sie perplex an. Als sie jedoch die Ernsthaftigkeit in Amys Gesicht wahrnahmen, nickten sie fast gleichzeitig mit den Köpfen.


  »Okay, bitte, Steve, und auch du Robert, lasst mich einen Moment mit Michael alleine, ja?«


  Missmutig verließen die beiden ohne einen weiteren Kommentar das Krankenzimmer und Robert zog lautstark die Tür hinter sich zu.


  


  Michael kam auf sie zu und küsste liebevoll ihre Stirn.


  Amy schmiegte ihr Gesicht in seine warme Hand und sah ihn dabei zärtlich an.


  »Wie geht es Rachel und Rebecca, sind sie am Leben?«


  »Ja, es geht ihnen den Umständen entsprechend gut, sie werden dich bald besuchen kommen.« Er strich ihr bei diesen Worten sanft über ihr seidiges Haar.


  »Gott sei Dank. Und mit Emily ist auch alles in Ordnung?«


  Ja, mach dir nicht so viele Sorgen. Sie war jeden Tag hier und hat dich besucht. Als sie hörte, dass du wach bist, ist sie schnell nach Hause gefahren, um dir ein paar Sachen und deine eigenen Nachthemden zu holen. Sie wird bestimmt bald wieder hier sein. Der einzige, der mir Sorgen bereitet, ist Robert.«


  Vorsichtig schüttelte Amy den Kopf.


  »Er ist ein kranker Mann. Lass ihn in Ruhe.«


  »Tatsächlich?«, fragte Michael mit Sarkasmus in der Stimme. »Jedenfalls ist er nicht zu krank, um dich in meiner Gegenwart anzumachen. Was will er nur von dir -«


  »Nichts, nur meine Freundschaft«, erwiderte sie heiser.


  »Nein, da ist noch etwas anderes, ich kann es fühlen. Wenn ich ihn ansehe, frage ich mich immer, wo das Normale in das Nichtnormale übergeht. Aber durch seine Drogen ist sein Bewusstsein verändert und ich kann nicht zu seinen Gedanken vordringen.«


  »Dann lass es«, erwiderte Amy. »Glaub mir, er will mir nichts Böses antun. Vergiss ihn einfach.« Erschöpft sah sie ihn an und streckte die Hand nach ihm aus. Sofort vergaß er seine bedrückenden Gedanken und glitt an ihre Seite.


  »Liebling, hast du Schmerzen?«, fragte er besorgt.


  »Nein, ich möchte nur, dass du mir etwas versprichst«, brachte sie schweratmend hervor.


  »Alles, was du willst«, erwiderte er mit einem schwachen Lächeln. Beruhigend strich er ihr die verschwitzen Haare aus der Stirn.


  »Gut.« Rasselnd holte sie Luft und griff nach seiner Hand.


  »Dann versprich mir, mich durch die Gezeitentrance zu führen. Damit ich auch unverwundbar werde. Ich liebe deine Fürsorge, aber ich hasse es, permanent unter eurem Schutz zu stehen. Von meinem Vater bin ich zu einem eigenständigen Wesen erzogen worden und das möchte ich auch bleiben.«


  Kraftlos vom vielen Reden, sank sie in die Kissen zurück. Schweigend drehte er sich um. Dann ging er zum anderen Ende des Krankenzimmers und griff nach dem Stuhl. Als er sich wieder umdrehte, fingen seine eisblauen Augen ihren fragenden Blick auf. Und da er ihren unbändigen Willen kannte, wusste er, dass er um eine Antwort nicht herumkam. Und in diesem Moment fällte er seine Entscheidung. Michael schob den Stuhl ans Bett und nahm ihre Hand in seine.


  »Okay, wenn du die gefährliche Seelenreise machen willst, werde ich dir dabei helfen. Aber erst, wenn du wieder vollkommen gesund bist, einverstanden?«


  »Ich liebe dich aus ganzem Herzen«, wisperte sie kaum hörbar.


  Michael drückte ihre Hand an seine Lippen. »Ich liebe dich auch«, flüsterte er ihr ins Ohr und strich ihr sanft über ihre Wangen.


  »Dann höre nie auf, es zu tun, versprich es mir.«


  Sie blinzelte schläfrig und dann fielen ihre Augen langsam zu.


  »Das wird niemals geschehen. Nicht in diesem Leben und auch nicht in allen anderen, versprochen.«


  Der Regen prasselte in gleichmäßigem Stakkato gegen die Scheiben des Krankenzimmers. Schließlich schlief Amy erschöpft ein. Ihr Atem ging immer noch rasselnd, aber sie war auf dem Weg der Besserung. Sein Blick ruhte auf ihrem Gesicht und die Sehnsucht, sie zu berühren, wurde beinahe übermächtig in ihm.


  Verzweifelt wünschte er sich noch immer, er könnte die Geschichte um ihretwillen ändern, um sie zu beschützen.


  Aber in seinem Inneren spürte er, dass es für sie beide unausweichlich zu spät war.


  Ihre Seelen waren schon zutiefst miteinander verflochten.


  Wie der Ring der Gezeiten. Ohne Anfang und ohne Ende…



  


  Epilog
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  Wenn Du jeden Schmerz gespürt


  und


  alle Tränen geweint hast,


  wenn sie,


  Träne für Träne,


  Tropfen für Tropfen


  auf dein Herz gefallen sind,


  dann kommt die Weisheit.


  


  (Indianisches Sprichwort)



  


  


  


  Wenn Euch diese Geschichte auch zum Träumen gebracht hat, dann verfasst doch eine Rezension auf Amazon oder schreibt mir eine Email: Darüber würde ich mich riesig freuen! Denn zu wissen, dass es Euch gefällt, beflügelt meine Fantasie zu einer neuen Geschichte.


  


  Abonnieren Sie hier gratis Bianca´s Email Newsletter



  


  Ebenfalls von Bianca Balcaen


  Dreamtime-Saga


  Mehr Zeit zum Träumen


  Die neue Romantic-Mystery-Serie ist eine aufregende Mischung aus fesselndem Drama und verbotener Liebe inmitten der schönsten Traumziele aus aller Welt.


  


  Band 1: Hüter der Gezeiten


  Band 2: Seelen aus Eis


  Band 3: Die Kristallinsel
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  Um Seelen aus Eis (Dreamtime-Saga) für Ihren Kindle zu kaufen, klicken Sie bitte hier.
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  Um Die Kristallinsel (Dreamtime-Saga) für Ihren Kindle zu kaufen, klicken Sie bitte hier.
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  Um CHAMSA - 5 Tage bis zur Ewigkeit für Ihren Kindle zu kaufen, klicken Sie bitte hier.
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  Um The Jade Circle - Tanz des Lebens (Band 1) für Ihren Kindle zu kaufen, klicken Sie bitte hier.



  


  


  


  Mehr über die Autorin erfahren Sie unter:


  


  [image: ]


  www.biancabalcaen.me
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  Follow me on Twitter


  YouTube Kanal von Bianca Balcaen


  Abonnieren Sie hier gratis Bianca´s Email Newsletter
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